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Als Dora nach ihrer geplatzten Hochzeit moralischen Beistand bei ihrer Freundin Jo sucht, die auf einem Hausboot lebt, ist der Traum vom großen Glück erst mal ausgeträumt. Doch das turbulente Leben auf dem Wasser zieht Dora schnell in seinen Bann. Und noch ehe sie weiß, wie sie am besten ihre Netze auswirft, scheint ihr bereits jemand zuvorgekommen zu sein ...
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				Für Desmond, ohne den dieses Buch 
wirklich nicht möglich gewesen wäre.
In Liebe, wie immer.
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Kapitel 1

				Dora stellte ihre Taschen ab und betrachtete die Frau, die ihr quer übers Wasser hinweg zuwinkte. Wie angewiesen, hatte sie vom Bahnhof des hübschen Themsestädtchens aus ein Taxi genommen und sich am Zugang zu den Liegeplätzen absetzen lassen. Dann hatte sie telefoniert, um ihre Ankunft mitzuteilen. Ihre neue Vermieterin sollte sie hier abholen und einlassen.

				Sie erkannte sie natürlich, aber die Mutter ihrer besten Freundin hatte sic niform des kleinstädtischen Englands getragen, wie Doras Mutter und so viele andere es immer noch taten: Rock, Seidenbluse oder vielleicht einmal ein tailliertes T-Shirt mit einer Kaschmir-Strickjacke kombiniert. Ihr Haar, das früher so ausgesehen hatte, als wäre sie ein Mal die Woche zum Friseur gegangen, wuchs jetzt ziemlich wild. Sie lächelte jedoch herzlich, und Dora kam der Gedanke, dass es vielleicht doch keine so schlechte Idee gewesen war, bei ihr Zuflucht zu suchen.

				»Wie bist du bloß mit so viel Gepäck im Zug zurechtgekommen?«, fragte Mrs Edwards, als sie die Brücke überquert und Dora erreicht hatte. Sie griff nach einer Reihe von Jutetaschen, die überquollen von Wollpullovern. »Und wozu brauchst du all diese Pullover? Es ist Mai!«

				»Meine Mutter meinte, auf Booten sei es immer kalt«, erklärte Dora entschuldigend. »Und die Leute im Zug waren sehr hilfsbereit«, fuhr sie fort und dachte an die Freundlichkeit der fremden Menschen, die sie beinahe zum Heulen gebracht hätte. Sie war so fertig, dass die kleinste Kleinigkeit sie umhauen konnte.

				»Ich glaube wirklich, dass die Menschheit im Großen und Ganzen netter ist, als man es ihr zutraut«, sagte Mrs Edwards, die die Bemerkung über Kälte und Boote höflich ignorierte. »Also, komm mit.«

				Dora hievte sich ihren Rucksack auf den Rücken und folgte ihr den Weg entlang, der zu einem hohen Stahltor führte. Mrs Edwards drückte mit der Brust gegen eine Metallplatte. Die Tür piepte, und die Mutter ihrer Freundin drückte sie auf.

				»Ich steck mir den Transponder immer in den BH«, erklärte sie. »Im Allgemeinen habe ich die Hände voll. Ich werde dir auch einen geben, dann kannst du kommen und gehen, wie du willst.« Sie warf Dora einen Blick zu. »In Ordnung?«

				Dora nickte und folgte Mrs Edwards den Gehweg hinunter zu den Schwimmbrücken. An jeder davon war irgendein Kanalboot festgemacht. Obwohl sie sich diese Boote gern angesehen hätte, war Dora doch dankbar, dass Mrs Edwards nicht stehen blieb – der Rucksack war so schwer. Nachdem sie an vier solchen Schiffen vorbeigegangen waren, machte Mrs Edwards vor einem stattlichen, dunkelgrün gestrichenen Schiff halt.

				»Das ist die Drei Schwestern. Ursprünglich hieß sie so auf Holländisch, aber das konnte niemand aussprechen, und deshalb hat Michael, ihr Besitzer, den Namen übersetzt. Für ein holländisches Plattbodenschiff ist das ein recht häufiger Name.«

				Mit einem Schwung beförderte Mrs Edwards die Taschen an Bord und folgte ihnen dann mit erstaunlich fließenden Bewegungen. Dora überlegte, dass ihre eigene Mutter erheblich mehr Aufhebens darum gemacht hätte. Aber sie machte ja stets um alles viel Aufhebens – einer der Gründe, warum Dora jetzt hier war.

				Mrs Edwards drehte sich um, um ihr die Hand zu reichen. »Gib mir dein Zeug, und wenn du dort auftrittst, kommst du ziemlich bequem an Bord. Das wird dir bald in Fleisch und Blut übergehen, und du wirst kommen und gehen wie eine Katze.«

				»Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Dora, während sie unbeholfen an Bord kletterte. Dann folgte sie Mrs Edwards einige Metallstufen hinauf und durch eine Tür.

				»Dies ist natürlich das Ruderhaus«, erklärte Mrs Edwards und deutete auf das riesige Steuerrad. »Es dient aber gleichzeitig als Gewächshaus.« Neben einer Reihe von Blumentöpfen mit Tomaten und Geranien entdeckte Dora auch Töpfe mit Basilikum und Petersilie. »Wenn wir jemals irgendwohin fahren würden, was wir Gott sei Dank nicht tun, müssten wir natürlich all die Töpfe irgendwo anders hinstellen.«

				»Von hier aus hat man eine schöne Aussicht«, bemerkte Dora, während sie sich umsah. »Und wahrscheinlich jede Menge Sonne.«

				»Ja, es ist wirklich hübsch hier. Normalerweise liegen hier nicht so viele Boote, doch im Moment haben wir jede Menge Besucher wegen der Rallye. Sie fängt morgen an.«

				»Oh, bin ich zu einer ungünstigen Zeit gekommen?«

				»Ganz und gar nicht! Es wird schön sein, ein wenig moralische Unterstützung zu haben.«

				»Macht die Rallye denn keinen Spaß?«, fragte Dora. Sie war sich nicht sicher, was genau zu einer Rallye gehörte, beschloss jedoch, alles mitzumachen, was Jo – Mrs Edwards – vorschlug. Im Augenblick war ihr noch nicht danach zumute, eigene Entscheidungen zu treffen.

				»In gewisser Weise.« Jo Edwards war vorsichtiger. »Aber am Sonntag findet eine Bootsparade statt, und das bedeutet, dass jedes Boot allen Interessenten zur Besichtigung offen zu stehen hat.« Sie wirkte besorgt. »Ich finde die Vorstellung von Fremden, die in meinem Zuhause herumtrampeln, absolut grauenhaft! Ich werde eine gewaltige Aufräumaktion starten müssen.«

				Jetzt erinnerte Dora sich wieder vage daran, dass der Mutter ihrer Freundin Karen in puncto Ordnung stets eine lässigere Einstellung eigen gewesen war als ihrer eigenen Mutter. Sie hatte sich nie aufgeregt, wenn sie in der Küche ein Chaos hinterlassen hatten, weil sie mit Rezepten für Karamell, Fondant und später auch Pfannkuchen experimentiert hatten. »Hm, ich werde Ihnen natürlich helfen.«

				»Lass uns jetzt nicht darüber nachdenken. Stattdessen sollten wir nach unten gehen und ein Glas Wein trinken. Ich weiß, es ist erst halb sechs, aber soweit es mich betrifft, steht die Sonne bereits unter der Rah«, sagte Mrs Edwards.

				»Was bedeutet das?«

				»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich weiß, es heißt, dass man sich einen Drink genehmigen kann. Ich denke, wenn du eine lange Reise und keine besonders tolle Zeit hinter dir hast, hast du dir einen Drink verdient. Und ich muss dir Gesellschaft leisten.« Sie lächelte. Wie gut sie aussah!, dachte Dora. Natürlich in mittleren Jahren, doch immer noch recht attraktiv.

				Sie erwiderte das Lächeln und folgte ihrer Vermieterin eine Holztreppe hinunter.

				Als Doras beste Freundin Karen von Kanada aus angerufen und gesagt hatte: »Fahr zu Mum auf ihren Kahn«, war Dora zögerlich gewesen.

				»Sie wird nicht wollen, dass ich mich selbst einlade. Sie hat schließlich auch eine schreckliche Zeit hinter sich!«

				»Ich werde es ihr erzählen. Sie muss ohnehin erfahren, was passiert ist; sie war schließlich zu der Hochzeit eingeladen. Aber sie würde sich bestimmt über deinen Besuch freuen. Sie braucht Gesellschaft. Was immer sie sagt, sie muss einsam sein, und du kannst sie vielleicht daran hindern, allzu exzentrisch zu werden.«

				Dora war nicht annähernd so herrisch wie Karen und hatte nicht die Absicht, Mrs Edwards auf den Pfad konventionelleren Verhaltens zurückzuführen, aber da sie wirklich eine Unterkunft brauchte, stimmte sie schließlich zu. »Da ich jetzt gesellschaftlich eine Paria bin, habe ich keine große Wahl«, hatte sie erwidert.

				»Du bist keine gesellschaftliche Paria! Du hattest dich in einen Mann verliebt, der wirklich ziemlich langweilig war, und dann hast du dich entliebt und deine Meinung, was die Hochzeit betrifft, geändert. So etwas passiert ständig. Es ist keine große Sache.«

				Dora hatte stotternd ihrer Ungläubigkeit Ausdruck verliehen. »Doch, ist es wohl! Wir hatten diese Hochzeit seit etwa fünf Jahren geplant.«

				»Seit deinem siebzehnten Lebensjahr? Bestimmt nicht! Um Gottes willen, du hast John doch nicht schon mit siebzehn kennengelernt.«

				»Es kommt mir aber so vor. Ich habe meine Mutter definitiv mit einem Brautmagazin gesehen, kurz nachdem sie und Dad Johns Eltern vorgestellt worden waren.«

				Karen hatte geseufzt.

				»Und es gibt keine Menschenseele im Dorf, die nicht entweder mit John oder mit mir befreundet oder verwandt ist!« Dora schauderte bei dem Gedanken an all die missbilligenden Blicke und unverblümten Kommentare, die sie hinter sich gelassen hatte. »Und da sie alle sagen, ich hätte John das Herz gebrochen – was vielleicht auch stimmt –, bin ich jetzt der Schwarze Peter und werde gemieden.«

				»Die Schwarze Petra.«

				»Wie auch immer.«

				»Fahr zu Mum. Du kannst sie im Auge behalten, und sie wird auf dich aufpassen. Sie liebt es, auf Leute aufzupassen.«

				»Sie genießt vielleicht ihre Freiheit«, hatte Dora bemerkt.

				»Freiheit ist etwas, für das man sich selbst entscheidet. Mum wurde wegen einer jüngeren Frau sitzengelassen. Sie wird sich grässlich fühlen.« Karens Entrüstung war über etliche tausend Meilen hinweg durch die Ätherwellen deutlich zu vernehmen. »Ich weiß, dass Dad sie nicht verlassen hätte, wenn ich in der Nähe gewesen wäre. Er hat lediglich gewartet, bis ich aus dem Weg war. Dieser Bastard!«

				Dora hatte mit der Zunge geschnalzt. »Karen! So darfst du nicht über deinen Vater reden!«

				»Aber Dora, was würdest du über deinen Dad denken, wenn er deine Mutter nach fast dreißig Jahren verlassen hätte?«

				Dora hatte nachgedacht. »Ja, in Ordnung, ich verstehe, was du meinst.«

				Jetzt sah sie sich um, während Karens Mutter Gläser und eine Flasche Wein hervorholte. Sie hatten ihre verschiedenen Taschen in der Kabine abgesetzt, die Dora gehören sollte, »solange sie sie brauchte«. Der Salon war viel größer, als sie erwartet hatte, mit einem Sitzbereich an einem Ende und einer Küche – oder sollte das eine Kombüse sein? – und einem Essbereich am anderen. Die Wände waren weiß gestrichen, und die Decke war mit Holz vertäfelt. In einer Ecke befanden sich eine Art Herd sowie eine gepolsterte Bank und Stühle. Es war sehr gemütlich, aber nicht schrecklich ordentlich.

				»In diesem Schrank liegt eine Tüte Chips«, sagte Mrs Edwards. »Sei so lieb und hol sie heraus, ja? Irgendwo müsste auch eine Schale stehen.«

				»Soll ich die Porzellanschale nehmen oder die aus Holz, Mrs Edwards?«

				Jo Edwards sah Dora mit entsetzter Miene an. »Oh, nenn mich Jo und sag Du, bitte! Wenn mich jemand noch Mrs Edwards nennt, denke ich immer, meine Schwiegermutter sei aus dem Grab auferstanden und stände hinter mir.«

				Dora war verlegen. »Haben Sie – hast du denn deinen Mädchennamen wieder angenommen? Ich würde dir keinen Vorwurf machen …«

				»O nein, das heißt, ich werde es vielleicht tun, es ist nur so, dass alle mich Jo nennen. Du musst es auch tun.«

				»In Ordnung, Jo. Welche Schale?« Jetzt, da sie Jos Vornamen benutzte, hatte Dora ihre Scheu verloren. Es schuf eine vertraulichere Atmosphäre.

				Jo zeigte auf die Holzschale, reichte Dora ein Glas, setzte sich auf die Bank und suchte sich zwischen Papierstapeln, Rezeptbüchern und einem Schminkbeutel Platz für ihr eigenes Glas. »Stell die Chips irgendwohin, während ich darüber nachdenke, was wir zu Abend essen werden. Morgen findet ein Galadinner statt. Ich habe dir auch eine Karte besorgt.«

				»Du musst mir erlauben, dir das Geld dafür zurückzugeben«, erwiderte Dora und nahm ihrer neuen Vermieterin gegenüber Platz. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich dir auf der Tasche liegen werde. Ich bezahle, was ich brauche.«

				»Ich werde eine kleine Miete annehmen«, meinte Jo, »weil man in diesen Dingen vernünftig sein muss, aber nicht, bevor du einen Job hast.«

				»Ich habe Ersparnisse«, protestierte Dora. »Sie waren für die Flitterwochen gedacht.« Dann wurde ihr bewusst, dass sie ein Wort ausgesprochen hatte, das eine Explosion von Tränen auslösen konnte. Ihr Job hatte ihr gefallen, und es war ihr schrecklich gewesen zu kündigen, als sie aus dem Dorf hatte fliehen müssen.

				Jo, die Doras potenziellen Tränenausbruch wahrscheinlich spürte, erklärte schnell: »Wir werden dergleichen Dinge später regeln. Jetzt trink einfach deinen Wein und entspann dich für einen Moment. Wir könnten nachher irgendwo hingehen und Fisch und Pommes frites essen«, fügte sie hinzu.

				Dora schnüffelte tapfer. »Das wäre schön.«

				»Wenn ich an all die ordentlichen Mahlzeiten denke, die ich für meinen Mann gekocht habe, obwohl ich die meiste Zeit genauso gern Rührei und Salat gegessen hätte, wird mir klar, was für eine absolute Zeitverschwendung die Ehe sein kann. Es war sehr vernünftig von dir, die Hochzeit nicht durchzuziehen.«

				Dora nahm einen Schluck Wein, um die Tränen herunterzuspülen, die noch immer drohten. »Du hättest hören sollen, was meine Mutter zu dem Thema zu sagen hatte. So, wie sie sich aufgeführt hat, hätte ich eine Hure sein können, die ihre sechs hungernden Kinder im Stich lässt, um Puffmutter zu werden.«

				Jo seufzte. »Es war bestimmt ausgesprochen harte Arbeit, die Hochzeit zu organisieren, und sie abzusagen, war bestimmt noch schlimmer.«

				»Ich habe angeboten, mich selbst darum zu kümmern, aber sie hat einfach die Zügel in die Hand genommen.«

				Doras Mutter traute ihr nicht zu, etwas so Erwachsenes zu übernehmen wie die Organisation einer Hochzeit, obwohl sie in ihren Augen mit zweiundzwanzig Jahren zum Heiraten erwachsen genug war.

				»Sie ist eine sehr tüchtige Frau.«

				»Hm«, murmelte Dora in ihr Glas.

				»Aber es wäre vollkommen falsch gewesen zu heiraten, nur um nicht das Gesicht zu verlieren, wenn du das Gefühl hattest, dass es nicht das Richtige war.«

				»Das denke ich auch, doch Mum war anderer Meinung. Sie sagte, sie könne nie wieder erhobenen Hauptes durchs Dorf gehen, und sie hat mir nicht einmal erlaubt, die Hochzeitsgeschenke zurückzuschicken! Sie war so wütend, dass sie mich einfach nur aus den Augen haben und sich um alles selbst kümmern wollte.«

				»Wenn Karen hier gewesen wäre, hättest du zu ihr gehen können«, meinte Jo, »aber da sie es nicht ist, hattest du vollkommen recht, stattdessen zu mir zu kommen.«

				»Ganz bestimmt.« Dora nippte abermals an ihrem Wein. Irgendwie fühlte sie sich schon besser, einfach weil sie hier bei Jo war.

				»Wir laufen im Grunde beide weg«, bemerkte Jo nachdenklich. »Ich vor den Trümmern einer Ehe und du vor einer Hochzeit.«

				»War es schlimm, als dein Mann dich verlassen hat? Entschuldigung!«, bat Dora. »Das klingt so dumm. Natürlich war es das! Ich denke nur darüber nach, wie John sich gefühlt haben muss.«

				»Er kann sich unmöglich genauso gefühlt haben wie ich«, antwortete Jo. »Ich meine, er ist noch keine dreißig und hat sein ganzes Leben noch vor sich. Er wird bestimmt jemand anderen finden. Ich bin fünfzig, und niemand wird mich noch wollen.«

				»Oh, das ist bestimmt nicht wahr …«

				Jo lachte. »Es ist schon in Ordnung! Ich möchte auch keinen anderen, nicht jetzt. Jahre und Jahre meines Lebens habe ich meinem Mann und meinem Kind gewidmet – und habe ich dafür auch nur einen Orden für langjährige Verdienste bekommen? Nein, habe ich nicht. Ich bin wegen einer jüngeren Frau sitzengelassen worden. Was für ein Klischee! Er hätte wenigstens den Anstand besitzen können, mich aus einem weniger demütigenden Grund zu verlassen. Aber nein.« Sie runzelte die Stirn. »Er hatte den Nerv zu sagen: ›Wenn du sie kennenlernst, wirst du mich verstehen. Sie ist einfach genauso wie du, als du jung warst.‹«

				Dora verdaute diese Bemerkung langsam. »O mein Gott!«

				»Es war so, als hätte er mich aufgebraucht und würde jetzt eine neue Version meiner selbst benötigen.«

				»Ich hätte ihn ermordet!« Dora war geziemend entrüstet.

				»Ich hätte es auch getan, wenn ich damals eine Waffe zur Hand gehabt hätte, aber glücklicherweise ist der Moment verstrichen.« Jo kicherte. »Obwohl ich immer noch fuchsteufelswild bin, wenn ich darüber nachdenke, habe ich doch eine Menge Spaß gehabt, seit ich auf das Boot gezogen bin. Es war wunderbar, von Neuem anfangen zu können.«

				»Karen dachte, du würdest in dem Haus bleiben wollen, wo all deine Freunde waren.«

				»Das Problem ist, dass ich keine Rolle mehr habe. Philip wollte das Haus, und die Perle – so nennen Karen und ich sie – schien mit dem Gedanken recht glücklich zu sein.«

				»Das überrascht mich nicht! Es ist ein hübsches Haus. Ich habe so viele glückliche Erinnerungen an meine Besuche dort.« Dora dachte an ihre frühen Experimente mit Make-up und verrückten Frisuren und an die kleinen Theaterstücke, die Karen und sie aufgeführt hatten. »Erinnerst du dich an die Seifenoper, die wir mit der Videokamera aufgenommen haben?«

				»Pitrevie Drive? Natürlich! Die Bänder liegen noch oben auf dem Dachboden. Ihr zwei wart hysterisch.«

				»Es hat Spaß gemacht. Ich vermisse Karen sehr.«

				»Ich auch, aber ich rufe mir immer wieder ins Gedächtnis, dass sie nicht für immer fort ist, nur für einige Jahre.«

				»Ich wette, sie wollte nach Hause kommen, als dein Mann dich verlassen hat!«

				»Natürlich. Ich musste ihr allerdings androhen, nie wieder mit ihr zu sprechen, wenn sie es täte. Ich konnte nicht zulassen, dass nicht nur mein Leben verpfuscht wurde, sondern auch ihre Karriere.«

				»Du bist sehr stark. Ich bin davon überzeugt, dass meine Mum zerbrochen wäre.«

				Jo nippte an ihrem Wein. »Ich hatte meine Momente, doch jetzt bin ich eine starke, unabhängige Frau, die nicht die Absicht hat, jemals wieder eine wie auch immer geartete Beziehung einzugehen.« Sie sah Dora an. »Das soll auf keinen Fall auch für dich gelten! Aber du wirst schnell herausfinden, dass es auch andere Dinge im Leben gibt, als einen Freund zu haben.«

				Dora lachte gequält. »Oh, das weiß ich. Ich hatte ja so viele Jahre einen! Es gibt sehr viele andere Dinge.«

				Jo kicherte und nahm sich einige Chips.

				»Warum hättest du denn nicht in dem Haus bleiben können? Die Leute wären schon damit klargekommen und nett zu dir gewesen, nicht wahr?« Dora dachte an das hübsche georgianische Haus mit dem Garten, den Jo so schön gestaltet hatte. Der Umzug auf das Kanalboot musste sich wie ein Abstieg angefühlt haben – oder zumindest wie ein Kleinersetzen.

				Jo beruhigte sie. »O ja, alle waren sehr hilfsbereit, als ich noch dort war. Sie haben mich ständig zu Mittagessen im Freundinnenkreis eingeladen und für mich nach ledigen Männern Ausschau gehalten, aber ich konnte das Mitleid nicht ertragen. Als ich hierher zog, wusste niemand irgendetwas über mein früheres Leben, und ich hatte das Gefühl, dass ich anfangen konnte, jemand anderer zu sein.« Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht jemand anderer, sondern die Person, die ich die ganze Zeit über war, während ich vorgab, eine gute Frau zu sein, die Basare organisierte und in Ausschüssen saß.«

				»Hat dir all das denn nicht gefallen?« Doras Mutter liebte nichts mehr, als mit einem Glas Wasser und einem Klemmbrett am Kopfende eines Tisches voller Leute zu sitzen.

				»Manches schon«, räumte Jo ein. »Ein Großteil davon war jedoch ziemlich langweilig.« Sie seufzte. »Jetzt sitze ich in keinem einzigen Ausschuss. Es ist die reinste Wonne!« Dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Nur dass ich morgen helfen muss, die Tische für das Galadinner zu dekorieren. Ich habe noch nicht ganz den Bogen raus, wie ich mich vor freiwilliger Mitarbeit drücken kann.«

				»Und wir müssen das Boot für diese Parade aufräumen?«

				»Ja.«

				»Ich bin ziemlich gut im Aufräumen. Meine Mutter hat mich dazu gezwungen, ein ordentlicher Mensch zu werden.«

				»Huh! Dann hatte sie mehr Glück als meine Mutter! Sie hat auch versucht, mich zur Ordnungsliebe zu erziehen, doch sie hat es nicht geschafft. Deshalb habe ich Karen auch nie gedrängt, ihr Zimmer aufzuräumen.«

				Dora sah sie ungläubig an. »Was, nie?«

				»Hm, nein, denn ich habe niemals erlebt, dass ihr Zimmer schlimmer aussah als meins.« Sie seufzte abermals. »Ich denke, das könnte einer der Gründe sein, warum Philip mich verlassen hat, obwohl er es nie ausgesprochen hat.«

				»Soll ich dir helfen? Du würdest das nicht als Einmischung ansehen?«

				Jo legte ihr eine Hand aufs Knie und lachte. »Wenn man eine Tochter hat wie ich, kommt niemand auch nur ansatzweise an die Sparte ›Einmischen‹ heran. Außerdem bin ich dankbar für jede Hilfe, die ich bekommen kann.«

				Dora liebte Karen fast so sehr, wie Jo sie liebte, war aber, was die erste Bemerkung betraf, vollkommen ihrer Meinung. »Sollen wir Musik auflegen? Ich habe eine CD, die mir immer Energie gibt. Sie ist natürlich alt. Es ist eine von Dads CDs, aber ich liebe sie.«

				Jo stand lachend auf. »Mir soll’s recht sein. Der CD-Player ist da drüben.«

				Die Rockmusik brachte Jo tatsächlich in die richtige Stimmung zum Aufräumen. Natürlich hatte sie das eigentlich vor Doras Ankunft erledigen wollen, doch nachdem sie mit dem Bad und Doras Schlafzimmer fertig gewesen war, war keine Zeit mehr für den Salon und die Küche geblieben.

				Dora hatte bereits den Staubsauger an sich gerissen und widmete sich dem Boden. Jo versuchte, den Tisch aufzuräumen, eine weitaus weniger befriedigende Aufgabe, da sie Entscheidungen verlangte. Und Jo hasste es, Entscheidungen zu treffen! Eher unbewusst schob sie die Hand in ihre Tasche und fand ein Band. Es hatte sich von einem Stoß Geschirrtüchern gelöst, die sie Dora zu Ehren gekauft hatte. Jo schob einen Stapel Papiere und Zeitschriften zusammen und verschnürte sie mit dem Band. Dann legte sie den Stapel neben die Obstschale und dachte nach. Nicht gerade ein künstlerisches Statement, aber es sah doch so aus, als müssten die Papiere dort liegen.

				Das Alleinsein hatte es ihr ermöglicht, noch unordentlicher zu werden. Verheiratet mit einem ordentlichen Mann, war sie früher gezwungen gewesen, in langweilig regelmäßigen Abständen zu putzen und aufzuräumen. Jetzt, da sie frei war, hatte sie die Dinge ziemlich schleifen lassen. Jo füllte die Spülmaschine mit ihrer gewohnten Blitzgeschwindigkeit. Die Rockmusik weckte in ihr das Verlangen zu tanzen, und sie ließ tatsächlich ein wenig die Hüften kreisen, während sie die Theke in der Küche abwischte. Aber wenn sie sich wirklich hätte gehen lassen, hätte Dora vielleicht befürchtet, jetzt mit einer Irren zusammenzuleben. Und schlimmer noch, sie könnte Karen berichten, dass ihre Mutter endgültig den Verstand verloren hatte.

				Sie putzte mit einem Lappen, den sie mit Bleichmittel befeuchtet hatte, die Fassungen der Luken und deren Umgebung, wo sich gern Kondenswasser und später Schimmel sammelte. Es war nicht ihr Boot, sie hatte es nur gemietet, doch es war ihr Zuhause. Als Michael, ein alter Studienfreund von Philip, ihr das Boot angeboten hatte, hatte sie mit spontaner Begeisterung reagiert.

				Philip war absolut gegen diese Idee gewesen. »Du kannst doch niemals auf einem Boot leben!«, hatte er gesagt. »Es ist eine lächerliche Idee! Warum mietest du dir nicht irgendwo eine Wohnung oder ein Haus?«

				Jegliche Zweifel an der Idee, auf einem Kanalboot zu leben, hatten sich bei seinen Worten in nichts aufgelöst. Ein Leben in einer bescheideneren, kleineren Version dessen, woran sie gewöhnt war, wäre demütigend gewesen. Eine vollkommen andere Lösung zu finden, schien Jo eine viel bessere Idee zu sein. »Weil ich auf einem Kanalboot leben will«, hatte sie entschieden erklärt, »und du kannst nichts tun, um mich daran zu hindern!«

				Philip hatte die Neigung gehabt, andere zu beherrschen, und die Erkenntnis, dass er das Recht verwirkt hatte, seiner Frau zu sagen, was seiner Meinung nach das Beste für sie sei, hatte ihn für einen Augenblick zum Schweigen gebracht. »Nun, komm nicht zu mir gelaufen, wenn alles schiefgeht!«, hatte er schließlich erwidert.

				»Philip, du hast mich wegen einer jüngeren Frau verlassen. Wenn ich irgendwann irgendetwas von dir brauchen werde, werde ich darum bitten!« Sie hatte tief Luft geholt. »Fast dreißig Jahre lang habe ich mich um dich und Karen gekümmert; ich habe meine Karriere aufgegeben; ich habe das Haus und den Garten in Schuss gehalten; ich habe mich in der Gemeinde engagiert und deine langweiligen Geschäftsfreunde bewirtet. Du stehst in meiner Schuld!«

				»Du bist eine wunderbare Köchin«, hatte er eingeräumt, in dem Bemühen, die Frau zu beschwichtigen, die viel stärker geworden war, als sie es während ihrer Ehe gewesen war.

				»Ich weiß! Aber ich bin nicht mehr deine wunderbare Köchin!«

				»Oh, Jo, ich fühle mich wirklich mies deswegen! Du weißt, dass ich das tue …«

				»Hm, was glaubst du, wie ich mich fühle! Ich werde es dir sagen: ausgemustert. Wie ein alter Teppich, der jahrelang hervorragende Dienste geleistet hat und dann auf die nächste Müllkippe verfrachtet wird! Genauso fühle ich mich. Und wenn ich auf einem Kanalboot leben will, dann werde ich es tun.«

				Michael hatte sich sehr darüber gefreut, einen Mieter für sein Boot zu haben. Sie hatte sich mit ihm getroffen, und er hatte sie herumgeführt.

				»Ich werde mindestens ein Jahr lang außer Landes sein, und Boote haben es nicht gern, wenn man sie allein lässt, ohne jemanden, der sich um sie kümmert. Du wirst mir einen Gefallen tun.«

				»Es war sehr lieb von dir, an mich zu denken«, hatte Jo geantwortet.

				»Nun, ich hätte nicht an dich gedacht, wenn Philip mir keine E-Mail geschickt und mir erzählt hätte, was geschehen ist.«

				»Hat er das? Wie eigenartig! Ich hätte nicht gedacht, dass ihr euch dafür häufig genug gesehen habt.«

				»Oh, wir haben uns jahrelang nicht getroffen, aber wir haben irgendwann mal unsere E-Mail-Adressen ausgetauscht, und er hat eine Mail an jeden in seinem ›Alte Freunde‹-Ordner in seinem Adressbuch geschickt.«

				»Das hat er nicht getan!«

				Michael hatte genickt. »Ich glaube nicht, dass er stolz darauf ist, Jo. Er hatte nur das Gefühl, es allen mitteilen zu müssen.«

				Jo hatte geseufzt und versucht, sich nicht abermals betrogen zu fühlen.

				»Oh, hm, wie sich herausstellt, war es zu meinem Vorteil. Es ist ein schönes Boot, und ich werde mit Freuden hier leben.« Vor allem nachdem sie herausgefunden hatte, dass sie nach wie vor in der Lage sein würde, Karen E-Mails zu schicken und ihr Handy zu benutzen, zumindest in gewissen Teilen des Bootes.

				»Du kommst in eine freundliche Nachbarschaft«, hatte Michael hinzugefügt. »Hier leben Menschen aus allen Gesellschaftsschichten. Einige von ihnen sind die meiste Zeit hier, andere nur übers Wochenende, aber es ist eine nette Truppe. Wenn nötig, werden sie dir unter die Arme greifen.«

				Das wird nicht nötig sein, hatte Jo erwidern wollen, aber dann war ihr klar geworden, dass sie noch eine Menge über das Leben auf einem Boot lernen musste und wahrscheinlich von Zeit zu Zeit Hilfe brauchen würde. Daher hatte sie geschwiegen.

				Drei Wochen später war sie auf das Kanalboot gezogen. Philip hatte ihr ihre Sachen gebracht, und wegen seiner Schuldgefühle war er äußerst hilfsbereit gewesen. Nach geringen anfänglichen Problemen – die vor allem die Abwasserpumpe und die Seeventile betrafen – hatte sie begonnen, sich auf dem Plattbodenschiff pudelwohl zu fühlen.

				»Ich werde blendend zurechtkommen – solange ich nirgendwo hinfahren muss«, hatte sie Michael am Telefon erklärt, als er angerufen hatte, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich eingelebt hatte.

				Und jetzt hatte sie Dora. Wenn die Situation der Jüngeren nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte sie ihre Tochter Karen verdächtigt, ihr Dora untergeschoben zu haben. Obwohl Jo nicht direkt einsam gewesen war, war sie doch darauf programmiert, sich um Menschen zu kümmern. Eine Ersatztochter mit gebrochenem Herzen war genau das, was sie brauchte.

				Schon bald würde sie darüber nachdenken müssen, wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen konnte. Philip hatte ihr eine ziemlich große Summe Geld gegeben, und sie betrachtete dies als eine Art Abfindung. Sie hatte keine Bedenken gehabt, das Geld anzunehmen. Wenn die Scheidung über die Bühne gegangen war, würde ihr wahrscheinlich zumindest ein Teil des Wertes zustehen, den das Haus hatte, aber bis dahin wollte sie ihr Kapital möglichst unangetastet lassen. Und obwohl Dora ihrem Leben eine Art Mittelpunkt gab, brauchte sie noch so etwas wie eine Beschäftigung. Seit ihrer Ankunft auf dem Boot hatte sie ihre Freizeit damit verbracht, die ursprünglich dem Schiffer zustehende Kabine – jetzt ihr Schlafzimmer – neu zu streichen. Dies war eine mühsame Beschäftigung, der sie meistens dann nachging, wenn etwas Gutes im Radio lief. Zuerst hatte sie in größerem Umfang abschleifen, schmirgeln und spachteln müssen. Mit dem eigentlichen Streichen hatte sie erst kürzlich begonnen. Sie betrachtete diese Arbeit als Entschädigung für die ziemlich niedrige Miete, die Michael von ihr verlangte. Aber irgendwann, das wusste sie, würde sie sich einen Job suchen müssen.

				Das Problem war, dass sie mit ihren fünfzig Jahren buchstäblich unvermittelbar war. Sie hatte nicht die Universität besucht, sondern hatte stattdessen an einem Sekretärinnenkursus teilgenommen. Anschließend hatte sie Bürojobs gehabt. Aber ihre damals erworbenen und in der Praxis geübten Fertigkeiten waren heute nichts mehr wert. Selbst wenn sie zuerst einen Computerkurs besuchte, würde niemand sie einstellen, weil ihr letzter praktischer Arbeitseinsatz im Büro über fünfundzwanzig Jahre zurücklag. Damals hatte sie um eine elektrische Schreibmaschine betteln müssen.

				Jo besaß jetzt seit einigen Jahren einen Computer und hatte ihn benutzt, um Protokolle zu schreiben, sich etwas zu notieren und, in jüngerer Zeit, übers Internet einzukaufen. Aber sie konnte weder ein Programm zur Tabellenkalkulation bedienen noch irgendeins der Buchhaltungsprogramme, die in einem modernen Büro verlangt werden würden.

				»Und selbst wenn ich es könnte«, hatte sie zu Karen gesagt, »würde mich in meinem Alter niemand einstellen.«

				Ihre Tochter hatte mit der Zunge geschnalzt, die Wahrheit dieser Bemerkung jedoch anerkannt.

				Also würde sie ihren eigenen Job schaffen und selbstständig arbeiten müssen, doch fürs Erste hatte sie Dora, um die sie sich kümmern konnte. Und sie mussten beide an einer Rallye teilnehmen.

				»Ich bin fix und fertig«, rief sie Dora zu, die mit einer Zahnbürste den Bodensatz aus den Fugen zwischen den Küchenkacheln schrubbte. »Hast du schon Hunger?«

				»Hm. Eindeutig. Soll ich Fisch und Pommes frites holen?«

				»Wir werden zusammen gehen, und ich werde dir die Läden zeigen. Du hast eine Belohnung verdient. Ich bin wirklich dankbar für deine Hilfe, vor allem an deinem ersten Abend hier.«

				Als sie am Duschblock vorbeikamen, blieb Jo plötzlich stehen. »Oh, Dora, es tut mir so leid! Ich habe einen Brief für dich. Hier holen wir unsere Post ab, deshalb ist es mir gerade wieder eingefallen.« Sie stöberte in ihrer Handtasche und gab Dora einen Umschlag.

				»Das ist Dads Schrift«, bemerkte sie.

				»Du brauchst ihn nicht jetzt zu öffnen«, bemerkte Jo nach einem kurzen Schweigen, als sie den Ausdruck auf Doras Gesicht sah. »Du kannst es ein andermal tun. Lass uns gehen. Ich kann den Essig beinahe riechen.«

				Den größten Teil ihres Abendessens verzehrten sie auf dem Heimweg. »Schließlich wollen wir nicht noch einmal sauber machen«, erklärte Dora, die, wie Jo feststellte, ein Mädchen ganz nach ihrem Herzen war.
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Kapitel 2

				Ich sollte dich warnen: Ich bezweifle, dass irgendjemand da sein wird, den du auch nur annähernd interessant findest«, sagte Jo zu Dora, als sie an den Anlegern entlanggingen. Sie hatten sich am Nachmittag den Manövrierwettbewerb angesehen und waren jetzt auf dem Weg zum Abendessen. Es war ein warmer Abend, und die Lichter der Boote spiegelten sich im Wasser. »Auf einem der Boote am Ende der Reihe wohnen junge Leute, aber sie sind dieses Wochenende nicht da. Ich nehme an, es werden nur alte Knacker kommen. Wahrscheinlich in Blazern und weißen Hosen. Und sogar mit Halstüchern.«

				Dora lachte. »Das macht mir nichts aus. Ich bin definitiv nicht auf der Suche nach einem neuen Freund.«

				»Das weiß ich, doch es wäre schön, wenn irgendjemand unter fünfzig dabei wäre, mit dem du reden könntest. Du sollst dich schließlich nicht zu Tode langweilen. Karen hätte mir stundenlang etwas vorgejammert, wenn ich sie zu einer Veranstaltung mitgeschleppt hätte, die ihr keinen Spaß gemacht hat.«

				»Früher hätte ich das wahrscheinlich auch getan, aber jetzt wünsche ich mir nichts mehr, als mit Leuten, die alt genug sind, um meine Großeltern zu sein, über das Wetter zu plaudern. Wirst du viele von den ›alten Knackern‹ kennen?«

				Jo kicherte. »Ich glaube nicht, dass ich wirklich jemanden kenne, auf den diese Beschreibung zutrifft. Ich kenne die Leute von hier, doch es sind auch viele Boote von auswärts da. Und es werden Gäste kommen, die selbst kein Boot haben, aber sich eins zulegen wollen. Tilly von der Appalachia – das ist das Boot mit dem hölzernen Deck und den Blumenkübeln neben unserem – wird auf jeden Fall da sein. Sie ist eine tolle Frau. Du wirst sie mögen. Ihre Maschine ist rosafarben gestrichen.«

				»Wow!«

				»Dann ist da noch das Ehepaar von der Blackberry. Sie sind entzückend. Schon ziemlich alt und nicht die ganze Zeit hier, doch unheimlich nett. Doug hat mir geholfen, als ich mir das erste Mal Gas besorgen musste.«

				»Ich werde mir bestimmt nicht alle Namen merken können.«

				»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich werde dich ohnehin nicht vielen Leuten vorstellen, weil ich auch ein hoffnungsloser Fall bin, wenn es um Namen geht. Ich werde einfach nur sagen, dass du Dora bist.«

				»Und was noch?« Dora blieb stehen und griff nach Jos Arm, weil ihr plötzlich klar wurde, dass sie ihren Aufenthalt bei Jo irgendwie würden erklären müssen.

				Verblüfft von der Eindringlichkeit ihrer Worte, drehte Jo sich zu ihr um. »Wie meinst du das?«

				»Nun, du wirst ihnen einen Grund nennen müssen, warum ich hier bin, nicht wahr?«

				Jo schüttelte den Kopf, als sie begriff, wovon Dora sprach. »Ganz und gar nicht. Ich werde einfach sagen, dass du für eine Weile versuchen willst, in der Nähe von London zu leben, und dass du bei mir wohnst, weil es billig ist.«

				»Hm, das ist wahr. Bisher war es kostenlos.«

				Jo machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist erst gestern angekommen, und wenn du einen Job hast, kannst du mir Miete zahlen. Also, findest du, dass ich gut aussehe?«

				Natürlich wäre es besser gewesen, wenn Jo diese Frage auf dem Boot gestellt hätte, als sie notwendige Veränderungen noch hätte vornehmen können, überlegte Dora, aber aus irgendeinem Grund hatte Jo das nicht getan. Daher war es sinnlos, jetzt noch Puder vorzuschlagen oder darauf hinzuweisen, dass sie Farbflecken auf ihrer Hose hatte. »Du siehst prächtig aus.«

				»Findest du dieses Top nicht ein wenig grell?« Jo zupfte daran.

				Dora dachte darüber nach und log. »Ähm. Eigentlich nicht.«

				»Das bedeutet, du findest es tatsächlich grell.« Jo stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich habe all meine geschmackvollen Kleider bewusst zurückgelassen. Ich wollte einen neuen Anfang.« Sie gingen weiter.

				»Klar.«

				»Und ich wollte nicht unsichtbar sein.«

				»Warum um alles in der Welt solltest du unsichtbar sein?«, entgegnete Dora überrascht.

				»Frauen in meinem Alter sind unsichtbar. Das ist ein wohlbekanntes Phänomen.«

				Dora räusperte sich. »Nun, du wirst ganz bestimmt nicht unsichtbar sein, nicht in diesem Top.«

				Jo griff sich an den Ausschnitt, der ziemlich tief war. »Es ist nicht zu offenherzig und zu glitzerig, oder?«

				»Eigentlich nicht. Ich meine, es ist ziemlich glitzerig, aber es sind sehr dezente Ziermünzen und Glasperlen.«

				»Und was ist mit der Offenherzigkeit?«

				»Es ist absolut respektabel. Selbst meine Mutter würde etwas mit so einem tiefen Ausschnitt tragen.«

				Jo lachte erleichtert. »Karen würde sich nicht einmal tot mit mir sehen lassen, wenn ich ein solches Top trüge.«

				»Aber ich.« Dora versuchte, beruhigend zu klingen.

				Jetzt, da der Weg breiter war und sie nebeneinanderher gehen konnten, hakte Jo sich auf freundschaftliche Weise bei Dora unter. »Als Philip mich verlassen hat, habe ich mir eine Menge sehr bunter Kleider gekauft, damit die Leute nicht einfach an mir vorbeischauten. Kein Purpur natürlich.«

				»Warum kein Purpur?« Dora stand vor einem Rätsel.

				»Wegen des Gedichts über alte Frauen, die Purpur tragen.«

				»Ich verstehe«, sagte Dora, die gar nichts verstand. Doch sie beschloss, dass es leichter sei, sich Jo anzupassen – sie war so anders als ihre Mutter.

				»Ich will keine neue Beziehung, Gott behüte, aber ich will nicht, dass die Leute es nicht bemerken, wenn ich einen Raum betrete. Das wäre einfach zu erniedrigend.«

				»Das passiert nicht. Da bin ich mir sicher. Ich meine, die Leute werden dich bestimmt bemerken.«

				Jo lachte. »Wenn ich dieses Top trage, bleibt ihnen auch nichts anderes übrig.«

				Obwohl sie das Dora gegenüber nicht zugeben wollte, war Jos Angst davor, unsichtbar zu werden, zum Teil Furcht vor der Menopause. Dieses Damoklesschwert hatte sich bereits auf viele ihrer Freundinnen herabgesenkt, von denen einige jünger waren als sie. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, das wusste sie, und sie freute sich wirklich nicht darauf. Sie wollte nicht asexuell werden und befürchtete, dass dieses Schicksal unvermeidbar war – vor allem jetzt, da sie Single war.

				Philip und sie hatten während der letzten Jahre sehr viel seltener miteinander geschlafen. Anfangs hatte sie es vermisst, aber später hatte sie es gemütlich gefunden, gemeinsam im Bett zu sitzen mit ihren Büchern, und wenn es auch kein Ersatz war für körperliche Berührung, war es durchaus angenehm gewesen.

				Jetzt war ihr klar, woran es gelegen hatte: Philip hatte sie nicht länger begehrt und einen anderen, jüngeren Körper zur Verfügung gehabt. Er hatte also nicht aufgrund des Fortschreitens der Jahre aufgehört, sie an sich zu ziehen und ihr zu sagen, dass sie ein hübsches Mädchen sei. Die Perle war Ende zwanzig. Sie wäre nicht glücklich damit gewesen, neben ihm im Bett ein Buch zu lesen. Wenn hinter Philips Widerstreben, mit ihr, Jo, zu schlafen, mehr gesteckt hatte als Jos Alter und die Konkurrenz der Jüngeren, stand er jetzt vor einem echten Problem. Oder er würde diese blaue Pille nehmen müssen.

				Jetzt bereute Jo, ihr scharlachrotes Top angezogen zu haben. Sollte die Menopause auf die Idee kommen, während des Dinners mit einer sprichwörtlichen Hitzewelle zuzuschlagen, würde sie aussehen wie eine Chilipeperoni. Und was immer Dora über ihre Mutter gesagt hatte, Jo war nicht davon überzeugt, dass das Top nicht zu viel von ihrem Dekolleté preisgab.

				Dora fragte sich, ob man ihr Fragen stellen würde, die sie höchstwahrscheinlich wieder zum Weinen bringen würden. Aber vermutlich hatte Jo recht; sie brauchte nur zu sagen, dass sie einen Tapetenwechsel nötig hatte und sich vielleicht in London einen Job suchen würde. Sie würde versuchen, den Eindruck zu erwecken, ein ehrgeiziges, lediges Mädchen auf der Suche nach Abenteuern zu sein. Wenn man bedachte, wie wenig Abenteuer sie bisher in ihrem Leben erlebt hatte, sollte sie sich vielleicht ernsthaft auf die Suche nach einem Abenteuer machen. Obwohl sie sich vor ihrer Ankunft bei Jo ziemlich mutig vorgekommen war, würde die Tatsache, dass sie bei der Mutter ihrer besten Freundin Unterschlupf gesucht hatte, wahrscheinlich nicht als Abenteuer durchgehen.

				Ihre Ankunft in dem Pub setzte ihren jeweiligen Gedanken ein Ende, und sie gingen zu dem Raum im oberen Stock, der für das Dinner reserviert worden war. Sie waren früher am Tag dort gewesen und hatten die Tische arrangiert und geschmückt. Um den Sitzplan hatte sich jemand anderes gekümmert; daher wussten sie nicht, wo sich ihre Plätze befanden.

				Sie gehörten zu den Ersten, die eintrafen. Viele Leute kamen in großen Gruppen, und Dora war ein wenig verlegen; doch vermutlich ging es Jo genauso. Aber irgendjemand erkannte Jo ziemlich bald und zog sie beide in seine Gruppe. Jo stellte Dora vor, und niemand fragte: »Wer ist denn dieses entlaufene Mädchen?« oder etwas Ähnliches. Logischerweise war dies ja auch wirklich sehr unwahrscheinlich, doch während der letzten Woche daheim war sie ständig Menschen begegnet, die sich bemüssigt gefühlt hatten zu bemerken, dass ihr jede »Vorstellung von anständigem Benehmen« abgehe. Daher erwartete Dora jetzt solche Kommentare.

				Dann ging auch schon die allgemeine Suche nach dem eigenen Namensschildchen los, und Dora hoffte inbrünstig, dass sie neben Jo saß oder zumindest ganz in ihrer Nähe. Aber sie hatte Pech. Die freundliche Seele, die die Sitzordnung festgelegt hatte, hatte ihr einen Platz auf der anderen Seite des Tisches zugewiesen. Dort saß bereits ein junger Mann, der in sein Bier starrte, als bereitete er sich auf einen langweiligen Abend vor.

				Dora las ihren Namen aus einiger Entfernung und zögerte, bevor sie zu ihrem Platz neben dem jungen Mann ging. Er hatte gewelltes Haar und schräg stehende Augen. Als sie näher kam, blickte er auf, sah sie und lächelte. In seinen Augen stand ein schelmisches Zwinkern. Wer immer den Sitzplan erstellt hatte, musste geglaubt haben, Dora einen Gefallen zu tun. Aber sie war ganz und gar nicht dankbar. Ihr war nicht im Entferntesten nach Gesellschaft zumute, und obwohl sie es fertiggebracht hätte, mit einem freundlichen Ex-Marineoffizier oder seiner Frau Smalltalk zu machen, wollte sie nichts mit diesem – zugegebenermaßen attraktiven – jungen Mann zu tun haben, der vielleicht gewohnheitsmäßig mit ihr flirten würde.

				Sie schaute zu Jo hinüber und überlegte, ob sie vielleicht eine Ausrede finden konnte, um sich zu ihr zu gesellen. Aber Jo saß neben einem nett aussehenden Paar, das etwa in ihrem eigenen Alter war. Sie schien einen geselligen Abend zu erwarten.

				»Hi, ich bin Tom«, sagte der junge Mann und schüttelte ihr die Hand, obwohl Dora sie ihm nicht hingehalten hatte. Dabei sah er ihr in die Augen. Seine waren dunkelbraun.

				»Dora«, erwiderte sie und setzte sich neben ihn.

				»Ungewöhnlich. Ich bin noch keiner Dora begegnet.«

				»In Dickens’ David Copperfield kommt eine Dora vor, obwohl sie eine ziemliche Niete ist.«

				»Sind Sie eine ziemliche Niete?«, gab er zurück.

				Dora lachte überrascht. »Ja, da Sie schon danach fragen.«

				»Nun, die Nieten werden gemeinhin auch unterschätzt. Ohne Nieten hätte keines der alten Stahlschiffe sich über Wasser gehalten. Und für eine Niete sehen Sie wirklich gut aus. Sie haben bestimmt immer Oberwasser, oder?«

				»Solange ich nicht herunterfalle, ja.«

				»So, dann wohnen Sie also auf einem Kanalboot? Oder sind Sie nur eine Besucherin?«

				»Ähm – ich wohne auf einem Kanalboot.«

				»Sie scheinen sich da nicht ganz sicher zu sein.«

				»Ich bin erst gestern eingezogen, aber ich werde eine Weile hierbleiben.«

				»Auf welchem Boot?«

				»Auf der Drei Schwestern.«

				»Oh. Auf dem Klipper.«

				»Was?«

				»Es ist ein Klipper oder ein Klipperaak. Das ist eine Art Aak, ein Plattbodenschiff. Sie sind noch nicht lange hier, nicht wahr?«

				»Nein. Das habe ich schon gesagt.« Dora spielte mit ihrem Besteck herum; ihr Mangel an Wissen war ihr peinlich.

				»Und interessieren Sie sich für Aake und andere Plattbodenschiffe?«

				Sie sah ihn an. »Keine Ahnung! Ich hatte bisher kaum Gelegenheit herauszufinden, was überhaupt das Besondere an diesen Booten oder Schiffen ist!«

				»Sie sind jedenfalls für ein Boot verdammt groß«, erklärte Tom feierlich.

				Jetzt lachte Dora. »So viel habe ich auch schon mitbekommen.«

				»Also, wenn Sie keine Bootsfanatikerin sind, warum sind Sie dann hier?«

				»Ich wohne bei der Mutter meiner besten Freundin. Ich war auf der Suche nach einer Wohnung, die näher an London ist, und sie hat mir ein Zimmer angeboten. Es ist ziemlich billig.« Es würde ziemlich billig sein, das wusste sie, und sie war recht zufrieden mit dieser Version ihrer Geschichte. Es klang ganz und gar nicht so, als wäre sie auf der Flucht.

				»Klar. Wem gehört die Drei Schwestern?«

				»Hm, Jo – das ist die Frau, bei der ich wohne – hat das Boot gemietet, daher weiß ich es nicht. Jo sitzt dort drüben.«

				»Sie sieht nett aus.«

				»Das ist sie auch.« Dora hielt inne. »Also, warum sind Sie hier?«

				»Ich arbeite auf einer Bootswerft, doch ich versuche immer, Jobs an Bord zu finden. Ich verbringe viel Zeit auf Booten, aber nicht genug Zeit auf See.«

				»Verstehe.«

				»Darf ich Ihnen einen Drink holen? Ich denke, zum Dinner wird es Wein geben, doch da bisher noch nichts von dem Essen zu sehen ist, werden Sie vielleicht vorher etwas brauchen.«

				Dora überlegte nicht lange. Sie hatte Durst gehabt, als Jo ihr einen Drink spendiert und sie sich für einen Henry entschieden hatte. Jetzt schien ihr etwas Stärkeres als Orangensaft mit Soda angebracht zu sein. »Ein Glas Rotwein wäre wunderbar.«

				Tom stand bereits. »Hausmarke?«

				»Gern.«

				Während er fort war, beugte Jo sich über den Tisch. »Ist alles in Ordnung bei dir? Ich meine, von hier aus wirkt er recht süß, aber wenn du nicht glücklich bist, könnte ich mit dir tauschen.«

				Dora, die inbrünstig hoffte, dass dieses Bühnenflüstern nicht so deutlich vernehmbar war, wie es schien, antwortete: »Mir geht es gut. Er ist witzig. Kein Problem.«

				»Dann wäre das also geregelt.« Jo setzte sich wieder hin und beugte sich dann abermals vor. »Habe ich dich eigentlich gewarnt? Es wird ein Quiz geben.«

				»Oh. Das geht schon in Ordnung. Ich werde nichts wissen. Ich werde einfach dasitzen und zusehen.«

				Jo lächelte. »Ich kann nur Fragen über Gartenarbeit und Kochen beantworten, und ich wette, davon wird es keine geben.«

				Sie beide lehnten sich wieder zurück, und Dora ordnete ihre Messer und Gabeln neu an.

				»Also, sind Sie auf der Suche nach einem Job?«, hakte Tom nach, als er mit den Drinks zurückkam.

				»Ja, ich denke schon. Ich meine, ab Montag werde ich es sein. Ich wollte mir das Wochenende Zeit lassen, um mich einzuleben.«

				Er ignorierte ihre sanfte Ironie. »Was machen Sie denn beruflich?«

				Das war eine Frage, die Dora hasste. »Büroarbeit. Nichts allzu Aufregendes.«

				»Wo haben Sie früher gearbeitet?«

				»Bei einem Makler. Es hat Spaß gemacht.« Tom war wahrscheinlich zu jung, um unangenehme Erinnerungen an Makler zu haben.

				»War das Büro sehr Hightech?«

				»Nicht übermäßig. Im Grunde kann ich es nicht beurteilen. Ich habe dort gearbeitet, seit ich mit dem College fertig war.«

				»Waren Sie nicht auf der Uni?«

				Dora schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe an einem Sekretärinnenkurs teilgenommen. Was ist mit Ihnen?« Bisher hatte Tom allein die Fragen gestellt und seine Existenz nicht im Mindesten rechtfertigen müssen.

				»Ich bin auch aufs College gegangen. Falmouth. Ich bin Schiffsbauer. Eigentlich noch in der Ausbildung. Ich übernehme Gelegenheitsarbeiten, um zusätzlich Geld zu verdienen.«

				»Das klingt interessant.«

				»Finden Sie es wirklich interessant, obwohl Sie sich eigentlich gar nicht für Boote interessieren?«

				»Wer sagt, dass ich mich nicht für Boote interessiere?«

				»Sie wohnen nur deshalb auf einem Boot, weil die Miete erschwinglich ist.« Er grinste.

				»Wohnen Sie auch auf einem Boot?«

				»Ja, allerdings. Aber nicht auf einem Plattbodenschiff.«

				»Oh, müssen Sie wegen Ihres Jobs auf einem Boot leben?«

				»Nein, aber wie Sie schon sagten, es ist billig. Die Werft, auf der meine Freunde und ich oft arbeiten, überlässt uns einen Liegeplatz, wenn es uns nichts ausmacht, uns an einen anderen Platz zu verholen, wenn der, wo wir gewöhnlich liegen, wegen eines Auftrags gebraucht wird. Im Augenblick liege ich aber nicht dort. Kein Platz. Vorübergehend habe ich etwas anderes hier in der Nähe gefunden. Es ist sehr praktisch, wenn man mit seiner Wohnung umziehen kann.«

				»Ja, wahrscheinlich.«

				»Klingt das für Sie sehr eigenartig?«

				»Ja. Ich meine, ich komme aus einem kleinen Dorf, in dem alle in Häusern leben.«

				»Dies ist auch wie ein Dorf. Der einzige Unterschied ist, dass die Leute auf Booten leben. Ich habe nur für eine Weile die Dörfer getauscht.«

				Da Dora vor der Behaglichkeit des Dorflebens geflohen war, wollte sie nicht den ganzen Abend darüber reden und wechselte das Thema. »Was unterscheidet Plattbodenschiffe von anderen Booten, technisch gesehen, meine ich?«

				Tom nippte an seinem Bier. »Das ist ziemlich kompliziert, und ich glaube nicht, dass Ihr Interesse so weit geht.« Er sah sie an und lächelte. Tom hatte tatsächlich ein recht nettes Lächeln, jungenhaft und gleichzeitig charmant.

				Dora hatte das Gefühl, für kurze Zeit Interesse heucheln zu können, aber nicht allzu lange. Andererseits würde er keine forschenden Fragen stellen, solange sie über Boote sprachen. Sie schwieg, während sie nachdachte.

				»Schauen Sie«, sagte er. Wahrscheinlich war er es müde, auf eine Antwort zu warten. »Die Leute stehen auf. Das Essen wird serviert. Langsam kommt Schwung in den Laden.«

				Jo beobachtete Dora unbemerkt. Ihre Mitbewohnerin wirkte glücklich. Sie und der gut aussehende junge Mann neben ihr schienen sich bestens miteinander zu amüsieren. Sie war so ein hübsches Mädchen, und es wäre eine Schande gewesen, wenn sie jemanden geheiratet hätte, den sie seit einer Ewigkeit kannte. Jo hatte selbst jung geheiratet, und jetzt kam es ihr so vor, als hätte sie ihr gutes Aussehen und ihren Frohsinn an den ersten Mann vergeudet, der ihr einen Antrag gemacht hatte.

				Philip und sie waren Teil einer Clique gewesen, die alle möglichen Dinge unternommen hatte – Ausflüge in Pubs, ins Kino, zu Partys. Dann hatten sie geheiratet, und das wirkliche Leben hatte begonnen.

				Michael, der Besitzer ihres Bootes, hatte ebenfalls dazugehört. Auch er hatte ziemlich jung geheiratet, und Jo hatte angenommen, sie hätten den Kontakt mit ihm verloren. Aber anscheinend war Philip mit ihm in Verbindung geblieben und hatte gewusst, dass er inzwischen verwitwet war und mit einer sehr glamourösen, jüngeren Frau in Südfrankreich lebte.

				Jo nahm es Michael nicht übel. Theoretisch nahm sie es niemandem übel, wenn er seinem Herzen folgte – sie verübelte es nur Philip, denn immerhin war er mit ihr verheiratet gewesen.

				Früher einmal, vor vielen, vielen Jahren, hatte sie sich in einen anderen Mann verliebt. Sie hatte nicht geglaubt, dass Philips Glück im Wesentlichen wichtiger war als ihres, aber sie hatte Rücksicht auf Karen nehmen müssen, auf ihre Eltern, ihre Schwiegereltern und eine ganze Horde anderer Leute, die zutiefst verstört gewesen wären, wäre sie mit jemand anderem davongelaufen. Also war sie geblieben.

				Jo hatte noch jahrelang an den Mann gedacht, doch schließlich war die Erinnerung an ihn verblasst, und jetzt konnte sie nicht einmal mehr sein Gesicht heraufbeschwören.

				Als Philip sich dann mit der Perle (die wahrscheinlich ein absolut nettes Mädchen war, das lediglich einen Hang zu älteren Männern hatte) eingelassen hatte, war der Verrat doppelt schmerzhaft gewesen, weil sie selbst ihn nicht betrogen hatte, als sie es sich so sehr gewünscht hatte.

				Jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit der Frau zu, die mit ihr redete. Eins der Dinge, die ihr seit ihrem Umzug auf das Kanalboot aufgefallen waren, war der Umstand, dass Gespräche erheblich leichter waren, wenn man etwas Entscheidendes gemeinsam hatte.

				»Sie müssen unbedingt einmal zu uns kommen und sich unser Boot ansehen«, sagte die Frau namens Miranda gerade. »Wir haben eine Menge daran getan.«

				»Die Drei Schwestern ist ziemlich einfach«, meinte Jo entschuldigend, obwohl sie die Bootsmannskabine für sich selbst renoviert hatte und Dora zu Ehren das Badezimmer, »aber da das Boot nicht mir gehört, kann ich nicht viel deswegen unternehmen.«

				»Werden Sie Kreuzfahrten mit dem Boot unternehmen?«, fragte Miranda, während sie sich mit gutem Appetit ihrem Essen widmete.

				»Oh nein, das könnte ich nicht. Ich wäre viel zu ängstlich, ganz davon zu schweigen, dass ich seekrank würde.«

				»Ich bin auch immer ein wenig nervös, wenn wir aufbrechen, aber dann gewöhne ich mich daran. Vielen von uns Frauen geht es genauso. Wir leben natürlich nicht auf unserem Boot, doch wir verbringen so viel Zeit wie möglich darauf.«

				»Wie in einem Wochenendhäuschen?«

				Miranda nickte. »Nur dass wir jetzt, da Bill im Ruhestand ist, manchmal mehrere Wochen hier verbringen, wenn ich abkömmlich bin.«

				»Was machen Sie denn beruflich?«, erkundigte Jo sich mit echtem Interesse.

				»Ich bin Mitbesitzerin einer kleinen Antiquitätenhandlung. Ich brauche nicht oft dort zu sein, da sich die Verkäufer im Laden abwechseln, aber ich arbeite als Einkäuferin. Lilian – das ist meine Partnerin – meint, es hätte keinen Sinn, nur andere Händler zu beliefern. Wir müssen selbst verkaufen.«

				»Das klingt so, als würde es Spaß machen.«

				»Oh, ja. Ich finde es herrlich. Wir verdienen zwar nicht viel Geld, doch es ist eine sehr abwechslungsreiche Tätigkeit.« Miranda hielt inne. »Und was machen Sie? Oder sind Sie ebenfalls im Ruhestand?«

				Mit dieser Frage hatte Jo nicht gerechnet. Im Gegensatz zu Dora, die sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, musste sie improvisieren. »Ich denke nicht, dass ich im Ruhestand bin, ich befinde mich eher zwischen zwei Karrieren.«

				»Wirklich? Wie wunderbar! Sosehr ich meine Arbeit liebe, fände ich es doch großartig, die Chance zu haben, noch einmal von vorn anzufangen. Meinen Sie nicht auch?«

				Mirandas Begeisterung war verblüffend, und Jo musste einen Moment lang nachdenken, bevor sie antwortete. »Ja, da haben Sie wahrscheinlich recht.«

				Miranda hob die Hand. »Tut mir leid, Sie empfinden wahrscheinlich ganz anders, doch ich möchte mich immer am liebsten für jeden Job bewerben, den ich sehe. Und ich weiß, dass man mich in meinem Alter nicht als Stallmädchen engagieren würde, auch wenn ich alles über Pferde wüsste.«

				»Trinken Sie doch noch ein Glas Wein«, sagte Jo. Sie unterhielt sich prächtig.

				»Also, was machen Sie in Ihrer Freizeit?«, fragte Tom Dora, als sie mit vollen Tellern zu ihrem Tisch zurückkehrten.

				»Ähm – wie meinen Sie das?« Dora wusste genau, was Tom meinte, aber sie brauchte Zeit, um sich etwas auszudenken. John und sie hatten sich die Zeit damit vertrieben, mit den Hunden seiner Mutter spazieren zu gehen und in den Supermarkt zu fahren. Sie glaubte nicht, dass Tom diese Beschäftigungen besonders beeindruckend finden würde.

				»Sie wissen schon, Hobbys und so etwas. Haben Sie sich ein freies Jahr gegönnt?«

				»Nein. Sie?«

				»Nein. Ich werde reisen, wenn ich genug Geld gespart habe.«

				»Das wollte ich auch. Als ich den Job bei dem Makler bekam, dachte ich, es sei nur für den Sommer, doch irgendwie bin ich einfach dort hängen geblieben.«

				John hatte nicht reisen wollen, und sie hatte ihn geliebt, daher war sie zu Hause geblieben, um mit ihm zusammen zu sein. Jetzt musste sie sich einen Grund dafür ausdenken, der nichts mit John zu tun hatte.

				»Oh? Warum? War es so faszinierend?«

				»Seltsamerweise, ja. Ich liebe Häuser.«

				»Und ich liebe Boote.«

				Sie lachte. »Dann ist es ja gut, dass wir nicht vorhaben, uns zusammenzutun!« Sie verstummte abrupt, denn ihr wurde bewusst, dass sie eben das Thema aufgebracht hatte, das sie so unbedingt hatte vermeiden wollen.

				Tom wirkte jedoch vollkommen gelassen. »Oh, ich weiß nicht. Tatsächlich hatte ich vor, Sie mal auf einen Drink einzuladen.«

				»Ach ja?«

				»Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich beabsichtige, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen«, erklärte er ernst.

				»Warnen Sie mich frühzeitig, damit ich mir eine Ausrede ausdenken kann, wenn ich es nicht will.« Sie war plötzlich entspannter. Sie hatte den Männern nicht für alle Zeit abgeschworen, sie wollte nur einfach keine neue Beziehung. Tom machte nicht den Eindruck, als würde er sich wie John mit einer Hypothek, einem Labrador und einer Doppelhaushälfte niederlassen wollen. Er wollte auf Reisen gehen. Das bedeutete, dass er ungefährlich war. Außerdem gefiel ihr sein gewelltes Haar. John hatte strähniges Haar. Ihre Mutter fand, dass er wie Hugh Grant aussah, und in gewisser Weise stimmte es auch. Er trug die gleiche Art von Kleidern. Tom trug Jeans und ein T-Shirt mit einer subversiven Botschaft.

				»Kommen Sie, lassen Sie mich Ihr Glas noch einmal auffüllen«, meinte Tom mit einem schiefen Grinsen.

				»Okay«, erwiderte Dora.

				»Welches ist der längste Fluss der britischen Inseln, Irland eingeschlossen?«, fragte der Quizmaster später am Abend.

				Zu Doras Erleichterung hatte sich das Ehepaar neben ihnen mit ihr und Tom zusammengetan, sodass Tom die Fragen nicht ganz alleine beantworten musste.

				»Die Themse«, entschied die männliche Hälfte des Paares selbstbewusst. Er hieß Derek.

				»Nein! Das muss der Severn sein!«, protestierte Sheila, seine Frau.

				Derek und Sheila diskutierten so lange mit Tom über diese Frage, bis Dora sich gezwungen fühlte, das Wort zu ergreifen. »Er sagte, Irland eingeschlossen. In welchem Fall es der Shannon ist.«

				»Sind Sie sich sicher?« Drei erstaunte Gesichter musterten sie.

				Sie nickte. »O ja. Ich weiß nicht viel, doch was ich weiß, das weiß ich.«

				»Aber es muss doch gewiss …«, begann Derek.

				»Schreiben Sie’s auf«, sagte Tom. »Wir haben keine Zeit mehr, darüber zu diskutieren. Hier kommt die nächste Frage.«

				Doras Beitrag fand allgemeine Anerkennung. Da John Quizsendungen liebte, hatte sie sich viele davon im Fernsehen angesehen. Auf diese Weise verfügte sie über einen Fundus spezialisierten, wenn auch nicht übermäßig nützlichen Wissens. Die drei anderen stellten fest, dass der Sieg ihres Teams ihr zu verdanken sei.

				»Das war brillant!«, meinte Tom und küsste sie nachdrücklich auf die Wange.

				»Ja!«, stimmten die anderen zu und küssten sie ebenfalls. »Jetzt gehen Sie und wählen Sie einen Preis für uns aus. Wenn möglich, etwas zu trinken.«

				Dora kam mit einer Flasche Rum zurück.

				Derek und Sheila freuten sich so sehr darüber, gewonnen zu haben. »Normalerweise gewinnen immer die Leute von der Cinderella das Quiz. Sehen Sie sie sich jetzt nur an, die armen Hunde! Und jetzt gehen wir zurück auf die Avocet und machen einen Rumpunsch.«

				»Gute Idee«, fand Tom. »Haben Sie Limonen da?«

				»Ich fürchte, ich kann nicht mitkommen«, wandte Dora ein. »Ich bin mit Jo hier. Der Frau dort drüben in dem roten Top.«

				»O ja«, bemerkte Derek. »Sehr attraktiv. Nun, laden Sie sie ebenfalls ein.«

				Seine Frau warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie scheint schon mit ihrer Mannschaft verabredet zu sein. Sie haben, glaube ich, den dritten Platz gemacht.«

				»Ich sollte besser zu ihr gehen«, sagte Dora.

				Tom sprang auf, um ihr zu folgen. »Laufen Sie nicht weg! Kommen Sie mit und trinken Sie ein Glas Rumpunsch, dann bringe ich Sie nach Hause. Ich würde mich gern noch ein Weilchen mit Ihnen unterhalten.«

				»Hören Sie, ich bin im Augenblick wirklich nicht auf irgendeine Art von Beziehung aus.«

				Tom grinste. »Ich auch nicht! Ich will nur wissen, ob Sie gern für eine Bootswerft arbeiten würden.«

				Dora, der ihre übereilte Bemerkung peinlich war, hoffte, dass er ihre geröteten Wangen nicht bemerkte. »Was?«

				»Machen Sie nicht so ein entsetztes Gesicht, ich meinte eine Stellung im Büro. Aber die Werft ist ganz in der Nähe, und die Arbeit würde Ihnen vielleicht gefallen.«

				Erleichtert, dass er ihr Erröten nicht mit ihrer Bemerkung über eine Beziehung in Verbindung gebracht hatte, entgegnete sie entspannt: »Sie können mir doch gewiss keinen Job anbieten?«

				»Nein, doch ich kann Sie dazu bringen, sich dafür zu bewerben. Und jetzt lassen Sie uns Jo Bescheid geben, dass Sie getrennt nach Hause gehen.«

				»Dora war einfach genial in dem Quiz«, sagte Tom, als sie sich Jos Gruppe anschlossen. »Ich bin übrigens Tom.« Er schüttelte Jo auf so ziemlich die gleiche Art die Hand, wie er sie zuvor Dora geschüttelt hatte. »Wir gehen noch auf die Avocet, um unseren Preis zu trinken. Ich werde sie sicher nach Hause bringen. Muss sie zu einer bestimmten Uhrzeit zurück sein?«

				Zuerst verstand Jo nicht recht, was er meinte, dann fand sie die Vorstellung zum Schreien komisch. »Nein, muss sie nicht! Sie ist erwachsen und kann tun, was sie will. Lassen Sie sie nur auf dem Rückweg nicht ins Wasser plumpsen. Wo liegt die Avocet? Liegt sie im Bootshafen oder draußen?«

				»Draußen«, antwortete Tom, »bei den anderen Besucherbooten.«

				»Dann wirst du einen Transponder brauchen«, meinte Jo. »Hier ist mein zweiter, den wollte ich dir vorhin schon geben«, fügte sie hinzu, während sie in ihren BH griff.

				»Sie ist große Klasse!«, bemerkte Tom, während er Dora die Treppe hinuntergeleitete. »Und Sie wohnen erst seit einem Tag bei ihr?«

				»Ich kannte sie schon als Kind«, antwortete Dora. »Aber Sie haben recht. Sie ist große Klasse.«

				Nachdem sie auf der Avocet ihren Preis getrunken hatten, hatte Tom sie noch auf das Boot mitnehmen wollen, auf dem er lebte, um weiterzutrinken, aber Dora hatte sehr entschieden protestiert. Sosehr sie diesen Abend überraschenderweise genossen hatte, es war doch ziemlich spät. Und so zauberhaft Jo zweifellos war, würde sie vielleicht nicht begeistert sein, wenn Dora am nächsten Tag einen höllischen Kater hatte, vor allem, da die Putzarbeiten weitergehen würden.

				Jo sah der Bootsparade mit großer Nervosität entgegen. Außerdem war Dora mit einem Kater zu nichts zu gebrauchen, und sie hatte versprochen, Schokoladenbrownies zu backen, um für einen schönen Geruch auf dem Boot zu sorgen und die Besucher damit zu »bestechen«. Jo hatte Unmengen Bier und Wein eingekauft.

				»Ich weiß, es ist dumm«, hatte sie gesagt, »aber ich kann es nicht ertragen, Leute über meine Schwelle kommen zu lassen, ohne ihnen etwas zu essen oder zu trinken anzubieten. Gastfreundschaft ist mein Gewohnheitslaster.« Sie hatte einen Moment lang innegehalten. »Nun, eins von meinen Gewohnheitslastern.«

				»Welches sind die anderen?«, hatte Dora nachgehakt.

				»Ich kaufe Kleider aus Katalogen und schicke sie nicht zurück, wenn sie nicht passen.«

				»Was machst du denn sonst damit?«

				»Ich habe sie immer zur Altkleiderbörse gebracht. Doch das war zu einer Zeit, als ich noch von einem Mann ausgehalten wurde. Jetzt werde ich viel praktischer denken.«

				Also hatte Dora ebenfalls praktisch gedacht und Tom gute Nacht gesagt.
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Kapitel 3

				Möchtest du eine Tasse Tee und etwas Toast?« Jo sprach leise, aber drängend durch einen Spalt in der Tür zu Doras Kabine. »Es ist fast zehn Uhr. Um elf fängt die Bootsparade an.«

				Dora öffnete widerstrebend und dann von Schuldgefühlen geplagt ein Auge. »O mein Gott, es tut mir so leid.«

				»Also, Tee und Toast?«

				»Nein, nein. Ich werde aufstehen und duschen und dann weiterputzen.«

				»Wir haben es schon ziemlich ordentlich. Ordentlicher wird es hier wohl niemals sein. Ich werde den Tee fertig haben, wenn du aus der Dusche kommst.« Jo schloss die Tür leise hinter sich und fragte sich, ob Dora wohl wieder einschlafen würde. Einige Momente später hörte sie sie mit einer gewissen Erleichterung ins Bad gehen.

				Jo hatte den Abend sehr genossen, aber dennoch nicht gut geschlafen. Zum Teil lag es daran, dass sie jetzt Dora hier hatte, das wusste sie. Obwohl sie so energisch beteuert hatte, dass ihre Mieterin erwachsen sei, hatte sie doch keine wirkliche Ruhe gefunden, bis sie Dora hatte hereinkommen hören. Und dann war da Miranda gewesen, die sie so oft zum Lachen gebracht hatte und die sich einen Job als Stallmädchen wünschte. Sie war so neidisch auf Jo gewesen, dass diese eine Chance hatte, eine neue Karriere zu starten, und sie hatte Jo eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben. Bis dahin hatte sie sich für die Geschädigte gehalten, die tapfer kämpfte, um sich ein neues Leben aufzubauen. Jetzt, da ihr das mehr oder weniger gelungen war, war eine neue Karriere genau das, was sie brauchte und wollte. Das war ihr in der vergangenen Nacht bewusst geworden.

				Lange hatte sie wach gelegen und darüber nachgedacht, was sie tun konnte. Ein Job als Stallmädchen kam für sie auch nicht infrage. Aber es gab durchaus Dinge, auf die sie sich verstand. Sie war eine ziemlich gute Gärtnerin, obwohl sie wahrscheinlich keine Lust hatte, das ganze Jahr über zu gärtnern. Sie konnte, wenn nötig, ein umwerfendes Essen zubereiten und hatte die denkbar kreativsten Geburtstagskuchen gebacken: Skulpturen aus Butterzuckerguss, eine ganz eigene Kunst. Die Erinnerung an ihren Einfallsreichtum entlockte ihr ein Lächeln. Aber dann gestattete sie sich einen Augenblick der Bitterkeit bei dem Gedanken an die vielen Dinners, die sie für die langweiligen Klienten ihres Exmanns gekocht hatte. Diese Überlegung führte sie zu der Frage, ob er ein Exmann war, wenn sie noch nicht wirklich geschieden waren. Ja, definitiv, befand sie. Er war nicht länger ihr Ehemann; er war der Ehemann der Perle, auch wenn sie nicht verheiratet waren.

				Sie konnte immer in einem Pub oder etwas Ähnlichem kochen. Das würde vielleicht Spaß machen. Sie konnte Barfrau sein und das rote Glitzertop tragen, das bei den anderen Gästen solchen Anklang gefunden hatte. Doch Barfrauen waren tendenziell eher jünger, fiel Jo ein. Und wenn sie den ganzen Tag in der Küche festsaß, würde ihr die Arbeit in einem Pub vielleicht doch nicht so gut gefallen. Oder ein Café? Ein hübsches, vornehmes Café, in dem man Teekuchen und Scones servierte? Ihre Gedanken waren zu ihrer Kindheit zurückgewandert. Die »Lavender Tearooms«. Sie hatten dort wunderbare Dinge serviert: Ja, diese Idee gefiel ihr definitiv. Sie war sich nicht sicher, ob es solche Lokale noch gab, aber es war ein guter Anfang.

				Zu guter Letzt war sie eingeschlafen in Gedanken an ihren Garten und hatte sich gefragt, welche der Rosen erblüht waren. Würde die Perle Paul’s Himalayan Musk mit ihren winzigen blassrosa Blüten, die sich in die Blutbuche hinaufrankte, ebenso zu lieben lernen, wie sie, Jo, sie liebte?

				»Es tut mir so leid!« Dora erschien nach Duschgel duftend und mit feuchtem, gelocktem Haar. Sie griff nach einer Scheibe Toast und steckte sie sich ganz in den Mund. »Du hättest mich früher wecken sollen«, murmelte sie.

				Jo lächelte. »Du brauchst deinen Schlaf. Ich weiß, dass du spät nach Hause gekommen bist.« Ein Stich des Neids auf die Jugend durchzuckte sie, die Jugend, die es erlaubte, so lange zu schlafen, wie man eben Schlaf brauchte.

				»Oh, habe ich dich geweckt?«

				Jo beeilte sich, sie zu beruhigen. »Nein, ganz und gar nicht. Ich war zufällig gerade wach, als du hereingekommen bist, das ist alles. Noch mehr Toast? Du kannst ihn ruhig essen, ich habe ihn bereits fertig.«

				Dora nahm den Toast gern an.

				»Hast du dich gestern Abend gut amüsiert? Ich muss zugeben, es war besser, als ich erwartet hatte«, sagte Jo.

				»Definitiv. Das Quiz hat richtig Spaß gemacht!«

				»Ein Quiz ist immer am besten, wenn man es gewinnt. Aber wir hatten auch unseren Spaß. Wie ist die Avocet denn so?«

				»Sehr schnittig. Hübsch, aber nicht so hübsch, wie ein Boot für mich sein müsste.« Dora runzelte die Stirn. »Es ist seltsam, doch ich hatte bis vor ein paar Tagen nichts mit Booten zu tun, und jetzt denke ich, ich könnte eine echte Vorliebe für sie entwickeln.«

				»Sie wachsen einem ans Herz. Die Drei Schwestern ist für mich schon ein echtes Zuhause geworden.« Jo wischte die letzten Krümel, die von Doras Toast gefallen waren, beiseite. »Also, darf ich unhöflich sein und fragen, ob du das Badezimmer ordentlich zurückgelassen hast?«

				Dora nickte, während sie an der nächsten Scheibe Toast kaute. »Blitzsauber. Ich habe sogar das Waschbecken geputzt und mit meinem Handtuch nachgewischt.« Sie schluckte. »Ich habe noch eins, falls es schwierig ist, die Waschmaschine zu benutzen.«

				»Es ist nicht schwierig, und ich habe ebenfalls Unmengen von Handtüchern. Ich hatte gerade neue gekauft, als Philip … als Philip getan hat, was er getan hat, und ich konnte es nicht ertragen, sie zurückzulassen. Ich liebe Handtücher.« Der Gedanke, dass sie vielleicht in einem Handtuchladen oder einem größeren Kaufhaus arbeiten könnte, huschte wie ein umherschweifender Schmetterling durch ihren Sinn.

				»In Ordnung, hm, ich werde den Abwasch übernehmen. Was soll ich dann als Nächstes tun?«, fragte Dora, während sie vom Tisch aufstand.

				»Die Brownies backen?«

				Dora hatte die Brownies ganz vergessen. »Oh … ja. Ich stelle sofort den Ofen an. Wo ist die Schokolade? Und Nüsse? Sie werden aber nicht rechtzeitig fertig sein, falls jemand um elf auftaucht. Es ist doch gleich elf, oder?«

				Jo nickte. »Aber solange die Tür zu einem Boot geschlossen ist, darf man es nicht besuchen. Das ist so, damit die Bootsbesitzer ebenfalls Gelegenheit bekommen, die anderen Boote zu besichtigen.«

				»Du hattest das doch nicht sofort vor, oder?« Dora wirkte enttäuscht.

				»Oh, nein«, versicherte Jo ihr. »Wir haben so hart gearbeitet, dass wir auf jeden Fall Besucher empfangen werden.« Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »O mein Gott! Schau dir diese Spinnweben an! Wie konnte ich sie nur übersehen?«

				»Ich nehme an, sie sind heute Nacht entstanden«, sagte Dora, während sie Schokoladenpäckchen aufriss und in eine feuerfeste Schale warf.

				»Du kommst sehr schnell voran mit diesen Brownies. Offensichtlich hast du sie schon früher gebacken.«

				»Ja, klar. Ich habe sie ständig für John gemacht. Wenn er eine neue Freundin hat, muss ich ihr das Rezept geben.«

				»Wirst du es erfahren, wenn er eine neue Freundin hat?«

				»Natürlich. Alle werden es mir erzählen, keine Bange.« Wie Dora bewusst wurde, war dies das erste Mal seit Wochen, dass sie Johns Namen hatte aussprechen können, ohne den Wunsch zu verspüren, in Tränen auszubrechen. Vielleicht bin ich endlich über den Berg, dachte sie erleichtert. Ein Abend mit Leuten, die sie oder ihre Geschichte nicht kannten und bei denen sie einfach sie selbst sein konnte, war wunderbar beruhigend gewesen.

				Jo hatte sich inzwischen um die Spinnweben gekümmert und sie mit einem Stück Küchenpapier weggewischt, aber dabei hatte sie einen Moderflecken gefunden, der ihr vorher nicht aufgefallen war, und als die ersten Gäste kamen, war sie gerade dabei, dem Fleck mit einer alten Zahnbürste zu Leibe zu rücken.

				»Hallo! Ist jemand an Bord?«

				Jo eilte zum Ruderhaus hinauf, um das Paar hereinzuführen. Sie hatte sie am vergangenen Abend gesehen, wusste jedoch nicht, wie sie hießen. »Hallo!«, sagte sie herzlich. »Wie schön, Sie zu sehen!«

				Sie waren ein wenig jünger und erheblich dünner als Jo selbst. Traurigerweise hatte sie außer ihren Namen auch vergessen, ob sie sie gemocht hatte. Nur netten Leuten konnte man verzeihen, wenn sie jünger und dünner waren.

				Freundlich waren sie jedoch eindeutig. »Hallo, Jo. Geht es Ihnen gut nach gestern Abend?«

				Was war am Vorabend wohl passiert, dass es ihr nicht gut gehen könnte? Vielleicht erkundigten sie sich nur danach, ob sie einen Kater hatte. Sie lächelte fröhlich und hoffte, nicht den Eindruck erweckt zu haben, betrunken zu sein. »Mir geht es blendend. Und Ihnen?«

				Die Frau verzog das Gesicht. »Ich fühle mich ein wenig wackelig. Aber Sie haben nach dem Kaffee auch keinen Brandy getrunken, oder?«

				»Nein. Es tut mir leid, ich erinnere mich nicht daran. Welches ist Ihr Boot?«

				»Wir haben keins, doch wir tragen uns mit dem Gedanken, eins zu kaufen. Daher wollten wir uns mal umschauen«, erwiderte der Mann. »Darf ich mir den Motor ansehen?«

				Jo deutete auf die Metallplatte, die den Motorraum abdeckte. Sie war dorthin noch nicht vorgedrungen, denn sie hatte sich dagegen entschieden, als sie die Leiter gesehen hatte, die dort hinunterführte. Jo hatte keine Ahnung, ob der Motorraum mehr Ähnlichkeit mit einem Operationssaal oder einem Misthaufen hatte, und es interessierte sie auch nicht besonders. Was diesen Bereich betraf, hatte sie alle Verantwortung abgelehnt. »Schauen Sie sich nur um.«

				Der Mann hob die Metallplatte an und blickte in den Abgrund. »Hm. Haben Sie einen Overall, den ich anziehen kann?«

				Jo stöberte in den Schränken unter den Sitzen, die rund um den Tisch eingebaut waren, und förderte einen Overall zutage. Er gehörte Michael. Nach ihrer Ankunft auf dem Boot, als sie eine besondere Antipathie gegen Männer im Allgemeinen gehegt hatte, hatte Jo alle Spuren von ihm in den Schrank gestopft.

				Jo wandte sich zu seiner Frau um. »Sie interessieren sich nicht für den Motorraum, oder?« Die Frau trug weiße Hosen und ein blau-weiß gestreiftes bretonisches Top. Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte die Kabine sehen, wo man in den alten Tagen gelebt hat.«

				»Genau dort lebe ich jetzt«, sagte Jo und versuchte, es der Frau nicht übel zu nehmen, dass sie gut aussah in einem Top, das sie eigentlich hätte dick machen müssen.

				Aber ihre kleine Kabine war entzückend, fand sie. Bei Jos Einzug hatte sie vernachlässigt und ungeliebt gewirkt, weil Michael immer in der Kabine geschlafen hatte, in der jetzt Dora wohnte. Aber Jo hatte sich in diesen kleinen Raum verliebt und ihn zu ihrem Projekt gemacht. Die Renovierung hatte ihr geholfen, das Gefühl von Wertlosigkeit loszuwerden, das sie befallen hatte, nachdem Philip sie verlassen hatte.

				Jetzt hob sie das hölzerne Regal hoch, das die Doppeltüren verbarg, und führte ihren Gast die drei Stufen hinunter in die Kabine. Sie war sehr stolz auf ihre Bemühungen. In der Kabine lag ein dicker, dunkelroter Teppich, der ihr sofort etwas Gemütliches verlieh, doch die weiß gestrichene Holzvertäfelung von Wänden und Decke und die vier großen Bullaugen schufen ein kleines, sonnenbeschienenes Paradies.

				Im Raum befand sich eine Doppelkoje, die man auseinandernehmen konnte, um einen Tisch daraus zu bauen. Aber Jo war es so leid gewesen, auf einer Ritze zu schlafen, dass sie eine einen Meter zwanzig breite Matratze gekauft hatte. Sie brauchte das Bett nicht zu einem Esstisch umzufunktionieren, schließlich bot der Rest des Bootes genug Möglichkeiten zum Essen. Auf dem Bett lag eine Patchworkdecke, die sie von zu Hause mitgebracht hatte, weil ihre Mutter sie genäht hatte und sie daher ihr gehörte.

				Hinter den Paneelen befanden sich viele kleine Schränke und Lagerräume, die für die bügelfreien Kleider, die Jo jetzt trug, vollkommen ausreichten. Hinter einer Tür befand sich sogar ein winziges eigenes Badezimmer. Der ganze Raum wurde zu einer Duscheinheit, obwohl Jo nie ermittelt hatte, wie das funktionierte, da dieser Teil des Bootes so niedrig war, dass man auf der Toilette sitzen musste, während man sich wusch. Sie benutzte allerdings das Waschbecken und die Toilette und hatte jetzt eine kleine Vase mit Blumen auf das Regal gestellt. Im Schlafzimmer befand sich eine weitere Blumenvase, und sie hatte all ihre Kleider in die Schränke gestopft.

				»Nun fehlt hier nur noch ein kleiner Ofen«, sagte sie zu Mrs Querstreifen-Top, »dann wäre es perfekt.«

				»Wo sollten sie hier einen Ofen hinstellen?«, fragte die Frau, eher entsetzt als neugierig.

				»Ich denke, da, wo diese Platte in der Decke sitzt.« Jo runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob man es als Decke bezeichnet. Boote sind eigenartige Orte.«

				Mrs Querstreifen-Top lachte, und Jo beschloss, ihr zu verzeihen, dass sie jünger und dünner war. Schließlich hatte sie Raucherfalten um den Mund – sie war nicht perfekt.

				»Also, freuen Sie sich darauf, ein Boot zu besitzen?«, erkundigte sich Jo.

				»Ich glaube, ja. Ich liebe Ihre kleinen Vorhänge für die Bullaugen.«

				»Ja, ich bin im Allgemeinen nicht der Netzgardinentyp, aber als ich die beiden Sets sah, musste ich sie einfach haben.« Michael hatte sich keine Mühe mit den Vorhängen gegeben, weil er eine der anderen Kabinen benutzte. »Am anderen Ende befindet sich eine Dusche, in der man stehen kann.«

				»Die würde ich schrecklich gern sehen.«

				Jo beschloss, ein Geständnis abzulegen. »Es tut mir leid, ich habe Ihren Namen vollkommen vergessen.«

				»Terri – und mein Mann heißt Donald.«

				Wirkte sie verletzt, weil Jo sich nicht an ihre Namen erinnert hatte? Jo glaubte es nicht. »Terri, so ein hübscher Name! Wie konnte ich den vergessen? Sehen Sie sich den Rest an. Dora, meine Mieterin, Schiffskameradin oder wie immer man sie nennen soll, backt Brownies. Ich frage mich, ob sie schon fertig sind?« Falls sie einen Job in einer Teestube bekam, würde sie Dora nach dem Rezept fragen müssen.

				Der Geruch von Schokolade wehte auf höchst befriedigende Weise aus dem Salon, und er sah makellos aus, zumindest in Jos Augen.

				»Dies ist der Salon, in dem alles passiert«, erklärte sie.

				»Er ist sehr … gemütlich«, sagte Terri, der offensichtlich nichts anderes einfiel.

				Jo fiel ebenfalls nichts anderes ein. »Dora«, meinte sie energischer, als sie es beabsichtigt hatte. »Diese Brownies riechen himmlisch. Sind sie schon fertig?«

				»Ich fürchte nein.« Dora sah sie entschuldigend an. »Ich denke, sie werden noch etwa eine Viertelstunde brauchen.«

				Jo, in der langsam Verzweiflung aufstieg, erklärte: »Ich werde Terri das Badezimmer zeigen. Ob Donald im Motorraum zurechtkommt?«

				Das Badezimmer war schnell gemustert und für gut befunden worden. Dora hatte ihr nasses Handtuch versteckt, und die übrigen Handtücher hingen säuberlich gefaltet über dem Geländer. Der Toilettensitz war heruntergelassen, und auf den Hähnen fanden sich keine Spuren von Zahnpasta. Es hatte definitiv seine Vorteile, ein männerfreies Leben zu führen, überlegte Jo, während Terri ihre Begeisterung darüber kundtat, ein Badezimmer vorzufinden, das groß genug für eine Waschmaschine war. Philip hatte sich nie die Zähne putzen können, ohne auf die Wasserhähne zu spucken.

				»Und was ist hier drin?«, fragte Terri und öffnete eine Kabinentür, bevor Jos entsetztes Kreischen sie erreichte.

				»Gehen Sie da nicht rein …«

				Es kam nicht infrage, dort hineinzugehen. Diese winzige, für eine Person bestimmte Kabine war die Rumpelkammer, in der alles untergebracht war, das kein Zuhause hatte. In diesen Raum hatte sie alles Überflüssige gestopft, und hier fand sich auch die Mülltüte, die Jo auf so rätselhafte Art und Weise abhandengekommen war.

				»Ich habe dieses Boot nur gemietet«, erklärte sie, nachdem sie die Tür zugeschlagen hatte – beziehungsweise sie zugeschlagen hätte, wäre da nicht ein Haufen alter Kleider in den Weg gerutscht. »Michael, dem das Boot gehört, hat mir aufgetragen, hier nicht hineinzugehen.«

				»Oh«, murmelte Terri. »Wie der Raum in ›Blaubart‹. Ihr Vermieter war nicht etliche Male verheiratet, oder?«

				Jo lachte und entspannte sich ein wenig. »Nur anderthalb Mal, daher wäre das also in Ordnung.« Sie wollte gerade aus Gewohnheit hinzufügen: Wie steht es mit Ihnen?, brachte es aber fertig, sich noch rechtzeitig zu bremsen. »Lassen Sie uns mal sehen, ob die Brownies fertig sind. Ich könnte ein Schokoladendoping gut gebrauchen.«

				Die Brownies waren aus dem Ofen, hatten aber noch keine Zeit gehabt abzukühlen. Jo kümmerte es nicht, und sie bestand darauf, sie zu servieren, solange sie noch weich waren. Donald war aus dem Motorraum erschienen und dazu übergegangen, Jo einen langen und unverständlichen Vortrag darüber zu halten. Ihre Augen wurden glasig, sie lächelte und nickte und knabberte an ihrem Brownie. Stimmen aus dem Ruderhaus erlösten sie schließlich. »Ich sollte wohl besser diese Leute an Bord lassen«, sagte sie und flog abermals die Treppe hinauf.

				»Mein Mann ist schon auf eigene Faust in den Motorraum gestiegen«, erzählte eine sehr junge Frau in engem Minirock und hochhackigen Schuhen. »Ich selbst hatte keine Lust dazu.« Sie wirkte scheu und unbehaglich, als wäre sie überall lieber als auf einem Kanalboot.

				»Kommen Sie herunter und essen Sie ein Brownie«, lud Jo sie ein, nachdem sie die widerstrebende Partnerin eines Kanalbootfanatikers entdeckt hatte. »Sie sind noch ein bisschen weich, doch sie schmecken köstlich.«

				»Sag mir, dass sie alle weg sind!«, seufzte Jo einige Zeit später mit geschlossenen Augen. »Sag mir, dass ich keine weiteren Fragen mehr beantworten und mich nicht noch mal für den Zustand der kleinen Kabine entschuldigen muss.«

				»Sie sind alle weg«, erwiderte Dora, »und jetzt sind wir an der Reihe, auf den Booten aller anderen herumzuschnüffeln. Aber du brauchst nicht mitzukommen«, fügte sie hinzu, während sie Jos reglose, möglicherweise schlafende Gestalt betrachtete. »Wir könnten auch einfach hierbleiben.«

				»Du hättest keine Lust, allein auszugehen?«

				»Nein.« Obwohl es irgendwie enttäuschend war, sich die anderen Boote nicht anzusehen, hatte Dora tatsächlich keine Lust, sich selbst auf eins der Boote einzuladen.

				Jo öffnete ein Auge. »Nein, ich will auch etwas davon haben, dass wir hier offenes Boot gespielt haben«, erklärte sie. »Ich werde nur noch schnell eine Schicht Schminke auflegen.«

				»Ich sollte mir wirklich die Haare glätten.« Dora fuhr sich mit der Hand durch die Locken, die im Allgemeinen so lange gebügelt wurden, bis sie gehorchten.

				»Ich hab’s gern gelockt«, bemerkte Jo. »Es gibt einen so wunderbar zerzausten Look. Als käme man gerade aus dem Bett«, fügte sie hinzu.

				Dora hoffte, dass Jo für das Auflegen des Make-ups nicht zu lange brauchen würde. Tatsächlich war sie schon einige Minuten später aus dem Badezimmer zurück und meinte:

				»Jetzt kann der Wettstreit beginnen. Nun werde ich fremde Türen öffnen und mit dem Finger über die Regale streichen und nach Staub suchen! Kim und Aggie sind nichts gegen mich.«

				»Das hat doch niemand getan, oder?« Dora war entsetzt.

				»Hm, nein«, räumte Jo ein, »höchstens im übertragenen Sinn.«

				»Komm«, sagte Dora. »Wo wollen wir anfangen?«

				»Machen wir uns auf die Suche nach Bill und Miranda«, meinte Jo. »Wir kennen sie, darum dürfte es uns leichtfallen, nicht so schüchtern zu sein.«

				Die Hepplewhite war eine Nachbildung eines holländischen Aak, die Bill und Miranda vor einigen Jahren hatten bauen lassen. Jo erinnerte sich daran, dass sie all das schon gehört hatte, und sie teilte diese Informationen mit Dora, während sie die Flottille von Besucherbooten absuchten, die am Flussufer festgemacht hatten.

				»Oh, da ist sie!«, sagte Dora. »Sie haben den Namen in großen Lettern auf dieses Ding ganz hinten geschrieben.«

				»Das ist der Spiegel, Dora«, erwiderte Jo. »Ich weiß herzlich wenig über Boote und wie man die Dinge darauf nennt, aber das weiß ich zumindest.«

				»Ich werde versuchen, es mir zu merken«, versprach Dora reuig.

				»Ich bin ja so froh, dass ihr es seid«, erklärte Miranda, als sie sie sah. »Ich bin noch nicht ganz fertig. Gestern war ich auf Antiquitätenjagd und habe noch nicht für alles einen Platz gefunden.«

				»Hallo, Jo«, rief Bill. »Und Sie müssen Dora sein. Willkommen an Bord!«

				In der Mitte des Salons stand ein riesiger rechteckiger Tisch, auf dem sich Kartons und Tragetaschen auftürmten.

				»Sehen Sie, was ich meine?«, fragte Miranda, die sie nach unten geführt hatte. »Diesen Tisch kann man komplett zerlegen und verstauen, und der Salon sieht viel besser aus, wenn er abgebaut ist, aber da liegt all das Zeug drauf.«

				»Nun, du hast es gekauft«, meinte Bill gutmütig.

				»Ich habe so ein gutes Angebot bekommen, dass ich es einfach nehmen musste. Doch das war das Problem: Ich musste alles nehmen, und ein Teil davon ist wirklich Müll. Sehen Sie sich diesen Spiegel an.« Sie griff nach einem kleinen Spiegel mit einem sehr kunstvollen Goldrahmen.

				»Aber der ist doch entzückend!«, rief Jo.

				»Er ist stark beschädigt«, sagte Bill. »Es lohnt sich nicht zu versuchen, ihn zu restaurieren. Du kannst ihn genauso gut gleich wegwerfen.«

				»Oh, das dürfen Sie nicht!«, protestierte Jo und nahm Miranda den Spiegel ab. »Er könnte so hübsch sein!«

				»Aber er ist ziemlich ramponiert. Schauen Sie nur, dieser Cherub hat einen Fuß verloren, man kann nicht sehen, um was für eine Art von Blumen es sich dort gehandelt hat, und etwa achtzig Prozent der Schnörkel fehlen.« Miranda, die Jo offensichtlich darin zustimmte, dass der Spiegel recht hübsch sein könnte, fühlte sich verpflichtet, auf seine vielen Mängel hinzuweisen.

				»Ich bin davon überzeugt, dass sich da etwas machen ließe«, erwiderte Jo, die den Spiegel immer noch festhielt. »Aus welchem Material ist der Rahmen denn?«

				»Aus mit Blattgold belegtem Holz«, antwortete Miranda. »Sehr heikel, so etwas zu restaurieren.«

				»Und Sie kennen niemanden, der ihn reparieren könnte?«

				»Es würde sich nicht lohnen, nach jemanden zu suchen, und es ist ein seltenes Handwerk«, erklärte Bill.

				»Könnte ich es dann einmal versuchen?«, fragte Jo, der es widerstrebte, den Spiegel wegzulegen. »Es würde so viel Spaß machen, und es ist so traurig zu denken, dass er einfach weggeworfen oder auf einen Flohmarkt gegeben wird.«

				»Haben Sie so etwas denn schon einmal gemacht?«, erkundigte sich Bill. »Es ist nicht einfach.«

				»Ich habe immer gern Dinge restauriert. Ich hatte ein Buch über die verschiedenen Techniken, die dabei verwendet werden. Und ich bin ziemlich zäh. Ich gebe nicht gern auf.«

				»Aber wollen Sie wirklich so viel Zeit investieren? Es würde eine Ewigkeit dauern.« Bill griff nach einem Karton, offensichtlich in der Absicht, ihn irgendwo anders unterzubringen, stellte ihn dann jedoch resignierend wieder zurück.

				»Du hast immer so wunderbare Zuckerblumen und dergleichen gezaubert«, bemerkte Dora. »Erinnerst du dich an den Kuchen, den du zu Mums Vierzigstem gebacken hast? Er war bedeckt mit Blumen und Schmetterlingen.«

				»Ich hatte an einem Kurs teilgenommen«, erwiderte Jo. »Früher habe ich viele Kurse belegt.« Sie seufzte und gestattete sich einen Augenblick der Wehmut.

				»Interessieren Sie sich wirklich für diesen alten Spiegel?« Miranda schien Jos plötzlichen Kummer zu spüren.

				»Oh, ja.« Jos Miene hellte sich auf. »Ich finde das alte Glas wunderbar – es ist ausgesprochen schmeichelhaft.«

				»Warum schauen Sie dann nicht einfach, was Sie tun können? Wenn es gut wird, kann ich den Spiegel in den Laden hängen, und Sie können das Geld haben. Falls Sie ihn nicht behalten wollen«, fügte Miranda hinzu.

				»Ich kann wirklich nicht allzu viel behalten, solange ich auf der Drei Schwestern wohne«, sagte Jo. »Und ich weiß nicht einmal, ob ich es schaffen kann.« Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie die Herausforderung suchte oder sich dadurch entmutigt fühlte.

				»Versuchen Sie es doch«, meinte Miranda aufmunternd. »Und ich habe noch etliche andere Sachen, die restauriert werden müssen, sollte sich herausstellen, dass Sie ein Händchen dafür haben.«

				»Oh, wow!«, rief Dora. Sie hatte eine kleine Schale mit einer liegenden, gegenwärtig kopflosen Nymphe am Rand gefunden. »Wie würdest du sie reparieren?«

				»Hm. Ich bin mir nicht sicher«, überlegte Jo laut. »Ich würde wahrscheinlich versuchen, einen anderen Kopf von etwa der richtigen Größe zu finden, um eine Basis zu haben, und dann würde ich einfach daran herumbasteln, bis es richtig aussieht.«

				»Ich sag Ihnen was«, erklärte Miranda energisch. »Ich werde all die Dinge, die am dringendsten restauriert werden müssen, zusammenstellen, und Sie können schauen, was Sie damit anfangen können. Wahrhaftig«, fuhr sie fort, »ich wäre begeistert, wenn Sie tatsächlich Talent dazu hätten. Diese kleinen Dinge haben großen Sammlerwert.«

				»Ich werde es versuchen, und wenn ich es nicht kann, nun, dann haben Sie nichts dabei verloren.«

				»Und wollt ihr beiden euch nun mein Kanalboot ansehen oder nicht?«, fragte Bill, der ein wenig jämmerlich klang.

				»Ja, natürlich«, erwiderte Dora. »Ich freue mich schon darauf.«

				»Solange ich mir den Motor nicht ansehen muss«, meinte Jo. »Ich stehe nicht auf Motoren.«
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Kapitel 4

				Sie sind alle so unterschiedlich!«, bemerkte Dora später Jo gegenüber, als sie die Mole entlanggingen, bis sie die nächste Treppe erreichten, die hinunter zu den Booten führte. »Stell dir nur vor, ein Badezimmer mit einer separaten Dusche auf einem Boot – noch dazu ein Badezimmer, in dem man stehen kann!«

				»Einige dieser Themse-Boote sind gewaltig«, antwortete Jo. »Sie bieten unheimlich viel Wohnraum.«

				»Und diese himmlischen Holzböden auf dem letzten Boot!«

				»Holzböden sind hübsch«, stimmte Jo ihr zu, »aber sie ziehen schrecklich viel Staub an. Teppiche halten den Staub fest, bis man ihn absaugt. Holzböden müssen ständig geputzt werden. Ich habe zu Hause welche. Ich meine, ich hatte welche in meinem alten Haus.«

				Dora lächelte. Das war typisch Jo. »O Gott, ob sie uns auf dieses Boot lassen? Es sieht fabelhaft aus!« Sie war sich nicht sicher, ob Jo ihr altes Haus aus Gewohnheit als Zuhause bezeichnete oder ob es tiefer ging. Sie wollte nicht, dass Jo traurig war, nicht gerade jetzt.

				Doch die Ältere machte keinen traurigen Eindruck und überwand geschickt die Reling und verschiedene Seile, über die sie hinwegsteigen mussten. Dora, die mit dergleichen Hindernissen nicht so vertraut war, brauchte ein wenig länger, bis sie auf dem Deck der Hildegarde stand.

				Eine junge Frau empfing sie. Sie lächelte mit professionellem Charme. »Hallo und willkommen auf der Hildegarde. Es ist eine luxuriöse Motoryacht, dreißig Meter lang, fünf Meter breit.«

				»Oh, klar. Schön«, sagten Jo und Dora beinahe wie aus einem Mund.

				»Ich bin Carole. Der Besitzer kann im Moment nicht hier sein, daher führe ich die Leute herum.«

				»Dann steht es also zum Verkauf?«, fragte Jo.

				»O nein. Ich gebe nur für Marcus ein wenig damit an, weil er selbst nicht hier sein kann.«

				Hm, dachte Jo. Marcus …

				»Ich habe mal einen Marcus gekannt«, erklärte sie, »vor etlichen Jahren, als Philip und ich ein Paar wurden. Aber es ist wahrscheinlich nicht derselbe«, fügte sie hinzu. Sie registrierte, wie alt Carole war, und rechnete das Ganze im Geiste durch.

				»Kommen Sie, ich zeige Ihnen zuerst das Deck.« Carole ging voran.

				»Entzückend«, murmelte Dora und versuchte herauszufinden, wie diese Frau in das Leben eines Kanalbootsbesitzers passte. War sie die Ehefrau oder nur eine Freundin? Oder sogar nur eine Bekannte? Sie war schlank, elegant und trug eine fabelhafte Seidenhose mit einem passenden Top. Carole war sonnengebräunt und gut geschminkt, und sie hatte wirklich schönes Haar. Obwohl Dora nicht die Absicht hatte, Frisörin zu werden – viel zu kniffelig, wie sie fand –, glaubte sie doch gern, ein Auge dafür zu haben, wann jemandem seine Frisur gut stand. Carole war ein Beispiel für eine Frau mit perfektem Haar. Jo, dachte Dora bedauernd, leider nicht.

				»Sehen Sie, hier ist das Sonnendeck. Ist es nicht wunderbar? Die Markise ist elektrisch, man braucht nur einen Knopf zu berühren.«

				»Zauberhaft«, erwiderte Dora. Aus irgendeinem Grund tat Carole ihr leid. Trotz ihres atemberaubenden Aussehens und ihrer hübschen Kleider verströmte sie Einsamkeit. Sie fragte sich, ob dieser Marcus nett zu ihr war. Was für ein Mann würde es einer Frau überlassen, fremden Menschen sein Boot zu zeigen, es sei denn, sie waren verheiratet oder zumindest ein Paar?

				»Und dort ist ein Hydrauliklift für den Wagen«, fuhr Carole fort. »Marcus benutzt ihn jetzt, aber durch den Lift kann man, wenn man mitten im Nirgendwo ankommt, einfach zu den Läden oder zu einem Hotel fahren. Natürlich nur, wenn man es will.«

				Dora hatte den Eindruck, dass Carole es nicht wollte. Das Kanalboot war wahrscheinlich Marcus’ Herzenswunsch, und sie machte nur ihm zuliebe mit. Selbst schuld.

				»Sehr nützlich«, meinte Jo. »Ähm – können wir jetzt hineingehen? Mich interessiert das Innere von Booten viel mehr als das Äußere.« Jo lächelte energisch.

				»Mir geht es natürlich im Grunde genauso«, stimmte Carole ihr zu, »aber die Hildegarde hat so viele wunderbare Besonderheiten, dass ich keine davon übergehen möchte. Dies ist das Ruderhaus«, verkündete sie einen Moment später voller Stolz.

				Dora hatte mittlerweile genug Kanalboote gesehen, um nicht länger darüber zu staunen, wie unterschiedlich sie alle waren, doch dieses Ruderhaus war etwas ganz anderes. Zum einen gab es hier keine Pflanzen.

				Es verfügte über etwas, das aussah wie ein Flugzeugcockpit. Vor dem Ruder stand ein gepolsterter Stuhl, und dann eine Menge Elektronik, die Carole gerade einer sehr geduldigen Jo erklärte.

				Dora schlenderte die Treppe hinunter und fragte sich vage, warum sich außer ihnen niemand das Boot ansah. Sie hätte vermutet, dass die meisten Leute so schnell wie möglich auf dieses Boot gesprungen wären. Die Inneneinrichtung gefiel ihr. Der Salon war mit einem hellbunten Holz vertäfelt. Dort fand sich auch ein derzeit nicht brennender Holzofen, auf den Carole (es musste Carole gewesen sein) einen Strauß Trockenblumen gestellt hatte. Auf dem Boden lag ein heller Teppich, aber die Möbel waren mit so perfekter Symmetrie arrangiert, als hätte jemand ein Lineal angelegt. Schön, aber seelenlos, dachte sie.

				Dann war da jedoch ein Bücherregal. Dora trat davor, um sich die Zeit zu vertreiben, während sie darauf wartete, dass Jo und Carole herkamen. Wie sie mit Entsetzen bemerkte, waren die Bücher alphabetisch sortiert, und es fanden sich keine Romane darunter. Dora schauderte. Es war wohl besser, die anderen Räume nicht mehr zu betreten, bis man sie hineinbat, fand Dora. Es wäre aufdringlich erschienen. Daher ging sie zum Fenster, das definitiv eher ein Fenster war als ein Bullauge, und blickte hinaus. Sie konnte die Drei Schwestern sehen. Von hier aus betrachtet, wirkte das Boot ziemlich elegant, und selbst Dora konnte seine schönen Linien würdigen. Im Innern war es jedoch eindeutig ein Boot. Dicke, runde Bullaugen ließen Licht in den Salon, aber man konnte nicht durch sie hindurchblicken. Von den großen Fenstern der Hildegarde aus hatte man eine wunderbare Aussicht.

				»Also, dies ist der Salon«, sagte Carol, als sie eintrat. Jo, die ihr folgte, wirkte müde. »Sehen Sie, wie geräumig er ist?«

				»Auf diesen Kanalbooten gibt es reichlich Wohnraum, nicht wahr?«, erkundigte sich Jo.

				»Und die Kabine des Besitzers ist zum Sterben schön!«, schwärmte Carole und überzeugte Dora damit, dass sie in dieser Kabine das erlebt hatte, was die Franzosen »den kleinen Tod« nennen, auch wenn sie dort nicht tatsächlich gestorben war. Was für ein Typ mochte Marcus sein?, fragte sie sich und bemitleidete Carole dafür, dass sie sich von ihm benutzen ließ. Aber dann wies sie sich im Geiste für ihre Voreingenommenheit zurecht. Sie wusste nichts über die Beziehung der beiden, und schließlich war sie selbst kaum eine Expertin in Sachen Beziehungen.

				Das Schlafzimmer war wunderschön, das musste Dora einräumen. Ihr fiel auf, dass Jo sich große Mühe gab, es nicht schön zu finden. Sie betonten beide, dass das eingebaute Mahagonibett elegant sei, mit Schubladen darunter, die sich, in Caroles Worten, »bewegten wie Seide«.

				»Wahrscheinlich passend zu den Laken«, murmelte Jo zu Doras privater Erheiterung.

				»Oh, ja, die gesamte Bettwäsche ist aus Seide«, versicherte Carole, dann runzelte sie die Stirn, weil ihr bewusst wurde, dass irgendeine ihrer Bemerkungen nicht ganz richtig gewesen war.

				»Meine Güte«, entfuhr es Jo.

				»Und alle Schubladen sind ausgelegt mit parfümiertem Schubladen-Auslegepapier.«

				»Wow!«, meinte Jo, die offenkundig Mühe hatte, weiter Begeisterung zu zeigen.

				»Und dies« – nun kam offenkundig das Highlight – »ist das Badezimmer.«

				Was immer sie erwartet hatte (und heute hatten Doras Vorstellungen davon, was man auf einem Kanalboot finden konnte, ganz neue Höhen erklommen), es war keine eingelassene Badewanne auf einem erhöhten Sockel, dessen Kacheln nackte Götter und Göttinnen zeigten.

				Sie sah Jo an und hoffte, dass ihre Blicke sich nicht treffen würden. Ihr Mund stand offen, dann klappte sie ihn hörbar zu, um ihn gleich wieder zu öffnen. »Wie oft müssen Sie die Tanks nachfüllen, um regelmäßig hier ein Bad nehmen zu können?«, fragte Jo.

				Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Wir benutzen die Wanne nur, wenn wir irgendwo mit Wasseranschluss liegen. Ansonsten duschen wir. Die Dusche ist natürlich sehr stark und hat verschiedene Einstellungen.«

				Dora und Jo betrachteten die Dusche mit gebührender Bewunderung.

				»Und gehen Sie mit der Hildegarde häufig auf Kreuzfahrt?«, hakte Jo nach. Sie hatten das Badezimmer verlassen und waren wieder im Salon.

				Für jemanden, der selbst erklärt hatte, chronisch seekrank zu sein, heuchelte sie ziemlich gekonnt eine Person, die darauf brannte, mit ihrem Boot über den Kanal zu fahren und die Kanäle Europas zu erkunden.

				Carole verlor ein wenig von ihrem Selbstbewusstsein. »Eigentlich nicht. Zumindest nicht, seit Marcus und ich …«

				Auf dem Deck erklangen jetzt Schritte.

				»Ich gehe nur schnell nach oben und heiße die nächste Gruppe willkommen«, erklärte sie und eilte die Treppe hinauf.

				Dora hatte erwartet, dass Jo eine Entschuldigung vorbringen und ihr nach oben folgen würde, doch sie hatte nach einem Foto gegriffen und starrte es an. Als sie aufblickte, waren ihre Augen von Lachfältchen umgeben.

				»Ich denke, es ist derselbe Marcus! Jahre älter natürlich, aber ich bin sicher, er ist es! Wie witzig!«

				»Das ist ja unheimlich! Wie hast du ihn denn kennengelernt?«, wollte Dora wissen.

				»Ich versuche gerade, mich daran zu erinnern. Er war ein Freund eines Freundes, denke ich, und hat sich unserem Freundeskreis angeschlossen, kurz nachdem Philip und ich ein Paar geworden waren.«

				»Wie war er denn, als er jung war – jünger?«, fragte Dora.

				»Um ehrlich zu sein, wenn ich nicht so vernarrt in Philip gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht versucht gefühlt, mir eine kleine Affäre zu gönnen. Wir haben einmal ein langes Gespräch geführt – ich habe keine Ahnung, worum es dabei ging –, und er sah mich auf diese intensive Art und Weise an, die mir das Gefühl gab, die einzige Frau im Raum zu sein.«

				»Dann war er also schon damals attraktiv?«, hakte Dora nach, die über Jos Schulter hinweg das Foto betrachtete.

				»Oh, ja. Ich erinnere mich, dass wir Frauen ihn umwerfend fanden, auf eine etwas raue Art. Nicht gut aussehend, wie Philip es war. Aber gefährlich. Er war sich seiner selbst auch ziemlich sicher. Und er stand in dem Ruf, ein Playboy zu sein. Heute würde man ihn wahrscheinlich als jemanden bezeichnen, der an Bindungsangst leidet«, sagte Jo und stellte das Foto wieder weg.

				»Ein wenig Bindungsangst käme mir gerade recht«, meinte Dora nachdenklich. »Und ein Playboy wäre genauso gut.«

				Jo lachte. »Carole muss genauso empfinden. Und Marcus muss ziemlich fit sein, um mit ihr Schritt halten zu können.« Ihr Lächeln verblasste. »Ich habe nur gerade überlegt, ob von den Paaren, die wir kannten, einige immer noch Paare sind? Michael war verwitwet, hat jetzt aber eine jüngere Freundin, Philip hat die Perle und Marcus hat Carole – obwohl … um fair zu sein, er hatte sie damals noch nicht. Aber sind alle Männer darauf programmiert, eine neue Frau zu wollen, wenn ihre alte das gebärfähige Alter überschritten hat?«

				»Meine Güte, was für ein schrecklicher Gedanke!«

				Jo lächelte. »Mach dir nichts draus, wenn ich jetzt daran denke, dass Philip mich verlassen hat, kommt es mir so vor, als wäre ich gerade noch einmal davongekommen. Und nun sollten wir besser gehen, da Carole neue Besucher herumführen muss. Wo schnüffeln wir als Nächstes herum?«

				Sie winkten Carole zu, die einem anderen Paar eifrig erklärte, wie der Wagenlift funktionierte, und gingen von Bord.

				»Hättest du Lust, dich mal auf diesem Boot ganz am Ende umzusehen?«, wollte Dora wissen.

				»Es ist ein Schlepper, und ich glaube, die bestehen größtenteils aus Motor. Ich bin ziemlich müde. Lass uns zu Miranda und Bill zurückkehren. Sie haben uns Tee versprochen.«

				Tatsächlich tranken sie ein Glas Pimm’s. »Kommen Sie mit und ruhen Sie sich auf Ihren Lorbeeren aus«, sagte Miranda. »Es war so harte Arbeit, nicht wahr? Nett zu den Menschen zu sein, ist schrecklich anstrengend. Wir werden uns aufs Deck setzen und Besucher abschrecken.«

				»Hm, wunderbare Idee«, meinte Jo und ließ sich neben ihr auf einen Stuhl fallen. »Wissen Sie, wann die Abstimmung stattfindet und all das?«

				»Eine Abstimmung!«, rief Dora. »Worum geht es denn da?«

				»Wir stimmen für das Kanalboot, das uns am besten gefällt«, erklärte Miranda, »was manchmal mit der Frage zusammenhängt, welche Person wir am liebsten mögen.«

				»Aber wir wissen nicht, wann es passiert?«

				»Nein, ich bin mir nicht sicher«, antwortete Miranda, während sie Limonade einschenkte. »Und eigentlich ist es mir auch egal. Oh, ich weiß, es sollte mich interessieren, doch ich halte es nicht für übermäßig wichtig. Was hatten Sie für einen Eindruck von der Hildegarde? Ein erstaunliches Boot, nicht wahr?« Sie reichte ihnen beiden ein Glas, und Dora nahm neben Jo Platz.

				Dora schloss die Augen und hielt das Gesicht in die Sonne. Es war so schön, hier zu sein, dachte sie, weit entfernt von Anschuldigungen, Arrangements, Absagen und – vor allem Schuldgefühlen. Natürlich konnte sie das schlechte Gewissen nicht zur Gänze abstreifen. Johns Herz war immer noch gebrochen, und sie hatte es gebrochen, als ihr klar geworden war, dass sie ihn zwar als Freund liebte, aber nicht zum Mann haben wollte. Sie konnte nicht einmal genau sagen, wann die Veränderung eingetreten war. Dora wusste nur, dass sie die Hochzeit hatte verhindern müssen, bevor es zu spät war. Sie fühlte sich nach wie vor nicht ganz wohl mit dieser Entscheidung. Trotzdem, besser jetzt, als nach Jahren einer unglücklichen Ehe und mit Kindern, auf die man Rücksicht nehmen musste, sagte sie sich wohl zum tausendsten Mal.

				Nun schob sie diese unbehaglichen Gedanken beiseite und konzentrierte sich darauf, sich von der Sonne bräunen zu lassen. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass sie bei der Hochzeit blass aussehen müsse, und hatte sie der Sonne ferngehalten und ihr eine Creme mit einem sehr hohen Sonnenschutzfaktor verordnet. Ein weiteres Schuldgefühl, dieses weitaus vergnüglicher, überlagerte das andere. Dora fühlte sich sogar schuldig, weil sie nicht mehr weinen wollte. Aber das lag daran, dass sie all ihre Tränen aufgebraucht hatte, davon war Dora überzeugt. Sie war nicht wirklich oberflächlich und gefühllos. Das Weinen hatte sie lediglich ausgelaugt.

				»Schläfst du, oder riskierst du einfach nur Hautkrebs?«

				Eine männliche Stimme, vertraut und scherzhaft, weckte Dora. Blinzelnd schaute sie zu Tom auf. »Ich glaube nicht, dass man in zehn Minuten Hautkrebs kriegen kann, nicht in England.«

				Er schüttelte den Kopf. »Da geht man besser kein Risiko ein.«

				»Woher bist du denn so plötzlich gekommen?«, fragte sie.

				»Wollen Sie einen Pimm’s, Tom?«, bot Bill an, der auf die gleiche rätselhafte Weise erschienen war.

				»Wunderbar! Danke«, antwortete Tom. »Wir waren im Motorraum. Bill hat da ein kleines Problem, und ich habe versucht, ihm dabei zu helfen.«

				»Ich wusste doch, dass es besser wäre, ihn mir nicht anzusehen«, murmelte Jo.

				»Und haben Sie es wieder hinbekommen?«, erkundigte sich Miranda. Sie wirkte nicht übermäßig beunruhigt, so, als wäre es mehr ihr Ding, in der Sonne zu sitzen und Pimm’s zu trinken, als sich den Kopf über Motoren zu zerbrechen.

				»Hm, ich denke, ja«, meinte Bill. »Tom hat mir sehr geholfen. Hier, trinken Sie das.«

				Dora fand, es wäre unhöflich, jetzt zu schlafen, und sie richtete sich auf und blinzelte in die Sonne, immer noch ein wenig benommen von ihrem kurzen Nickerchen.

				»Also, was steht heute Abend auf dem Programm?«, fragte Jo. »Falls überhaupt etwas anliegt? Ich selbst werde mich vielleicht dafür entscheiden, früh ins Bett zu gehen.«

				»Unsinn«, entgegnete Bill. »Es findet eine Grillparty statt. Bringen Sie etwas zu essen und Wein mit, und wir grillen zusammen. Miranda hat eine halbe Kuh von zu Hause mitgebracht, sie wären also unsere Gäste. Sie auch, Tom.«

				»Eigentlich würde ich Dora gern entführen, falls sie sich entführen lässt«, erklärte er.

				Dora richtete sich höher auf. »Was kannst du mir anbieten, das besser wäre als eine halbe Kuh?«

				»Und ein See aus Wein«, warf Miranda ein.

				»Ich möchte dir meine Briefmarkensammlung zeigen«, erwiderte Tom. »Oder eher mein Schapp.«

				»Was ist ein Schapp?«, fragte Dora.

				Tom warf ihr über sein Glas mit Pimm’s hinweg einen mitleidigen Blick zu. »Das ist ein anderes Wort für Bude«, sagte er.

				»Oh!« Sie machte eine ungehaltene Handbewegung. »Das wusste ich. Ich dachte, ein Schapp sei eine Art Verschlag oder so etwas.«

				»Das habe ich auch gedacht«, warf Jo ein.

				»Eigentlich ist es ein Schrank oder Schubfach an Bord. Komm mit und sieh es dir an.« Er trank den letzten Schluck von seinem Pimm’s, nahm Dora ihr Glas aus der Hand und stellte es weg. Dann zog er sie auf die Füße.

				»Es sieht so aus, als würden wir gehen«, meinte sie entschuldigend zu den drei anderen.

				»Amüsier dich gut, Schätzchen«, erwiderte Jo. »Ich weiß, dass Tom dich sicher, wenn auch spät nach Hause bringen wird.«

				»Oh, Jo! Ich verspreche, nicht zu spät zu kommen und dich wieder zu wecken.« Noch ein Grund, sich schuldig zu fühlen.

				»Sie werden zum Essen zurückkommen müssen«, erklärte Miranda. »Sie können die kostenlose Mahlzeit geradeso gut mitnehmen.«

				»Sie beschuldigen mich nicht, ein Nassauer zu sein, oder?«, erkundigte Tom sich entrüstet.

				»Doch«, antwortete Miranda gelassen.

				Dora beschloss, nicht zu fragen, was ein Nassauer war, und folgte Tom die Leiter hinauf an Land.
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Kapitel 5

				Dora kam zu dem Schluss, dass sie Tom mochte. Er war ganz anders als der freundliche John, der einen sanften Humor hatte, aber nicht auf die gleiche Weise witzig war wie Tom. Und das Wunderbare an Tom war die Tatsache, dass er reisen wollte. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass sich tatsächlich etwas zwischen ihnen entwickeln sollte, würde die Beziehung ein natürliches Ende finden. Und das machte es umso aufregender, mit einem Mann auszugehen, den sie nicht seit ihrem siebzehnten Lebensjahr kannte.

				»Gib mir die Hand«, meinte Tom und zog Dora die letzten Sprossen der Leiter hinauf. »Es ist ein kleines Stück entfernt. Ist das in Ordnung für dich?«

				»Klar.« Dora war auch gern mit Tom zusammen. Sie fühlte sich nicht ganz so sicher, wie sie sich bei John gefühlt hatte, der auf sie achtgegeben hatte. Aber er machte sie mit neuen Dingen vertraut, und er hatte mit nichts angedeutet, dass er mehr wollte als Freundschaft. Und eine solche Freundschaft konnte sich leicht entwickeln, da außer ihm niemand seines Alters in der Nähe war.

				»Einige Leute von den anderen Booten werden wahrscheinlich auch kommen.«

				»Du meinst, Leute, die in dem kleinen Hafen leben, Leute wie Jo?«

				Tom lachte. »Nein, nicht wie Jo. Sie sind nett, aber … hm …« Er zögerte. »Du wirst schon sehen.«

				Es war ein ziemlich langer Weg bis zu Toms Schapp. Sie ließen den Hafen mit dem Pub und dem Laden an der Ecke hinter sich und gingen eine Straße entlang, die zu einigen Bäumen führte.

				»Ich habe mein Boot – wie einige andere auch – an einer Insel festgemacht«, erklärte Tom. »Man kommt nur zu Fuß auf diese Insel, und es ist ein wenig inoffiziell, aber uns gefällt es.«

				»Was meinst du mit ›inoffiziell‹?«

				»Das bedeutet, dass man uns alle ohne Vorwarnung vertreiben könnte, doch uns gefällt das recht gut so. Nicht so praktisch für die Arbeit wie meine offizielle Anlegestelle auf der Werft, aber es ist ein paar kleine Unannehmlichkeiten wert«, fügte er hinzu, vielleicht weil er Doras Entsetzen angesichts eines so unsicheren Lebens spürte.

				»Ich glaube nicht, dass ich damit fertig werden könnte«, sagte sie, beinahe zu sich selbst.

				»Du solltest mehr rauskommen«, meinte Tom, und Dora lachte. Er hatte recht, das sollte sie.

				Trotz dieses Entschlusses war sie immer noch nervös, als er sie über eine sehr klapprige Holzbrücke auf die Insel führte. Dort wuchsen so viele hohe Bäume, dass es kaum genug Platz für den schlammigen Pfad zu geben schien, über den man auf die andere Seite gelangte, wo die Boote lagen. Es war jedoch erst später Nachmittag, und nichts allzu Schreckliches konnte geschehen – das hoffte Dora zumindest.

				»Es ist eigentlich ein Naturschutzgebiet«, erläuterte Tom, »und deshalb sollten wir eigentlich nicht hier sein, aber wir stören die Vögel nicht.«

				»Woher weißt du das? Hast du sie gefragt?«

				Tom nickte. »Ja. Sie waren cool.«

				Dora biss sich auf die Unterlippe. Es war nicht gut für Männer zu glauben, ihre Witze funktionierten ständig.

				Auf Toms Boot zu gelangen, gestaltete sich als recht schwierig. Es war ein Boot, das Dora an jene aus Plastik erinnerte, die auf einem Schaumbad schwammen. Es war klein und ziemlich breit für seine Länge, und es war abgedeckt mit einer alten, verblichenen Plane. Sie betrachtete es zweifelnd.

				»Hier«, sagte Tom, der an Bord gesprungen war, ohne dass sie bemerkt hatte, wie er es angestellt hatte. »Stell deinen Fuß auf das Dollbord. Das ist dieser Teil dort«, er zeigte auf den Rand des Bootes, »dann ziehe ich dich rauf.«

				Es waren mehrere wenig anmutige Versuche nötig. Schließlich überwand Dora die Einschränkungen ihrer Jeans und schaffte es, den Fuß hoch genug zu heben. Dann hievte Tom sie auf das Boot, in einem Wirrwarr von Armen und Beinen und einem Seil, das irgendwie in die Sache hineingeraten war.

				»Ich bin nicht wirklich für Boote geschaffen«, meinte Dora entschuldigend, sobald sie ihre Gliedmaßen wieder in die richtige Position gebracht hatte.

				»Unsinn, du brauchst nur Zeit, dich daran zu gewöhnen. Und lockerer sitzende Jeans.«

				Dora klopfte sich ab. »Wenn ich gewusst hätte, dass von mir Akrobatik erwartet werden würde, hätte ich mein Trikot angezogen.«

				»Oh, hast du denn eins?«

				»Natürlich, rot, mit Pailletten«, erwiderte sie und dachte an Jos Top.

				»Komm herein«, bat er und hob eine Luke an. Die Treppe nach unten war noch steiler und schmaler als die auf der Drei Schwestern. Dora tippte mit dem Fuß dagegen und wusste nicht recht, in welche Richtung sie sich drehen sollte.

				»Geh rückwärts«, schlug Tom vor.

				Als sie unten angekommen war und sich umwandte, sah sie, dass das Boot anscheinend über keinerlei Möbel verfügte, nicht einmal über Einbaumöbel. Es war fast zur Gänze gefüllt mit einem Futon, mehreren Bodenkissen und einem Schlafsack. Es wirkte schäbig und verströmte einen unangenehmen Geruch, eine Mischung aus ungewaschenem Schlafsack, Moder und Räucherstäbchen. Der Teil von Dora, der das Erbe ihrer Mutter war, prallte innerlich zurück.

				»Es ist … ziemlich klein«, meinte Dora und hoffte, nicht die Nase zu rümpfen.

				»Ich werde einige Bullaugen öffnen«, erklärte Tom. »Ich halte sie geschlossen, während ich fort bin, weil sonst … oh, zu spät. Ich hoffe, du magst Katzen.«

				Eine Katze, die so groß war, dass sie die Leute wahrscheinlich dazu brachte, der Polizei oder den Zeitungen zu melden, »die Bestie von der Themse« gesehen zu haben, schlängelte sich durch das Bullauge und landete mit einem dumpfen Aufprall vor Toms Füßen. Dann öffnete sie das Maul und miaute.

				»Abscheuliches Tier!«, brummte Tom, der die Katze nichtsdestotrotz liebevoll hinter den Ohren kraulte. »Hat dich niemand gefüttert?«

				»Ich habe noch nie eine so riesige Katze gesehen. Gehört sie dir?«, fragte Dora beeindruckt.

				»Sie gehört niemandem, sondern schnorrt bei uns allen«, gab er zurück. »Außerdem ist es keine Katze, sondern ein Kater, und er ist ein richtiger Nassauer. Ich denke, sein ursprünglicher Besitzer ist fortgegangen, aber er ist geblieben.«

				»Es hat ihm wahrscheinlich gefallen, in einem Vogelreservat zu leben.«

				Tom lachte. »Zu seiner Ehrenrettung möchte ich bemerken, dass ich ihn noch nie mit einem toten Vogel gesehen habe. Und wir alle geben ihm zu fressen. Welchen Anreiz hätte er also zu jagen?«

				Dora zuckte die Schultern. »Er ist sehr hübsch. Wie heißt er denn?«

				»Fluffy oder der Aufseher.«

				»Was?«

				Tom grinste. »Ein Aufseher führte früher die Aufsicht auf einem Boot. Fluffy ist ein viel zu kitschiger Name für eine solche Katze, meinst du nicht auch? Wie dem auch sei, genug davon! Möchtest du einen Drink?« Tom ging in den Bug des Bootes, wo ein Gasherd mit zwei Flammen und eine winzige Spüle eine Kombüse ergaben.

				»Hm. Etwas Alkholfreies, bitte.«

				»Ich werde mal sehen, was ich dahabe.« Er öffnete einen Schrank unter der Spüle und stöberte darin, während Dora den Aufseher streichelte – eine Maßnahme zum Selbstschutz. Seine Gier nach Zuneigung war anscheinend ebenso groß wie seine Gier nach Essbarem, und sie hatte das Gefühl, dass er vielleicht zu dem Schluss kommen könnte, sie sei ein schmackhafter Imbiss, den Tom ihm mitgebracht hatte, wenn sie den Kater nicht kräftig genug streichelte.

				»Setz dich. Es muss irgendetwas da sein, das kein Spülmittel ist«, murmelte Tom.

				»Fütterst du mich oder die Katze?« Dora überwand ihre Zimperlichkeit und ließ sich auf ein Kissen sinken, was mehr an der niedrigen Decke lag als an irgendetwas anderem. Nur in der Mitte des Bootes konnte sie aufrecht stehen. Tom musste selbst dort den Kopf einziehen.

				Der Kater siedelte auf ihre Knie über und quoll über ihren Schoß auf das Kissen. Dora stellte gerade fest, dass sie den Geruch weniger deutlich wahrnahm, als es oben am Boot klopfte. Tom stöberte noch immer in Kartons herum.

				»Hallo! Bist du auf einen Besuch vorbereitet? Oder bist du nackt?«, erklang eine heisere Frauenstimme mit einem Cockney-Akzent.

				»Komm rein«, brüllte Tom, der erleichtert klang. »Hast du auf deinem Boot irgendwelche alkoholfreien Getränke?«

				Eine junge Frau kam die Treppe herunter. Sie hatte hennarotes Haar und trug schwarze, fußlose Strumpfhosen und einen kurzen Netzrock. Sie war sehr dünn, und obwohl sie nicht hübsch war, besaß sie einen schrulligen Charme, wie eine subversive Fee.

				»Hey, Tom«, sagte sie, während sie ihn küsste. Sie musterte Dora aus leicht zusammengekniffenen Augen, und Dora fühlte sich sofort fett und völlig uncool. »Wer ist das?«

				»Das ist Dora. Dora, das ist Bib, sie lebt mit ihrem Partner auf einem Boot am Ende der Insel. Es ist ein alter Lotsenkutter.«

				Dora nickte lächelnd und fragte sich gleichzeitig, wie jemand Bib heißen konnte und was ein Lotsenkutter war.

				»Hey, Dora«, meinte Bib und betrachtete sie auf eine freundliche, aber ziemlich desinteressierte Art und Weise. »Also, warum willst du alkoholfreie Getränke?«

				»Dora hat Durst«, erwiderte Tom. »Für dich habe ich selbst gemachten Wein.«

				Bib reckte sich und gähnte, wobei sie ihren ungemein flachen Bauch entblößte. Sie hatte einen Ring im Nabel und schwarz lackierte Fingernägel. Jetzt rollte sie sich anmutig auf einem Kissen zusammen. »Ich habe keine Limonade da, tut mir leid. Hamo hat vielleicht Gingerale. Er liebt dieses Zeug. Er wird später kommen.«

				»Ich bin wegen des selbst gemachten Weins so beliebt«, erklärte Tom, obwohl Dora nicht glaubte, dass das der einzige Grund war.

				»Hast du ihn wirklich selbst hergestellt?« Dora sah sich um. Hier unten würde es schwierig sein, eine Tasse Tee aufzugießen, geschweige denn Wein zu keltern, fand sie.

				»Nein. Meine Mutter pflückt aufs Geratewohl Steinobst und Beeren und weiß dann nicht, was sie damit anfangen soll. Wenn die Früchte zu gären beginnen, stellt sie Wein her. Meine Eltern können ihn nicht trinken, weil er zu widerlich ist, also geben sie ihn mir.«

				»Toms Eltern wollten, dass er Jura studiert«, bemerkte Bib. »Sie haben es noch nicht ganz in den Kopf bekommen, dass er ein Bootsjunge ist, habe ich nicht recht, Schätzchen?«

				»Natürlich haben sie es begriffen«, gab Tom zurück. »Es gefällt ihnen nicht, aber sie machen das Beste daraus.«

				Über ihnen erklangen Schritte. »Das wird Hamo sein. Hamo!«, brüllte er die Luke hinauf. »Hast du Gingerale oder Mineralwasser oder irgendetwas in der Art da?«

				»Nein – Jim könnte so was haben.«

				Jim hätte auf einem anderen Planeten leben können, und er hätte Hamos Ruf dennoch gehört.

				Zwei Männer kamen in das Boot hinabgedonnert. »Hey, Tom! Oh, Gesellschaft.«

				»Dora«, stellte Tom vor. »Dora, das sind Jim und Hamo.«

				Dora nickte; es widerstrebte ihr, ihren Mittelklasseakzent zu offenbaren, bevor es unbedingt sein musste. Welcher der Männer Jim war und welcher Hamo, würde sie im Laufe der Zeit herausfinden müssen. Sie rückte ein wenig zur Seite, damit sich einer der jungen Männer in zerrissenen Jeans und einem T-Shirt neben sie setzen konnte. Er hatte tätowierte Arme, einen rasierten Kopf und Ohrringe, die sich durch sein gesamtes Ohr zogen. Der andere hatte Dreadlocks, sodass sie sie leicht würde auseinanderhalten können, sobald sie herausgefunden hatte, wer wer war. Ein Teil von ihr wollte nach Hause gehen.

				»Tut mir leid«, meinte Tom schließlich, »keine alkoholfreien Getränke.«

				»Nicht einmal Wasser?« Dora hatte kein Verlangen nach selbst gemachtem Wein. Er würde wahrscheinlich stark sein, und sie wollte sich in einer unvertrauten und leicht bedrohlichen Umgebung nicht betrinken.

				»Brüh dem Mädchen eine Tasse Tee auf«, sagte Bib. »Wir trinken das Wasser nicht gern ungekocht«, erklärte sie Dora. »Es kommt aus dem Fluss.«

				Dora schluckte und kam zu dem Schluss, dass der Wein vielleicht doch keine so schlechte Idee wäre. »Ich werde das Gleiche trinken wie ihr«, entschied sie und war dankbar dafür, dass ihre Mutter nie von ihrem Besuch auf diesem Boot erfahren würde.

				Eine Ansammlung von Gläsern und Bechern wurde herumgereicht; die Flüssigkeit darin hatte die Farbe und Beschaffenheit von Hustensirup. Dora bekam ein Glas und vermutete, dass dies eine Ehre war. Das Glas wies auf der einen Seite die Überreste einer Zeichentrickfigur auf und hatte früher einmal Erdnussbutter enthalten.

				»Also, Dora, bist du neu hier in der Gegend?«, erkundigte sich einer der Männer.

				»Ja. Ich wohne bei einer Freundin auf einem der Kanalboote. Der Drei Schwestern. Es ist ein Klipper.« Sie sah Tom an.

				»Ganz schön groß, diese Boote«, befand der andere Mann.

				»Und warum wohnst du auf einem Kanalboot, Dora?«, erkundigte Bib sich mit schmalen, forschenden Augen.

				»Ich wohne bei der Mutter meiner besten Freundin. Ich wollte in der Nähe von London leben, um nach Arbeit zu suchen.«

				»Die Mutter deiner besten Freundin? Warum wohnst du nicht bei jemandem in deinem eigenen Alter?«

				Dora kam nicht dahinter, ob Bib feindselig war oder ob ihre eigenen Unsicherheiten ihr diesen Eindruck vorgaukelten. Dora klang ziemlich geziert, selbst in ihren eigenen Ohren. »Ich kenne sonst niemanden in der Nähe von London, und sie hat mir ein Zimmer angeboten.«

				»Cool«, antwortete Bib. »Cheers!« Sie hob ihr Glas.

				Dora war gezwungen, in den Trinkspruch einzustimmen, und nahm den winzigsten Schluck, von dem sie glaubte, dass man ihn ihr durchgehen lassen würde. Sie musste husten.

				»Nach den ersten paar Schlucken ist er ganz okay«, bemerkte Bib, die sie beobachtete.

				Dora nahm einen größeren Schluck. »Also, wie kommt es, dass ihr alle hier lebt?« Bib würde sie vermutlich nicht in Ruhe lassen, bevor sie ein klein wenig Selbstbewusstsein an den Tag gelegt hatte.

				»Hamo und ich haben von der Insel gehört und das Boot hier festgemacht. Jim war schon da. Es ist eine gute Gemeinschaft. Sicher.«

				Ihr Instinkt sagte Dora, dass Bib das Wort »sicher« nicht im normalen Sinne gebrauchte, aber sie nickte nur.

				»Das bedeutet, es ist ein schöner Ort zum Leben«, erklärte Tom.

				»Reich diesen Krug noch mal rum, Kumpel«, meinte der Mann, von dem Dora dachte, er sei wahrscheinlich Jim.

				Tom zog einen Ballon hinter sich hervor, und es trat eine kurze Pause ein, während frischer Wein in Gläser und Becher schwappte. Dora hielt ihr Glas noch immer fest umklammert.

				»Also, was für eine Art Arbeit suchst du denn?«, fragte Bib, die offensichtlich fest entschlossen war, so viele Informationen wie möglich aus Dora herauszuquetschen.

				»Im Wesentlichen Büroarbeit.«

				»Dann kannst du also mit Computern umgehen und all das?«

				»Ja«, antwortete Dora und vergrub die Nase wieder in ihrem Glas.

				Bib sah die anderen an. »Cool.«

				Die Männer begannen, über Boote zu reden: welches sich wo befand und warum. Dora betrachtete das Sperrholz, das durch ein Loch in dem zerlumpten Teppich sichtbar war. Sie fragte sich, warum Tom so erpicht darauf gewesen war, ihr sein Schapp zu zeigen – so großartig war es nun wahrhaftig nicht. Wenn seine Freunde nicht aufgetaucht wären, hätte er ihr vielleicht von seinen Plänen diesbezüglich erzählt. Jetzt, da sie genauer hinschaute, bemerkte sie, dass einige der Planken neu wirkten und sehr sorgsam eingefügt worden waren. Es überraschte sie ein wenig, dass er seinen Vorschlag, sie könne in der Werft arbeiten, nicht erwähnte. Doch vermutlich hatte er es unterlassen, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen. Es hätte sie in Verlegenheit gebracht, und sie war ihm dankbar für sein Schweigen.

				Schließlich begann sie, sich ein wenig zu entspannen. Während sie dem Gespräch folgte, fand sie nach und nach heraus, wer wer war. Obwohl diese Männer denkbar unterschiedlich waren, wirkten sie doch gutmütig – auch wenn ihre Mutter sie als Mitglieder der Subkultur beschrieben hätte. Bibs ursprüngliche Feindseligkeit hatte wahrscheinlich damit zu tun, dass sie bisher die einzige Frau in der Gruppe gewesen war, und sie hatte sich davon überzeugen müssen, dass Dora keine Bedrohung darstellte. Bei dem Gedanken, jemand könne in ihr eine Bedrohung sehen, biss Dora sich auf die Unterlippe. Sie wollte nicht dabei ertappt werden, wie sie scheinbar grundlos lächelte.

				Tom nippte an seinem Wein. »Uh«, murmelte er. »Ich hatte vergessen, wie widerlich er ist.«

				Jim, der Mann mit den Dreadlocks, griff in seine Gesäßtasche und förderte eine Tabaksdose zutage, die zur Gänze bemalt war. Dann holte er ein Päckchen Zigarettenpapier hervor.

				Doras Magen krampfte sich zusammen. Natürlich kannte sie Leute, die ein wenig Dope rauchten, aber sie selbst hatte nie Verlangen danach verspürt. Befand sie sich plötzlich in einer Situation, in der sie nicht ablehnen konnte, ohne unglaublich bieder und hochnäsig zu wirken?

				Tom sah sie an und sagte: »Ihr könnt gern hierbleiben, wenn ihr wollt, aber Dora und ich müssen zu einem Barbecue.«

				»Oh!«, rief Hamo. »Ich war noch nie bei einem Barbecue«, fügte er geziert hinzu. »Darf ich mitkommen?«

				»Nein«, antwortete Tom energisch. »Komm, Dora.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie auf die Füße.

				»Tut mir leid, das«, versicherte er, als sie die Brücke zurück in die Wirklichkeit überquerten. »Sie sind wirklich nett, aber ich hatte vergessen, dass sie auf Mädchen wie dich ein wenig erschreckend wirken können.«

				Dora war entrüstet, obwohl sie genau wusste, was er meinte. »Was soll das heißen? Ich bin erwachsen.«

				»Aber du musst mehr rauskommen. Darin waren wir uns einig.«

				Dora antwortete nicht. Jetzt, da sie das Festland erreicht hatten, fühlte sie sich zuversichtlicher. »Lass uns zu dem Barbecue gehen. Auf diese Weise komme ich doch auch heraus, nicht wahr?«

				»Eigentlich nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich hingehen will.«

				»Hm, ich muss mich mit Jo absprechen.«

				»Wie wär’s, wenn du zu ihr gehst und wir uns dann wieder hier treffen würden und uns etwas überlegen können? Ich muss mir bei irgendjemandem eine Dusche schnorren.«

				Dora lehnte an der Reling eines Kanalboots, als Tom sie fand. Sie hatte mit Jo gesprochen, und jetzt hatte sie begonnen, sich zu langweilen. Deshalb war sie sehr froh, ihn zu sehen. Er roch nach Duschgel und Zahnpasta und sah ein wenig feucht, aber sehr sauber aus. Anscheinend hatte seine Dusche ihm eine zusätzliche Portion Schwung und Enthusiasmus verliehen.

				»Hallo«, rief sie.

				»Selber hallo. Hör mal, wie wär’s, wenn wir flussabwärts in einen Pub gehen, den ich kenne?«

				»Sollten wir nicht bei einem Barbecue erscheinen?«

				»Hm, ja, aber ich kann nur ein gewisses Maß an Mittelklasse ertragen.«

				Dora lächelte ihn an. »Ich gehöre zur Mittelklasse. Und du ebenfalls.«

				»Ich weiß, doch ich versuche, es zu überwinden.«

				»Also, warum bist du zu der Rallye gekommen?«

				»Ich dachte, ich könnte vielleicht Arbeit auf einem Boot finden, das sich wirklich bewegt. Aber was ist nun, willst du mitkommen oder nicht?«

				Dora war sich nicht ganz sicher. Sie wollte Tom nicht enttäuschen, doch er sollte auch nicht ohne sie gehen. Und es war nicht so, als hätte sie selbst große Lust zu dem Barbecue. »Wie ist der Pub denn so?«

				»Hübsch.« Er wertete diese Frage als Zustimmung. »Hör mal, ich frage nur schnell Bill, ob ich mir seinen Tender ausleihen kann, und er kann dann Jo Bescheid geben, wo du hingehst.«

				Dora beschloss, Tom in den Pub zu begleiten. Seit Neuestem störte sie, wie streng sie in der Mittelklasse und in Mittelengland verwurzelt war. Aber obwohl sie Tom mochte und er sehr umgänglich war, fühlte sie sich allein mit ihm nicht ganz wohl. Das Problem war, sie hatte vergessen, wie man mit einem Jungen zusammen war, der nicht John war. Vielleicht hatte sie es auch nie gewusst. Sie wollte nicht versehentlich die falschen Signale aussenden. John, überlegte sie, war kaum je ein Junge gewesen – er war immer schon ein junger Mann.

				»Also schön«, meinte Tom, als er wieder angelaufen kam. »Ich habe Bills Tender. Wir fahren ein Stück weiter flussabwärts.«

				Dora fragte nicht, was ein Tender war, da sie korrekterweise davon ausging, es bald herauszufinden.

				Tom war ein sehr guter Ruderer. Dora lehnte sich auf ihrem Platz im Heck zurück und beobachtete, wie er pullte und das kleine Boot irgendwie dazu brachte, dorthin zu fahren, wo er es haben wollte. Dabei warf er nur gelegentlich einen Blick über die Schulter, um sich zu orientieren. Zuerst machte es Dora ein wenig nervös, in einem so winzigen Boot mitten auf einem so großen Fluss zu sein, doch Tom brachte es schnell ein wenig näher ans Ufer, wo sie sich sicherer fühlte.

				»Wir mussten nur aus der Strömung raus. Hier in der Nebenströmung sind wir gut aufgehoben.«

				Dora befand, nicht wissen zu müssen, was eine Nebenströmung war, außerdem konnte sie es sich mehr oder weniger denken. »Also, erzähl mir von diesem Pub. Er muss gut sein, um all diese Anstrengung zu rechtfertigen.«

				Tom grinste. »Mir ist bisher nicht aufgefallen, dass Sie große Anstrengungen auf sich nehmen, Madam.«

				»Das Zusehen reicht mir völlig.« Sie verzog das Gesicht und hoffte, dass sie nicht grinste.

				Er lachte und legte sich kräftiger in die Riemen.

				»Du wirst wieder nach Hause rudern müssen«, erinnerte sie ihn, als er das Boot endlich in eine Helling manövrierte.

				Er blickte über die Schulter, um festzustellen, wo er hinfuhr. »Oh, nein, dann bist du an der Reihe.«

				»Aber ich habe noch nie im Leben ein Boot gerudert! Wir würden kentern oder uns ständig im Kreis bewegen.«

				»Genau das würde wahrscheinlich passieren, aber wie bist du so alt geworden, ohne rudern zu lernen? Jetzt bleib erst einmal sitzen, während ich das Boot hochziehe.« Er sprang ans Ufer und zog an dem Boot, bis das Heck an Land lag. Dann half er ihr heraus. »Nun?«, fragte er.

				Dora, die angenommen hatte, es sei eine rhetorische Frage gewesen, reckte die Nase in die Luft. »Ich bin sehr jung, und ich habe ein behütetes Leben geführt.«

				Tom lachte. »Vielleicht sollte ich dich enthüten. Wir werden damit anfangen, dass du etwas trinkst, was du noch nie zuvor getrunken hast. Ist es für dich okay, draußen zu sitzen? Es ist so ein schöner Abend.«

				Der Pub war überfüllt, und fast alle Tische im Freien waren besetzt. Aber Tom entdeckte einen, an dem die Leute gerade aufbrachen, und ging zielstrebig darauf zu. »Also schön, ich hole uns die Drinks.«

				Während er fort war, beobachtete Dora die Leute um sich herum und die Vögel, die Insekten fingen. Sie versuchte, sie zu identifizieren; es waren Schwalben. Sie erinnerten sie ein wenig an Tom, der sich scheinbar willkürlich und doch zielgerichtet durchs Leben bewegte.

				Gerade stellte er einen Drink auf einem Bierdeckel vor sie hin. Er enthielt eine trübe Flüssigkeit.

				»Das sieht aus wie eine vergrößerte Version einer sehr zweifelhaften Urinprobe«, bemerkte sie. »Was um alles in der Welt ist das?«

				»Schlichter, grober Apfelwein. Tatsächlich ist er ein wenig hart für den Anfang.«

				Dora nahm einen Schluck. Das Gebräu schmeckte nach Essig, der vielleicht vor sehr langer Zeit einmal Äpfel gesehen hatte. »Es ist abscheulich.«

				»Aber es ist billig.«

				»Das ist nicht fair«, erwiderte Dora und riskierte noch einen Schluck. »Du lädst mich auf einen Drink ein und bringst mir dann etwas, das nur dazu taugt, Messing damit zu putzen. Und das ist etwas, von dem ich eine Menge verstehe.«

				»Was?«

				»Messing putzen. Als ich bei den Pfadfindern war, hat meine Mutter mich gezwungen, Messing für eine alte Dame zu putzen.«

				»Wie niedlich. Ich kann dich direkt in einer Pfadfinder-Uniform vor mir sehen.«

				»Ich hatte Hosenröcke an und eine gelbe Baseballkappe auf dem Kopf. Meine Mutter hat ausgeholfen. Sie hat mich gezwungen, all meine Abzeichen selbst anzunähen, obwohl die Mütter der anderen Mädchen das immer für sie erledigt haben.«

				»Dann war deine Mutter also ziemlich streng?«

				»Kommt darauf an, was du unter ›streng‹ verstehst.«

				»Ich meine – hat sie dir erlaubt, die Schule zu schwänzen, um nach Glastonbury zu fahren? Solche Dinge.«

				Dora stellte ihr Glas ab, damit sie mit entsprechendem Entsetzen und mit Ungläubigkeit reagieren konnte. »Du musst Witze machen! Meine Mutter hätte mich nicht mal nach Glastonbury fahren lassen, selbst wenn ich dafür nicht die Schule hätte schwänzen müssen. Und sie hat meine Zahnarzttermine stets in die Ferien gelegt, damit ich keine Sekunde Schulzeit verpasse. Es könnte daran gelegen haben, dass ich ein Einzelkind war und sie niemanden außer mir hatte, um den sie sich kümmern konnte.«

				»Klar, also eine Vollzeitmutter. Ich bin auch ein Einzelkind, aber glücklicherweise war meine Mum entspannter. Ich habe mein erstes Festival besucht, nachdem ich die Prüfungen zum Qualifizierten Sekundarschulabschluss gemacht hatte.«

				Dora nahm sich Zeit, sich eine Mutter vorzustellen, die so entspannt war. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass Karen zu Festivals gegangen war. Doch vielleicht war das erst zu einer Zeit gewesen, nachdem Dora sich mit John zusammengetan hatte. Sie nahm den winzigsten Schluck Apfelwein, den sie trinken konnte, ohne ihn wirklich zu schmecken; das Getränk war nur unwesentlich besser als der selbst gemachte Wein. »Ich war nie auf einem Festival. John hatte nichts übrig für dergleichen Dinge.«

				»John?«

				Sie hatte nicht vorgehabt, John zu erwähnen, aber da er einen großen Teil der Verantwortung für ihre Lebensgestaltung in den letzten Jahren trug, war es unvermeidbar gewesen, ihn irgendwann ins Gespräch einfließen zu lassen. »Mein Ex. Wir sind ewig miteinander gegangen und waren sogar verlobt. Jetzt sind wir es nicht mehr.«

				»Also leidest du an einem gebrochenen Herzen?«, fragte er mit einer Unbekümmertheit, die Dora jedwede Verlegenheit ersparte.

				Sie schüttelte den Kopf und lachte über seine Direktheit. »Ganz bestimmt nicht. Hör mal, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich das nicht trinke? Es ist wirklich widerlich.«

				»Ich hole dir etwas anderes.«

				»Nein, die nächste Runde geht auf mich. Hier – hier ist mein Portemonnaie. Nimm es und besorg uns beiden einen Drink.«

				Tom ignorierte ihre ausgestreckte Hand. »Dora, hast du schon jemals in einem Pub einen Drink bezahlt?«

				Dora spürte, dass ihr die Röte in die Wangen trat. »Ja, natürlich, aber nicht in London.«

				»Ich glaube nicht, dass dies als London durchgeht.«

				»Der Ort hat eine U-Bahn-Station, was für mich bedeutet, dass er in London liegt. Also, willst du nun einen Drink oder nicht?«

				»Ich mach dir einen Vorschlag: Wenn du mit mir an die Theke kommst, werde ich bezahlen, und du kannst nehmen, was du wirklich magst – einen Gin Tonic oder irgendetwas. Oder einen Ballermann. Tequila Slammer kannst du hier bekommen.«

				»Es ist meine Runde«, erklärte Dora und stand auf, bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte.

				Sie hatte Tom gegenüber behauptet, schon früher Drinks bezahlt zu haben, doch das war in Wirklichkeit nicht sehr häufig der Fall gewesen. Wenn es doch einmal vorgekommen war, dann in dem Pub am Ort, den sie besucht hatte, seit sie das erste Mal vorgegeben hatte, alt genug für einen Drink zu sein. So unerfahren war sie nun auch wieder nicht, redete sie sich ein, während sie sich einen Weg durch die Menge bis zur Theke bahnte. Aber es stimmte: Sie hatte nicht nur noch nie ein Boot gerudert oder einen Drink von der Theke geholt. Es gab viele weitere Dinge, die sie bisher nie getan hatte.

				Es war erheblich leichter, als sie befürchtet hatte. Die Wirtin entdeckte sie sofort; Dora wurde nicht von fünfzehn Männern umlagert, als sie an die Reihe kam, und niemand wirkte auch nur ansatzweise überrascht, sie zu sehen. Im Grunde war es ein wenig enttäuschend.

				Sie kam mit einem großen Bier für Tom und einem kleinen für sich selbst vorsichtig durch die Menge zu Tom zurück. Zum Zeichen ihrer Unabhängigkeit hatte sie obendrein noch einige Tütchen Chips gekauft.

				»Wirklich, Dora«, bemerkte Tom, »ist das das Beste, was dir in puncto Drink einfällt? Wie soll ich dich betrunken machen, wenn du nur Lager trinkst?«

				»Ich sollte dir sagen, Tom, dass es keinen Sinn hat, mich betrunken zu machen. Ich habe wirklich nichts anderes im Sinn als einen fröhlichen Abend in einem Pub. Als Freunde.«

				Tom grinste. »In Ordnung. Wenn wir Freunde sind, sollten wir ein Spiel spielen. Wie wäre es mit ›Wahrheit oder Wagnis‹?«

				Dora hätte sich beinahe verschluckt. »Nein!«

				»Oh, komm schon. Ich habe nachgedacht, und ich finde, du solltest einige Dinge wagen.«

				»Was schwebt dir denn so vor?« Dora hatte sich immer ein wenig dafür verachtet, dass sie so lammfromm und brav war, und sie fragte sich, ob es zu spät war, um sich zu ändern.

				»Keine Ahnung – Dinge, die dir das Gefühl geben würden, ein mutigerer Mensch zu sein. Du würdest dich besser fühlen.«

				»Was denn nun?«

				Tom wurde nachdenklich. »Tatsächlich habe ich gedacht, wir sollten es im Laufe der nächsten paar Monate versuchen, bevor ich auf Reisen gehe.«

				»Was versuchen? Welches Wagnis forderst du?«

				»Ich würde von dir nichts verlangen, was ich nicht auch selbst tun würde – oder getan habe –, doch ich könnte dich zum Beispiel herausfordern, zu einem Festival zu gehen und dort zu campen.«

				»Nun, natürlich würde ich mich das trauen. Ich würde wahrscheinlich etwas einnehmen, um dafür zu sorgen, dass ich während der gesamten Zeit nicht zur Toilette gehen müsste, aber ich würde es bestimmt wagen.« Sie lachte unbeschwert und hoffte, den Eindruck zu erwecken, seinen Vorschlag zu harmlos zu finden, dass es sich kaum lohnte, es wirklich von ihr zu verlangen. Sie malte sich aus, wie sie, bekleidet mit Abfalltüten, bis zu den Achseln durch Schlamm watete.

				Tom musterte sie versonnen, und Dora fühlte sich unbehaglich unter seinem Blick. Wahrscheinlich hatte er ihre Gedanken gelesen. »Ich sag dir was«, erklärte er, »ich wette, du wagst die fünf Aufgaben nicht, zu denen ich dich herausfordere.«

				»Ich habe schon gesagt, dass ich zu einem Festival gehen würde!«

				»Okay, das wäre eine Aufgabe, doch es würden noch vier weitere dazukommen. Ich wette, du gehst nicht darauf ein.«

				»Hm, was sind die anderen vier Aufgaben?«

				»Das werde ich dir nicht verraten. Ich habe sie mir noch nicht alle ausgedacht.«

				»Aber du kannst nicht von mir erwarten, irgendwelchen Dingen zuzustimmen, wenn ich nicht weiß, worum es sich handelt!«

				»Das ist der Punkt, an dem du mutig sein und mir vertrauen musst. Du musst fünf Aufgaben bewältigen.«

				Trotz ihres gesunden Menschenverstandes und ihrer Konditionierung war Dora fasziniert. »Aber warum sollte ich das tun?«

				»Wegen der Belohnung.«

				»Worin besteht die Belohnung?«

				Tom warf lachend die Hände hoch. »Fragen, Fragen – ich weiß es noch nicht! Ich werde mir etwas ausdenken müssen.«

				»Hm, ich werde keiner Aufgabe zustimmen, wenn ich nicht weiß, was der Preis ist.«

				»Du bist einfach ein Angsthase. Miss Kleines-Bier-und-Tütchen-Chips.«

				»Nein, bin ich nicht!«

				»Doch, bist du wohl!«

				»Oh, dann geh und hol mir einen Ballermann. Ich werde dir beweisen, dass ich kein Angsthase bin.«

				»Du kannst den teuersten Drink auf der Karte haben, und eingedenk der Tatsache, dass ich ein armer, hart arbeitender Junge bin, ist das ein beträchtliches Angebot. Aber du musst meine Herausforderung annehmen.«

				»Okay, Armer-hart-arbeitender-Tom, ich nehme dich beim Wort. Doch der Preis sollte es besser wert sein!« Sie begann zu kichern, teilweise aus Nervosität.

				Tom stimmte in ihr Gelächter ein. »Oh, das wird er. Jetzt musst du eine Margarita trinken.«

				»Ist das eine der Aufgaben?«

				»Nein! Viel zu einfach, aber es ist ein wunderbarer Drink. Möchtest du noch mehr Chips?«

				»Nein, danke. Ich versuche, sie mir abzugewöhnen.«

				»Verrate mir etwas, das du nie getan hast, von dem du aber denkst, du solltest es einmal wagen«, bat Tom, als er mit zwei Margaritas, einem kleinen Lager und einem großen Bier zurückkam – um sie in Schwung zu halten.

				»Ich verstehe nicht, inwiefern dir das helfen sollte«, brummelte sie. Die Margarita war eindeutig eine Verbesserung.

				»Du hilfst dir im Grunde nur selbst. Also?«

				Dora dachte nach und begriff, dass es da so viele Dinge gab. »Ich bin noch nie allein geflogen. Ich habe noch niemals ohne Begleitung in einem Restaurant gegessen. Ich bin schon allein in der Bibliothek gewesen, aber nicht im Kino. Du hast also eine Riesenauswahl.«

				»Das ist viel zu einfach.«

				Sie neckten einander weiter, bis die Zeit für den nächsten Drink kam. Tom stülpte seine Taschen nach außen und leerte sein Portemonnaie aus. Dabei förderte er einen Gutschein für ein Happy Meal und siebenundfünfzig Pence zutage.

				»Ich sehe mal nach, was ich noch habe«, sagte Dora. Sie stöberte in ihrer Tasche und stieß auf den Brief von ihrem Vater. Sie hatte ihn noch immer nicht geöffnet.

				»Was ist das?«, fragte Tom, während sie den Umschlag ansah, als könnte er beißen.

				»Ein Brief von meinem Dad. Ich hatte noch nicht den Mut, ihn zu lesen.«

				»Warum denn nicht?«

				»Er wird voller Vorwürfe sein. Ich weiß es.«

				»Komm schon, mach ihn auf. Du bist beschwipst, es wird dir nichts ausmachen.«

				»Okay. Oh«, murmelte sie, als sie zwei glänzende Pappstreifen und einen Brief aus dem Umschlag zog. Sie betrachtete sie aus schmalen Augen. »Es sind zwei Karten zu einem Rennen in Cheltenham.«

				»Was steht in dem Brief?«

				»Liebling, ich dachte, Du würdest vielleicht Verwendung dafür finden. Mummy und ich können nicht hingehen. Viel Spaß! Alles Liebe, Dad.«

				»Ah«, meinte Tom, und Dora konnte nicht erkennen, ob er dies für eine nette Geste hielt oder ob er sie dafür verspottete, dass sie ihre Mutter Mummy nannte.

				»Wir könnten hingehen! Könntest du dir freinehmen?«

				»Ich denke, ja. Ich nehme mir kaum je einmal frei.«

				»Oder sollte ich Jo fragen? Sie hat vielleicht eine Freundin, mit der sie gern hingehen würde.«

				»Nein. Dein Dad will, dass du hingehst. Und ich natürlich«, fügte er schelmisch hinzu.

				Dora kicherte. »Natürlich. Wann ist es denn? Herrje! Schon übermorgen.«

				»Ich glaube nicht, dass ich sonst noch jemanden kenne, der ›Herrje‹ sagt«, bemerkte Tom.

				»Du siehst, ich erweitere deinen Horizont.«

				»Und ich werde deinen erweitern. Du wirst all die Wetten für uns abgeben müssen.«

				Dora tat so, als zögerte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darauf einlassen soll. Es kommt so kurzfristig.«

				»Dora! Wir gehen hin. Und du wirst mein Geld nehmen und die Wetten platzieren.«

				»Ist das eine meiner Aufgaben?« Sie leerte ihr Bier mit dem Gefühl, dass Toms Aufgaben einfacher sein würden, als sie gedacht hatte.

				»Ich bin mir nicht sicher. Es ist nicht so gut, wenn du nicht wirklich herausgefordert wirst.«

				»Und du erwartest wirklich von mir, all das zu tun, ohne zu wissen, welches meine Belohnung sein wird?«

				Er nickte. »Es wird sich lohnen. Vertrau mir.«

				»Das ist ein solches Glücksspiel, und ich bin mir nicht sicher, ob ich Glücksspiele billige. Eigentlich kenne ich dich gar nicht.«

				»Das ganze Leben ist ein Glücksspiel, Dora, und wenn du nicht mitmachst, wird das Leben an dir vorbeigehen.«

				Dora schwieg einen Moment, dann entgegnete sie: »Du bist ein richtiger Philosoph, wie?«

				»Eigentlich nicht, aber wenn es nötig ist, kann ich auf einen eisernen Bestand an Küchenpsychologie zurückgreifen.«

				»Herrje.«

				»Ich werde jedenfalls feststellen, ob ich Eintrittskarten für ein ganz bestimmtes Popfestival bekommen kann. Mehr verrate ich jetzt noch nicht.«

				»Klasse.« Hoffentlich wirkt mein Lächeln nicht allzu falsch, dachte sie. Sie schauderte, denn es wurde langsam kühler. »Sollen wir jetzt nach Hause fahren?«

				»Wenn du versprichst, dass du auf meine Herausforderungen eingehen wirst. Fünf ›Traust du dich …‹ für Dora. Hört sich an wie der Titel eines Jugendbuches.«

				»Ich hätte dich nicht für einen Enid-Blyton-Fan gehalten.«

				»Wenn du zustimmst, bringe ich dich nach Hause. Anderenfalls wirst du rudern müssen.«

				»Also schön, ich gebe nach. Denn um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob ich gerade gehen, geschweige denn rudern kann.«

				Sie waren im Boot und kamen gut voran, als Tom feststellte: »Es ist übrigens ein Kinderspiel, nach Hause zu rudern. Wir fahren ja mit der Strömung.«
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Kapitel 6

				Jo warf ihren Pappteller mitsamt Kotelettknochen und Steakresten in einen schwarzen Plastikbeutel. Dann holte sie sich ihren Plastikbecher mit Rotwein und ging gerade zurück zu Miranda und Bill, als sie Carole von der Hildegarde entdeckte. Sie war allein, daher gesellte Jo sich zu ihr.

				»Hallo. Kennen Sie viele Leute hier?«

				»Ein paar.« Carole musterte Jo, als wollte sie nicht von einer Fünfzigjährigen bemitleidet werden. Ein Fünfzigjähriger wäre etwas ganz anderes gewesen.

				»Ist Marcus hier?« Jo war bewusst, dass Carole nicht mit ihr sprechen wollte, aber sie war entschlossen, sie in irgendeine Art von Gespräch zu verstricken, nur um der Herausforderung willen. Außerdem war sie ein wenig neugierig und wollte ihren alten Bekannten nach all diesen Jahren wiedersehen.

				»Oh, nein. Er ist auf dem Kontinent. Er macht da einen Job.«

				»Was für eine Art Job?«

				Es schien ihr eine vernünftige Frage zu sein, doch Carole sah sie ungläubig an. »Er liefert eine Yacht aus. Das ist sein Beruf. Wissen Sie das denn nicht?«

				Jo, die nur einen Anflug von Versuchung verspürte, Carole zu erzählen, dass sie Marcus schon vor ihrer Geburt gekannt habe, entgegnete: »Nein.«

				Carole machte eine ungläubige Geste. »Aber er ist berühmt in der Bootsszene. Er beliefert alle mit Yachten. Im Moment ist er in Monte Carlo.«

				»Auf einem Kanalboot?« Der Gedanke an die breite Drei Schwestern in einer so exotischen Umgebung entlockte Jo ein Lächeln.

				»Nein – es ist das, was Marcus einen ›Gin-Palast‹ nennt.«

				»Ah. Wie schade, dass Sie nicht bei ihm sein können!«

				Caroles Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass es eine Diskussion darüber gegeben hatte, ob sie ihn begleiten könne. Doch offenbar hatte die Antwort »nein« gelautet. Carole schüttelte den Kopf. »Ich muss mich um die Hildegarde kümmern. Zumindest während der Rallye.«

				Ein Mann mit einer Schiffermütze kam auf sie zu. »Hey, Carole.« Er küsste sie energisch auf die Wange und legte ihr den Arm um die Taille. »Wo steckt Marcus denn eigentlich? Er geht nie ans Telefon, wenn ich ihn anrufe.«

				»Er ist in Monte Carlo. Das habe ich gerade auch dieser Dame erzählt. Er hat viel zu tun.«

				»Oh, das weiß ich«, sagte der Mann, ohne Jo anzusehen. »Aber ich brauche ihn. Ich muss meine Lucretia wegen einiger kosmetischer Korrekturen nach Faversham schaffen.«

				»Könnten Sie sie nicht in ein Taxi setzen?«, schlug Jo vor.

				Carole sah sie entsetzt und verwirrt an, während Miranda, die sich der Gruppe angeschlossen hatte, kicherte.

				»Tut mir leid«, meinte Jo, »ist Lucretia nicht Ihre Frau?«

				Jetzt nahm der Mann Jos Existenz endlich zur Kenntnis. Er betrachtete sie einige Sekunden lang, während er ihre Bemerkung verdaute, dann lachte er. »Nein, sie ist mein Kanalboot, aber das ist ein ziemlich guter Witz.«

				»In einer Minute wird er ihn zu seinem eigenen Witz erklären«, murmelte Miranda Jo ins Ohr. »Warten Sie’s nur ab.«

				Die Gruppe vergrößerte sich, und alle fragten nach Marcus. »Er ist natürlich teuer«, bemerkte ein Mann, der ein Freund von Mr Schiffermütze zu sein schien, »aber er ist der Beste. Wenn man ein Boot im Wert von dreihundert Riesen von A nach B bewegen muss, will man keine Fehler machen.«

				Jo sog scharf die Luft ein, dann fragte sie: »Wenn Sie ein Boot besitzen, wollen Sie es doch sicher selbst fahren? Ich meine, nicht dass ich es tun wollte, ich bin ja nur Mieterin. Aber wenn ich eins kaufen würde …« Ihre Stimme verlor sich.

				Nur einer der Männer aus der Gruppe gab ihr recht. »Ich auch. Ich würde einen arroganten Kerl wie Marcus nicht dafür bezahlen, mein Boot zu fahren.«

				Er war also ein arroganter Kerl, ja? Hm, das Potenzial dazu hatte er schon damals gehabt, dachte Jo, obwohl sie bemerkte, dass Carole bei der bissigen Bemerkung des Mannes nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte.

				»Für Sie ist das gut und schön«, erwiderte Mr Schiffermütze, der Carole drückte, scheinbar ohne es zu bemerkten, »Sie sind ja auch von der Marine.«

				»Das hat nichts damit zu tun. Ich paddele nur gern mein eigenes Kanu oder lenke mein eigenes Boot, was immer gerade zutrifft.« Er lächelte Jo und Miranda an, die jetzt feststellte, dass sie ihn kannte.

				»Bruce! Ich habe Sie gar nicht kommen sehen! Wie schön, dass wir uns wieder einmal begegnen!«, rief Miranda aufgeregt. »Ist Angela bei Ihnen?«

				»Sie kümmert sich um ihre Mutter. Aber ich bin nicht mit der William gekommen – das ist mein Boot«, erklärte er Jo hastig.

				»Da sehen Sie ja, so leicht scheint es Ihnen auch nicht zu fallen«, murrte Mr Schiffermütze.

				»Sie ist im Moment in Frankreich, und wir sind nur auf Stippvisite hier«, erklärte Bruce ungerührt. »Wir haben einen sehr schönen Liegeplatz am Canal du Midi.«

				Jo war plötzlich sehr müde, aber ihr war bewusst, dass sie in Wirklichkeit all dieses Gerede über Boote langweilte.

				Miranda, der es wahrscheinlich genauso erging, meinte: »Bruce, kommen Sie mit und sagen Sie Bill guten Tag. Er wird fuchsteufelswild sein, wenn Sie beide keine Gelegenheit haben, ein wenig zu fachsimpeln. Kommen Sie mit, Jo.« Miranda versammelte ihre Schäfchen geschickt und führte sie von der Gruppe weg.

				»Gott, ich hasse Sebastian«, erklärte sie. »Nur weil er Multimillionär ist, hält er sich für Gottes Geschenk an die Frauen. Er würde mit jeder schlafen.«

				Nicht mit mir, dachte Jo. An mir hat er nicht das geringste Interesse gezeigt. Es war äußerst ärgerlich, befand sie, von jemandem verschmäht zu werden, der mit jeder schlief. Auch wenn sie selbst dann nicht mit ihm schlafen würde, wenn er der letzte Mann zwischen ihr und der Kinderlosigkeit wäre.

				Später am Abend hörte Jo Dora nach Hause kommen und legte sich bequemer hin, um zu schlafen. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander: Obwohl sie sich ihrer neuen Berufung nicht ganz sicher war, hatte sie doch das Gefühl, dass ihr jede Menge Möglichkeiten offenstanden und es nur darum ging, sich diejenige herauszupicken, die sie am liebsten ergreifen würde. Sie und Miranda hatten das Thema einmal mehr erörtert, nachdem sie sich mit Bill und Bruce auf einen Schlummertrunk auf die Hepplewhite zurückgezogen hatten.

				Miranda war voller Ideen gewesen, angefangen damit, dass Jo Englisch als Fremdsprache unterrichten könne, bis hin zu dem Vorschlag, Hausmutter in einem Jungeninternat zu werden »und am Ende Mr Knete zu heiraten«. Jo hatte dagegengehalten, dafür weder jung noch hübsch genug zu sein, und dass sie, selbst wenn es anders gewesen wäre, keinen Ehemann wolle. Aber da sie gern Leute bemutterte, hatte die Idee durchaus etwas für sich. Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen war der, dass auch Cherubim-Restaurateurin recht nett klang.

				Beim Frühstück am nächsten Morgen erzählte Dora Jo von ihrem Abend mit Tom und ihrem geplanten Tag bei den Rennen.

				»Die Rennen! Das klingt nach einer Menge Spaß!«, rief Jo.

				»Du hättest doch nicht hinfahren wollen, oder? Ich habe Tom schon gesagt, dass ich ihn mitnehmen werde.«

				»Natürlich, fahr mit Tom. Ehrlich, Dora, der Gedanke, nach so viel Geselligkeit einfach für einen Tag allein herumzuwerkeln, ist für mich die reine Wonne. Fahr du zu den Rennen und mach es dir richtig schön.«

				»Eigentlich sollte ich auf Jobsuche gehen statt auf die Rennbahn.«

				»Dein Pflichtgefühl ist zu stark ausgeprägt, und dein Vater hat dir immerhin die Eintrittskarten geschickt, also musst du fahren.« Jo tätschelte Doras Hand. »Wenn es dich glücklicher macht, könntest du heute im Internet die Adressen einiger Stellenvermittlungen ausfindig machen, und dann kannst du nach den Rennen dort vorbeischauen. Das heißt, vorausgesetzt, du gewinnst kein Vermögen und brauchst nie wieder zu arbeiten.«

				Dora lächelte. »Tatsächlich finde ich die Idee, auf der Werft zu arbeiten, recht verlockend, doch ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass sie eher ein Ausweichmanöver ist. Ich denke, ich werde all meine Möglichkeiten abklopfen müssen.«

				»Nun, sieh dich in London um, dann hast du auch in dieser Hinsicht deine Pflicht getan.«

				Sie verbrachten den Tag damit, sich auszuruhen und ganz allgemein ihre Batterien wieder aufzuladen.

				»Hm, das macht Spaß«, bemerkte Dora, als sie am nächsten Tag mit Tom im Zug saß. Er sah ein wenig merkwürdig aus in einem geborgten Anzug und Schuhen, die ihm zu groß waren.

				»Für dich ist es in Ordnung, du trägst deine eigenen Kleider.«

				»Nur zum Teil! Der Rock und das Top gehören mir, aber die Jacke ist von Jo. Sie ist ziemlich groß, doch mir gefällt es recht gut, mich zu verhüllen.«

				Tom grinste. »Du siehst klasse aus. Und danke, dass du meine Bahnfahrkarte bezahlt hast.«

				»Hm, ich danke dir für deine Begleitung. Natürlich hätte ich wahrscheinlich Jo mitnehmen sollen, aber sie meinte, sie wolle ein wenig Zeit für sich allein haben.« Obwohl Jo sehr überzeugend gewesen war, hatte Dora doch den Verdacht, dass sie sich für Dora einfach ein wenig Zeit in der Gesellschaft eines gleichaltrigen Menschen gewünscht hatte. »Ein Ausflug wird dir guttun«, hatte sie erklärt und Doras Dad in höchsten Tönen dafür gelobt, dass er ihr die Eintrittskarten geschickt hatte, vor allem, weil sie, wie sie herausgefunden hatten, ein Essen einschlossen.

				Sie genossen ihre Zugfahrt. Es war leicht, andere Rennbesucher zu erkennen, obwohl dies kein Sonderzug war.

				Zu den anderen Fahrgästen zählte eine Gruppe von Frauen in durchsichtigen Sommerkleidern und Hüten; sie teilten sich mehrere Champagnerflaschen, um sich in Stimmung zu bringen. Dann war da noch ein Quartett von Geschäftsleuten, die sich mit wichtigen Aktionären treffen wollten, in der Hoffnung, sie zu größeren Investitionen verleiten zu können. Und da waren Paare, die noch nie bei den Rennen gewesen waren und die, wie Dora und Tom, nicht recht wussten, was sie zu erwarten hatten.

				All dies fanden sie ziemlich mühelos heraus. Die Frauen und die Geschäftsleute saßen im selben Waggon, und die Paare hatten sie entdeckt, als sie zum Speisewagen durchgegangen waren, um einen Kaffee zu trinken und sich die Leute dort anzuschauen. Eine der Eigenschaften, die Dora an Tom besonders mochte, war seine Freude daran, Menschen zu beobachten. Sie selbst liebte diese Beschäftigung, doch John war immer ärgerlich gewesen, wenn er mit ihr essen gegangen war und sie ihm nicht ihre ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Häufig hatte Dora sich mehr für das Gespräch in ihrem Rücken interessiert. Als sie sich nun zurücklehnte, um sich ein wenig auszuruhen, wurde ihr klar, dass dies ein weiterer Grund war, der für ihre Trennung von John sprach.

				Am Bahnhof wartete ein Bus auf den Zug, der sie durch die belaubten Straßen von Cheltenham zur Rennbahn brachte. Inzwischen war ein Gefühl der Kameradschaft unter den Zugreisenden aufgekommen, und Dora und Tom hatten sich daran gewöhnt, für ein Paar gehalten zu werden. Solange wir selbst wissen, dass wir keins sind, dachte Dora, ist es okay.

				»Mir ist gerade eine weitere Herausforderung für dich eingefallen«, berichtete Tom, als sie durch den Fahrscheinschalter gingen.

				»Jetzt schon? Können wir nicht eine Aufgabe pro Tag abarbeiten? Ich habe schon zugestimmt, dass ich die Wetten abgeben werde. Nicht, dass wir uns das wirklich leisten können.«

				»Ich fürchte, ich finde, das Platzieren von Wetten ist hier zu einfach, um als Herausforderung zu gelten. Nein, du musst etwas anderes tun: Du musst uns einen wirklich guten Tipp verschaffen.«

				»Wie bitte?« Dora sah ihn an; sie war nicht ganz davon überzeugt, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

				»Du musst einen ergrauten alten Jockey finden und ihn fragen, ob er irgendwelche Tipps für dich hat. Es muss natürlich kein Jockey sein, ein Tippgeber in einem abgewetzten Anzug wäre genauso gut, solange er dir vertrauenswürdig erscheint.«

				»Tom …«

				»Hör zu, Dora, wir sind bei den Rennen. Das Zusehen wird viel mehr Spaß machen, wenn wir ein wenig Interesse an den einzelnen Rennen haben. Aber wie du bereits sagtest: Wir haben nicht viel Geld, was bedeutet, dass wir es uns nicht leisten können, welches zu verschwenden. Du musst herausfinden, welches Pferd in welchem Rennen die beste Chance hat.«

				»Das ist wirklich hart.«

				»Ich würde es tun, das weißt du genau. Du kannst dich ehrlich glücklich schätzen, dass ich nicht von dir verlange, einen alten Knacker anzubaggern, der dir das Geld für eine Wette gibt.«

				Bei dem Gedanken schluckte Dora hörbar. »Okay, aber wir sollten uns vorher gründlich umsehen und uns orientieren. Es gibt auch eine Menge Möglichkeiten zum Einkaufen – ansehen können wir uns die Dinge, selbst wenn wir kein Geld ausgeben.«

				Dora wartete, bis sie etwas getrunken hatten, dann machte sie sich zu ihrer Mission auf. Tom würde irgendwo im Getränkezelt auf sie warten. Sie ließ ihn recht glücklich mit einer Zeitung und einem Glas Bier vor sich zurück. Dora war nicht der Typ, der gern Fremde ansprach – im Gegensatz zu Karen, die einmal einen Mann um fünf Pence für ein Parkticket gebeten hatte, ohne ihm auch nur das Wechselgeld anzubieten. Karen wäre es leichtgefallen, die richtige Art von Mann zu finden, um einen Tipp zu bekommen. Dora war erheblich weniger selbstbewusst, und sie war stets damit zufrieden gewesen, hinter Karen herzutraben, während ihre Freundin die Eisen aus dem Feuer holte.

				Jetzt jedoch, da sie allein vor ihrer Herausforderung stand, war sie erfüllt von einem eigenartigen Hochgefühl. Schließlich brauchte sie es nicht unbedingt zu tun, wenn sie es nicht wirklich wollte. Aber sie wollte es.

				Dora ging zuerst zum Toto, doch sie glaubte nicht, dort die echten Spieler zu finden. Sie brauchte einen wahren Profi, jemanden, der von seinem Verstand lebte, der wusste, wie man ein Gewinner-Pferd aussuchte. Sie ging hinaus zu der Stelle, an der die Buchmacher die Quoten ausriefen und komplizierte Wetten anboten, die zu gewinnen aussichtslos schienen. Es war ein farbiges Völkchen. Dora entdeckte die Geschäftsleute aus dem Zug. Sie befanden sich in Gesellschaft einiger ängstlich dreinblickender Männer in hellgrauen Anzügen, die offensichtlich neue Filzhüte trugen. Vermutlich waren sie keine Engländer, und dies war ihr erster Besuch auf einer Rennbahn.

				Dora hielt es für unwahrscheinlich, ihren Tippgeber hier zu finden. Es waren zu viele lärmende Menschen hier. Sie ging zu den Pferden hinüber.

				Als Kind war sie nie eine Pferdenärrin gewesen. Ihrer Meinung nach waren diese Tiere zu groß und ihr Fell zu glatt, und ihre Mutter hatte sie nicht zum Reiten ermutigt. Es war schließlich ein sehr teures Hobby. Allerdings hatte sie die Tiere in ästhetischer Hinsicht immer zu schätzen gewusst.

				Der Sattelring füllte sich mit Pferden für das erste Rennen. Für dieses Rennen war es zu spät, sich noch um einen Gewinnertipp zu bemühen, befand Dora.

				Sie beobachtete, wie die Pferde durch den Ring geführt wurden, in den meisten Fällen von Mädchen, aber gelegentlich auch von jungen Männern, deren Kleider zu altbacken für sie wirkten – der unvermeidliche Filzhut und ein Tweedjackett oder ein abgetragener Anzug.

				Sie bewunderte gerade einen Braunen, der von einem Mädchen geführt wurde, das zu zierlich für die Aufgabe wirkte, als sie auf der gegenüberliegenden Seite des Rings einen Mann entdeckte. Er beobachtete die Pferde mit Kennermiene und machte sich von Zeit zu Zeit Notizen auf seinem Rennprogramm.

				Sie bewegte sich behutsam durch die Menge, bis sie in seiner Nähe stand. Noch war sie sich nicht sicher, ob er ihr Mann war. Zuerst wollte sie ihn ein wenig genauer unter die Lupe nehmen.

				Ihren zweifelhaften Fähigkeiten als Spionin kam der Umstand zugute, dass ein anderer Mann sich ihrer Beute näherte und ihn ins Gespräch zog. Als er den Mund öffnete, entpuppte er sich als Ire. Wahrscheinlich war es ein Klischee, aber Dora hatte immer angenommen, dass die Iren ein gutes Pferd erkannten, wenn sie eins sahen, besonders dann, wenn es sich um ein Rennpferd handelte.

				Das Gespräch der beiden Männer lieferte ihr nicht allzu viele Informationen, weil es sich um jemanden zu drehen schien, den beide kannten. Der Betreffende war von einem Pferd gefallen und steckte jetzt »von den Zehen bis zu den Zähnen« in Gips.

				Nachdem sie beschlossen hatte, diese beiden Männer zu fragen, welches Pferd ihrer Meinung nach im Ziel die Nase vorn haben würde, legte sie sich die richtigen Worte zurecht. Schließlich holte sie tief Luft, setzte ihr mutigstes Lächeln auf und trat vor die beiden hin.

				»Guten Tag, es tut mir leid, Sie zu stören, doch ich brauche Ihren Rat.«

				Beide Männer hörten auf zu reden und sahen sie an. Sie konnte nicht erkennen, was sie von ihr hielten, aber da sie höflich lächelten und nicht in die entgegengesetzte Richtung davonliefen, mühte sie sich tapfer weiter.

				»Die Sache ist die, ich bin eine Wette eingegangen.«

				»Oh ja?«, fragte einer der beiden.

				»Ein Freund hat mit mir gewettet, dass ich es nicht schaffen würde, einen Gewinner für das nächste Rennen zu ermitteln – nicht für dieses hier, da wäre ich zu spät dran –, und ich brauche wirklich etwas Hilfe.« Ein weiteres mutiges Lächeln zauberte den beiden Männern ihrerseits ein Lächeln aufs Gesicht, in dem gerade die richtige Portion Nachsichtigkeit lag. Dora ließ sich gern herablassend behandeln, wenn sie dafür die Informationen bekam, die sie brauchte. Da sie selbst ein Ende eines Pferdes nicht vom anderen unterscheiden konnte, hatten die beiden schließlich jedes Recht, ein wenig anmaßend zu sein.

				»Nun, meine Liebe, wollen Sie eine Siegerwette oder eine Platzwette abschließen?«, erkundigte sich der Mann, den sie als Erstes entdeckt hat.

				»Es tut mir leid, Sie werden mich für furchtbar ignorant halten, aber was ist eine Platzwette?«

				»Sie wetten darauf, dass Ihr Pferd einen der Plätze macht – den ersten, zweiten oder dritten. Sie müssen den doppelten Einsatz zahlen, doch Ihre Chancen stehen besser«, erklärte der andere Mann.

				»Ähm – ich denke, eine Platzwette. Mein Freund hat keine genauen Angaben gemacht.«

				»Was für eine Art Freund würde Sie dazu bringen, etwas Derartiges zu unternehmen, wenn Sie nicht viel über das Thema wissen?«

				Dora lächelte. »Ein Freund, der hofft, dass ich kneife«, antwortete sie, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. Tom wünschte sich durchaus, dass sie die ihr gesteckten Ziele erreichte.

				»Hm, lassen Sie uns mal überlegen«, sagte der erste Mann und holte sein Rennprogramm hervor. »Was meinen Sie, Jerry?«

				Auch Jerry holte sein Programm hervor. »Denken Sie nicht, wir sollten das lieber bei einem Drink besprechen? Können wir Sie zu einem Tröpfchen einladen, meine Liebe?«

				Dora zögerte. Ein Drink mit zwei fremden Iren war auf keinen Fall Teil der Wette.

				»Kommen Sie, wenn Ihr Freund glücklich ist, Sie auf dem Rennplatz herumlaufen und nach Tipps suchen zu lassen, kann er nichts dagegen haben, wenn Sie sich unterdessen einen schnellen Drink gönnen«, befand der Mann, der nicht Jerry war. Er gab Dora die Hand. »Mein Name ist Gene.«

				»Ich bin … Dora.«

				»Sie scheinen sich da nicht ganz sicher zu sein, Dora. Wissen Sie mit Bestimmtheit, dass Sie nicht Dorothee oder sonst wie heißen?«

				Sie lachte. »Oh, ich heiße Dora, das weiß ich genau. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich mit zwei wildfremden Männern auf einen Drink mitgehen sollte.«

				»Nichts für ungut, Dora«, bemerkte Jerry, »aber Sie haben uns angesprochen. Es war nicht andersherum. Wenn wir bereit waren, Ihnen zu vertrauen, denke ich, sollten Sie auch uns vertrauen.«

				»Hm, wir werden zu der Bar dort drüben gehen. Dort werden Sie umringt sein von Hunderten von Menschen, also keine Bange. Dann können wir die Sache durchdenken und etwas Geld für Sie gewinnen.«

				Dora wog das Für und Wider ab und befand, dass ein Drink an einem öffentlichen Ort in der Tat ziemlich ungefährlich sei.

				»Also, sagen Sie uns, Dora, kommen Sie oft zu den Rennen?«, fragte Gene.

				»Ich bin noch nie hier gewesen. Mein Vater hat mir die Karten gegeben – eine Firmeneinladung.«

				»Also, was hätten Sie denn gern zu trinken?«, rief Jerry, als sie die Theke erreicht hatten, an der ein schrecklicher Lärm herrschte. Dora war überrascht, dass er ihre Antwort überhaupt verstand. Eine Antwort, die zu ihrer großen Scham lautete: »Ein kleines Lager.«

				»Ganz und gar nicht«, protestierte Gene. »Nehmen Sie einen klitzekleinen Whisky. Der wird Ihnen überhaupt nicht schaden.«

				Da der Geräuschpegel zu hoch für eine lange Diskussion war, akzeptierte Dora gehorsam.

				Sie fanden eine Ecke, in der es ein wenig stiller zuging, und zu dritt hielten sie sich an ihren Drinks fest, während Gene und Jerry ihre Rennprogramme studierten und anschließend zu ihren Ausgaben der Racing Post übergingen.

				»Das erste Rennen haben wir versäumt, doch wir können bei den anderen noch etwas machen«, erklärte Gene.

				»Mir selbst gefällt heute Jordan River recht gut«, meinte Jerry.

				»Wir wissen doch alle, dass Jordan River nicht halb so gut ist, wie sie aussieht«, widersprach Gene. »Wie wäre es denn mit Swiss Chalet?«

				Dora nippte an ihrem Whisky pur, der ziemlich groß war. Sie fühlte sich so verwegen, starke Getränke mit Männern zu trinken, die sie nicht kannte, während diese ein Pferd für sie aussuchten. Es war ein gutes Gefühl. Tom wäre stolz auf sie gewesen.

				»Nun, meine Liebe«, meinte Jerry nach einer kleinen Ewigkeit. »Wie ausgeprägt ist denn Ihre Wettleidenschaft?«

				»Und Sie haben nicht viel Zeit, um sich zu entscheiden«, fügte Gene hinzu.

				Es dauerte über eine Stunde, bis Dora Tom wiederfand. Er saß umringt von den Frauen, die mit dem Zug gereist waren, und wirkte entschieden ängstlich.

				»Was ist Ihnen passiert?«, wollte eine der Frauen wissen. »Unser Tom dachte, Sie seien entführt worden«, meinte eine andere und schwenkte eine Flasche Champagner in ihre Richtung.

				»Nehmen Sie einen Drink«, schlug eine dritte Frau vor.

				»Das ist keine gute Idee«, erwiderte Dora, die ihren Whisky schon spürte. »Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen solche Sorgen gemacht hast, Tom. Aber ich habe meinen Job erledigt! Und – hast du gesehen, wer das zweite Rennen gewonnen hat?«

				»Nein«, antwortete er. »Zumindest kann ich mich nicht mehr daran erinnern, wer gewonnen hat. Warum? Hast du Geld darauf gesetzt?«

				»In gewisser Weise. Habe ich das Fingerfood-Büfett verpasst?« Dora hatte gerade gemerkt, dass sie hungrig war.

				»Oh nein, es ist noch alles da drin«, versicherte eine der Frauen. »Wir haben Ihnen die Fischpasteten-Sandwiches überlassen.«

				»Es war Krabbenpastete«, widersprach ihre Freundin, die jetzt aus irgendeinem Grund einen Cowgirl-Hut trug. Sie musste bemerkt haben, dass Dora ihn betrachtete. »Wir feiern heute meinen Junggesellinnen-Abschied«, erklärte sie. »Der Hut ist obligatorisch.«

				»Als ich das erste Mal geheiratet habe, waren Junggesellinnen-Abschiede ganz anders«, bemerkte eine der Frauen in ihrer Gesellschaft, eine fröhliche Schottin. »Wir haben uns im Pub einen angetütert und versucht, die Barkeeper zu becircen.«

				»Nur weil du, als du das zweite Mal geheiratet hast, keinen Junggesellinnen-Abschied veranstaltet hast, brauchst du jetzt auf meinem nicht den Spielverderber zu geben.«

				Dora dachte daran, dass sie und Karen zu ihrem Junggesellinnen-Abschied einen Tag in einem Schönheitszentrum hatten verbringen wollen, aber sie hatte die Hochzeit abgesagt, bevor sie den Plan in die Tat hatten umsetzen können. Eilig schob sie den Gedanken beiseite.

				»Ich habe nichts gegen Junggesellinnen-Abschiede«, bemerkte die Schottin zu Doras Verwirrung, »nur sollte man bei uns eher von Altgesellinnen reden.«

				Tom griff nach Doras Arm und führte sie einige Schritte von den Frauen weg. »Was ist passiert?«, wiederholte er.

				»Nun, ich habe jemanden gefunden, der uns einen Tipp geben konnte. Nur dass es zwei Männer waren und sie mich zuerst auf einen Drink eingeladen haben.«

				»Dora! Du solltest dich von fremden Männern nicht zu Drinks einladen lassen! Hat deine Mutter dir denn gar nichts beigebracht?«

				»Ich versuche, die Fesseln meiner Erziehung abzuschütteln, und du hilfst mir dabei. Du findest doch, ich müsste abenteuerlustiger sein …«

				»Du weißt, was ich meine. Wie dem auch sei, wie viel Geld hast du gesetzt?«

				Dora fand, dies sei nicht der richtige Zeitpunkt, um Tom zu erklären, dass sie einen Geldautomaten hatte aufsuchen müssen, bevor sie ins Wettbüro gehen konnte. »Oh, kein Grund zur Sorge. Erzähl mir, wie diese Essgeschichte funktioniert? Ich bin halb verhungert.«

				»Die Mädchen haben mir erklärt, dass man nur ein Mal seine Eintrittskarte vorzeigen muss und dann jederzeit dort auftauchen kann.«

				»Die Mädchen, Tom? Das ist politisch nicht sehr korrekt.«

				»Oh doch, sie sind eindeutig Mädchen. Sie haben sich selbst so bezeichnet. Schließlich veranstalten sie hier einen Junggesellinnen-Abschied.«

				Dora lachte und ging auf das Zelt zu, in dem das Essen wartete.

				»Also, du hast Hunger?«, fragte Tom, während sie ihre Eintrittskarten vorzeigten. »Oder haben deine Tippgeber dich nicht nur mit einem starken Drink abgefüllt, sondern auch mit etwas Essbarem?«

				»Woher weißt du, dass es ein starker Drink war?«

				»Ich kann es riechen.«

				»Oh, tut mir leid. Ich sollte besser etwas essen, aber wir müssen uns beeilen. Es ist schon fast Zeit für das nächste Rennen.«

				Tom konnte nicht verstehen, warum Dora mit jedem Rennen erregter und ängstlicher wurde. Am Ende des letzten Rennens schrie sie sich heiser.

				»Du hast ja wirklich Feuer gefangen, Dora. Ich bin überrascht.«

				»Lenk mich nicht ab«, rief sie. »Wenn ich mich nicht konzentriere, wird er nicht siegen!«

				»Wer wird nicht siegen?«

				»Unser Pferd!«

				»Dies ist also das Rennen, bei dem du gewettet hast?«

				»Ja. Und nein. Und alle anderen.«

				»Was?«

				»Ich erkläre es dir später. Na los, Jim Boy!«, brüllte sie und sprang auf und ab.

				»Es ist eine Kumulativwette«, erklang eine irische Stimme an Toms Ohr. »Wenn dieses Pferd über die Ziellinie geht, hat Ihre Freundin über hundert Pfund für Sie gewonnen.«

				»Cool«, antwortete Tom. »Na los, Jim Boy!«

				Als sie am Abend auf der Drei Schwestern eintrafen, trug Jo sich gerade mit dem Gedanken, sich ein Sandwich zu machen.

				»Es war fantastisch«, berichtete Dora und küsste sie auf die Wange, wobei ihr bewusst war, dass sie ein wenig betrunken war.

				»Ausgesprochen cool«, pflichtete Tom ihr bei. »Dora hat einen Haufen Geld für uns gewonnen.«

				»Wie hast du das gemacht?«

				»Sie hat zwei Iren angequatscht, und die haben eine Kumulativwette für sie ausgeknobelt.«

				»Das klingt sehr mutig, Dora! Freut mich für dich.«

				»Oh, es war eine meiner Aufgaben.« Als sie Jos verständnislose Miene sah, fügte sie hinzu: »Tom ist entschlossen, mich in eine mutige neue Frau zu verwandeln. Er hat fünf Herausforderungen für mich, und ich muss sie alle bewältigen. Dann wird er mir zur Belohnung eine Diamanttiara schenken.«

				»Träum weiter, Schätzchen«, lachte Tom. »Ich werde dir etwas schenken, das noch unspezifiziert ist.«

				»Das hast du aber schön ausgedrückt«, sagte Dora. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir in meinem Zustand ein Wort wie – wie ›unspezifiziert‹ zutrauen würde. Oh, das klang ganz gut.«

				»Wir haben uns auf der Rückfahrt einige Drinks genehmigt, um zu feiern«, erklärte Tom in vertraulichem Ton.

				»Ich denke, so weit hatte ich die Ereignisse ebenfalls schon rekonstruiert«, erwiderte Jo, die ihre Hochstimmung erheiternd fand.

				»Und der Fisch und die Pommes frites gehen auf mich!«, erklärte Dora, förderte eine Plastiktragetasche zutage und stellte sie schwungvoll auf die Theke.
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Kapitel 7

				Am nächsten Tag war Dora ein wenig deprimiert. »Ich habe mich so gut amüsiert, und jetzt muss ich mich dem wirklichen Leben stellen und auf Jobsuche gehen.« Sie blickte ohne Begeisterung auf die Liste von Agenturen, die sie sich am vergangenen Tag ausgedruckt hatte. Sie waren beide früh aufgewacht.

				»Du könntest einfach den Job bei der Werft annehmen«, meinte Jo, die sich fragte, wie sie die Reparatur des Gips-Cherubs angehen sollte, und wünschte, sie könnte einfach Buttercreme benutzen. Sie hatte den vergangenen Tag damit zugebracht, ein wenig auf dem Boot herumzuwerkeln, und sie hatte die Ruhe und den Frieden genossen. Außerdem hatte sie Karen eine E-Mail geschickt und über ihre Zukunft nachgegrübelt, wobei sie seit ihrem Gespräch mit Miranda ein wenig optimistischer war.

				»Ich weiß«, antwortete Dora, »aber ich habe das Gefühl, dass ich zuerst nach etwas anderem suchen sollte. Vielleicht will ich den Job nicht mehr haben, wenn ich mehr darüber weiß. Und der Grund dafür, dass ich bei dir eingezogen bin, ist der, dass ich einen Job in London wollte. Zumindest erzähle ich das allen.«

				»Wie wär’s, wenn ich heute mit dir in die Stadt fahren würde? Ich muss ohnehin einige Materialien kaufen. Wenn wir beide unser Programm abgearbeitet haben, können wir irgendwo zu Mittag essen. Mir würde es auch guttun, mal einen Tag fortzukommen. Einen Nachteil hat es, wenn man sich gut amüsiert: Manchmal ist man dann anschließend ziemlich deprimiert.« Jo spürte, dass der Tag auf dem Rennplatz diese Wirkung auf Dora gehabt hatte.

				»Ich könnte durchaus allein fahren …«

				»Selbstverständlich! Aber ich möchte dich gern begleiten.« Jo lachte. »Und vielleicht möchte ich ja auch nicht die ganze Reise bis nach London ohne einen Aufpasser unternehmen.«

				Dora kicherte. »In Ordnung.«

				»Also mach einige Termine aus. Dann haben wir ein Gerüst, an dem wir uns orientieren können.«

				Nachdem Dora ihre Anrufe getätigt hatte, verschwanden sie in ihre jeweiligen Kabinen, um sich anzuziehen. Jo war schmerzhaft bewusst, dass sie keine Kleider hatte, die annähernd elegant genug für London waren. Dann fiel ihr wieder ein, dass Dora diejenige war, die elegant wirken musste. Sie selbst durfte »originell« aussehen. Jo legte noch eine Perlenkette um, steckte sich Ohrringe in der Form von Papageien in die Ohrläppchen und ging dann in den Salon, um auf Dora zu warten.

				Dora trug eine Leinenhose und ein figurbetontes schwarzes T-Shirt. »Sehe ich gut aus? Es ist eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal bei einem Vorstellungsgespräch war.«

				»Was hast du denn damals getragen?«

				»Ein dunkelblaues Kostüm. Meine Mutter hat es für mich gekauft.«

				»Hast du es mitgebracht?«

				»Nein. Abgesehen von dem Outfit, das ich gestern anhatte und das definitiv gewaschen werden muss, ist dies das Eleganteste, was ich besitze.«

				»Dann siehst du gut aus. Schließlich geht es nur um einen ersten Eindruck, du hast kein Vorstellungsgespräch bei einer Botschaft. Du siehst hübsch und ordentlich aus … und lässig. Gut.« Jo spürte, dass Dora mit einiger Nervosität der Notwendigkeit entgegensah, wildfremden Menschen ihre Fähigkeiten anpreisen zu müssen. Persönlich hätte sie zusätzlich eine Jacke getragen oder irgendetwas, um geschäftsmäßiger zu wirken. Doch im Gegensatz zu Dora war sie ja auch nicht mehr zwanzig. Dora durfte ruhig jung aussehen.

				»Du hast recht. Aber wenn ich nachgedacht hätte, hätte ich mir meine besten Sachen für heute aufgespart und sie nicht bei dem Rennen vergeudet.«

				»Trotzdem hast du dich amüsiert.«

				»Ja, das habe ich, und die Tatsache, dass ich Toms erste Aufgabe bewältigt habe, hat mir Selbstvertrauen gegeben. Hoffentlich reicht es auch für den ganzen Tag!«

				Im Zug saßen sie einander gegenüber. Dora betrachtete die Vorstadtgärten, an denen sie vorbeifuhren. Jeder war anders als der vorhergegangene, einige makellose Meisterwerke, andere ein Ort, an dem man alte Fahrräder und verrostete Grills ablud.

				»Ich liebe Zugfahrten«, bemerkte sie, »wenn ich nicht Unmengen von Zeug mit mir herumschleppe und mir nicht sicher bin, wo ich hinfahre.«

				»Das geht mir genauso«, stimmte Jo ihr zu.

				»Also könnten wir beide als glückliche Pendler enden«, erwiderte Dora.

				»Hm. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich gern pendeln würde. Aber ich liebe Ausflüge.« Jo wühlte in einer verblassten Strohtasche und förderte einen Touristenführer zutage. »Lass uns feststellen, wo wir hingehen wollen. Wie lauten die Adressen der Agenturen?«

				Dora reichte ihr das Blatt Papier. Eine Welle von Nervosität stieg in ihr auf und verebbte wieder. Nachdem sie am Vortag ihre erste Herausforderung so spektakulär bewältigt hatte, war sie voller Zuversicht gewesen. Wenn sie alle fünf Aufgaben erledigt hatte, würde die Zuversicht vielleicht ein wenig länger anhalten.

				»Alles ziemlich zentral«, meinte Jo. »Hast du bei allen drei Agenturen Termine?«

				»Nur bei einer. Bei den anderen beiden soll ich einfach vorbeikommen. Wo willst du denn hin?«

				»Miranda hat mir erzählt, dass es in der Nähe des Britischen Museums einen kleinen Laden gibt, der Künstlermaterialien verkauft. Wir werden nur wenige U-Bahn-Haltestellen voneinander entfernt sein. Du rufst mich an, wenn du fertig bist, und dann suchen wir uns etwas Hübsches zum Mittagessen.«

				»Hm, das klingt wunderbar. Wie eine Belohnung nach einem Besuch beim Zahnarzt.«

				»Genau«, erwiderte Jo. »Ich belohne mich immer, wenn ich beim Zahnarzt war oder etwas in der Art unternommen habe. Wenn wir uns stark genug fühlen, könnten wir anschließend bei Selfridges vorbeigehen.«

				»Und uns mit Parfüm einsprühen? Himmlisch! Das wird solchen Spaß machen.«

				Jo erinnerte sich an ähnliche Ausflüge in der Vergangenheit, wenn Karen und sie für einen Tag nach London gefahren waren und Make-up und Kleider ausprobiert hatten. Sie vermisste ihre Tochter, obwohl Dora ein guter Ersatz war.

				Als Dora vor einem Computer saß und einem Schreibmaschinentest unterzogen wurde, fand sie das Ganze nicht mehr so spaßig. Sie tippte ziemlich schnell, das wusste sie, aber irgendwie machte die Anwesenheit der stark gebräunten Frau mit den aggressiven Strähnchen ihre Finger schlüpfrig und zerstreute ihre Gedanken in alle vier Winde.

				Sie war zuerst zu der Agentur gegangen, bei der sie einen Termin gehabt hatte. Bestimmt war es leichter, irgendwo »vorbeizuschauen«, wenn man bereits einen Punkt abgehakt hatte, hatte sie gedacht. Sie hätte Tom erzählen sollen, dass sie noch nie zuvor bei einer Agentur gewesen war. Vielleicht hätte sie ihn dann überreden können, dies auch als eine Herausforderung gelten zu lassen. Jetzt litt sie die Qualen der Verdammten und war Toms bisher noch nicht genauer definierter Belohnung noch keinen Schritt näher gekommen.

				Das Problem war, dass sie einen sehr kurzen Lebenslauf hatte, da sie bisher nur in einer einzigen Stellung tätig gewesen war, und zu ihren Qualifikationen gehörte kein Abschluss. Anscheinend wurde neuerdings etwas Derartiges von hochkarätigen persönlichen Assistenten erwartet.

				In dem Moment, als sie durch die Tür getreten war, hatte sie gewusst, dass sie vollkommen falsch angezogen war. Ach, warum hatte sie auch gestern unbedingt die einzigen für ein Vorstellungsgespräch geeigneten Kleider tragen müssen?, hatte sie zum wiederholten Mal gedacht.

				Zunächst einmal hatte sie die aggressive Klimaanlage getroffen. Es war ein sonniger Tag, jedoch nicht allzu warm. Im Sonnenschein hatte sie sich wohlgefühlt, aber das Büro war wie ein Kühlschrank. Die junge Frau hinter dem Schreibtisch trug ein Westentop aus Seide und hatte sehnige Arme. Außerdem hatte sie ziemlich breite blonde Strähnchen und anscheinend ein Dauerticket in ihrem Sonnenstudio. Die Kälte machte ihr offenkundig nichts aus.

				»Ja?« Sie erfasste mit einem Blick Doras nicht ganz angemessene Kleidung und ihren Mangel an Selbstbewusstsein und strengte sich gar nicht erst an, Dora die Sache ein wenig zu erleichtern.

				»Ich habe vorhin angerufen und einen Termin ausgemacht. Für halb elf«, fügte sie hinzu.

				»Name?«

				Dora nannte ihn.

				»In Ordnung, ich bin Charlene. Geben Sie uns Ihren Lebenslauf. Oh, Sie nehmen besser Platz.«

				Dora setzte sich hin. Diese Frau hätte ihre Fähigkeiten im Umgang mit anderen Menschen dringend aufpolieren müssen, fand sie.

				Charlene betrachtete Doras Lebenslauf eine Sekunde lang, bevor sie sagte: »Sie sollten sich besser einem Schreibmaschinentest unterziehen. Gehen Sie zu diesem Computer dort drüben. Hier ist der Test.« Ohne hinzusehen, nahm sie einen Bogen Papier aus ihrer Schublade.

				Dora ging zu dem Computer und stellte sofort fest, dass sie das Programm nicht kannte. Bleib ruhig, ermahnte sie sich, es wird ganz einfach sein. Computerprogramme sind nicht dazu geschaffen, Leute bei Tests aufs Kreuz zu legen. Sie sind vielmehr dazu da zu helfen. Obwohl sie sich dies mit aller Überzeugung, die sie aufbringen konnte, einschärfte, wusste sie in ihrem Herzen, dass dieses spezielle Programm auf diesem speziellen Computer in Wirklichkeit eine gewaltige Falle war. Sie wischte sich die Hände an ihrer Hose ab. Inzwischen fand sie nicht mehr, dass die Klimaanlage zu hoch eingestellt war.

				Schließlich kam sie dahinter, wie sie eine neue Datei anlegen konnte.

				»Sind Sie so weit?«, rief Charlene.

				»Ja«, antwortete Dora und fand ihre eigene Stimme seltsam quiekend.

				Charlene schaltete ihre Stoppuhr ein. »Okay, los geht’s.«

				Dora begann langsam und auf Korrektheit bedacht und versuchte, sich zu konzentrieren, wurde aber immer wieder von der unergründlichen Sprache des Briefes, den sie tippte, abgelenkt. Es juckte sie in allen Fingern, die Tautologien auszumerzen und die schlechte Zeichensetzung zu verbessern, aber sie hielt es für klüger, es zu lassen. In ihrer früheren Stellung hatte sie etwa eine Woche, nachdem sie dort angefangen hatte, das Schreiben sämtlicher Briefe übernommen. Grammatik und Interpunktion gehörten zu ihren wenigen Fähigkeiten, die, wie ihr bewusst war, wahrscheinlich nicht die Talente waren, die die Welt entflammen würden.

				Charlene klickte abermals auf ihre Stoppuhr, und sobald Dora ihren Test ausgedruckt und ihr übergeben hatte, besah sie sich mit ihren perfekt geschminkten Augen den Bogen Papier.

				»In Ordnung«, meinte sie, warf den Test auf einen Stapel Papiere und machte sich nicht die Mühe, Dora ihr Testergebnis mitzuteilen. »Also, nach was für einer Art von Arbeit suchen Sie?«

				Dora fühlte sich versucht zu antworten: »Ich suche nach einer Stellung in einem kleinen Maklerbüro, in dem ich wissen werde, was ich tue.« Doch die Blondine würde in diesem Fall wahrscheinlich noch hochnäsiger auf sie herabschauen. »Wie Sie meinem Lebenslauf entnehmen, habe ich all meine Erfahrungen bei Immobilienagenturen gesammelt …«

				»Bei einer Immobilienagentur, um genau zu sein.«

				»Ja, das wäre also meine erste Wahl, doch ich bin offen für Vorschläge.« Sie lächelte und hoffte, dass Charlene zurücklächeln würde.

				Vielleicht machte eine noch nicht lange zurückliegende Botox-Injektion dies für Charlene unmöglich, weil sie nur mit ihren Krallen auf den Schreibtisch trommelte, während sie Dora anstarrte. »Hm, wir haben im Augenblick nichts Derartiges anzubieten. Das Problem ist, dass Ihre Erfahrungen sehr eingeschränkt sind, nicht wahr? Sie sind in der ersten Stellung geblieben, die man Ihnen angeboten hat. Sie haben nicht einmal irgendwo samstags ausgeholfen.«

				»Mein Job hat mir gefallen. Ich war gut darin.«

				»Warum sind Sie dann weggegangen?«

				Nie und nimmer würde sie dieser Frau ihr Herz ausschütten! »Ich sagte es schon. Ich wollte etwas in London. Etwas … Anspruchsvolleres. Schließlich kann man nicht sein Leben lang in derselben Stellung bleiben, oder?«

				Dies konnte Charlene nicht bestreiten. »Ich muss Sie warnen, dass Sie einen Mangel an Ehrgeiz bewiesen haben, indem Sie so lange in derselben Stellung geblieben sind. Londoner Geschäfte arbeiten nicht so, wie das in den Büros verschlafener kleiner Dörfer der Fall ist.«

				»Ach nein? Ich hätte gedacht …«

				»Wir werden also vielleicht nicht in der Lage sein, Ihnen etwas auf dem gleichen Niveau anzubieten.«

				»Hm, natürlich würde ich erwarten, dass meine Arbeit …«

				»Wir haben allerdings eine Menge freier Stellen im Verkauf«, unterbrach Charlene sie. »Würden Sie eine Stellung in einem Geschäft in Betracht ziehen?«

				Dora dachte darüber nach. Karen und sie hatten leidenschaftlich gern mit ihren Kaufläden gespielt, aber sie vermutete, dass man sie nicht hinter die Theke eines netten Feinkostladens stellen würde. Stattdessen würde man sicher von ihr verlangen, horrend teure Unterwäsche zu verkaufen, die niemand wirklich wollte und die gewiss niemand brauchte. »Nein«, antwortete sie entschieden.

				»In Ordnung. Und eine Stellung in einer Bar?«

				»Nein, es sei denn, es wäre ganz in der Nähe meines derzeitigen Wohnorts.«

				»Wo wohnen Sie noch mal? Ah, ja, hm … das ist ziemlich weit draußen. Sie würden jeden Morgen eine beträchtliche Strecke anreisen müssen. Sie sind es gewohnt zu pendeln, nicht wahr?«

				»Eigentlich nicht, doch ich bin bereit, es zu versuchen.«

				»Schön. Da ist noch etwas: Die meisten unserer Klienten sehen es gern, wenn ihr Personal sich elegant kleidet. Sie sind nicht besonders gut ausgestattet, oder?«

				»Nein? Ich meine, ich bin nur zu einem ersten Vorstellungsgespräch vorbeigekommen. Wenn ich mich um einen Job bewerben würde, würde ich ein Kostüm oder etwas Ähnliches anziehen.«

				»Und anständige Schuhe. Man trägt keine Sandalen zu einem Vorstellungsgespräch. Außerdem könnten Sie eine Maniküre gebrauchen. Ich werde keine kurzfristigen Vorstellungsgespräche für Sie ansetzen, damit Sie Zeit haben, sich ein wenig besser in Schuss zu bringen. Der erste Eindruck ist immer so wichtig.«

				Dora fühlte sich kleiner und kleiner, während ihre Vermittelbarkeit in immer weitere Ferne entschwand. »Ja«, sagte sie unterwürfig.

				»Haben Sie schon mal über Zeitarbeit nachgedacht? Es wäre eine gute Möglichkeit, mehr allgemeine Erfahrungen zu erwerben.«

				»Nein«, antwortete Dora. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Das würde mir sicher nicht gefallen.« Sie erhob sich und gestand sich ihre Niederlage ein. »Ist das alles?«

				»Ja. Wir melden uns, wenn wir etwas Passendes haben.«

				Dora schaute in der nächsten Agentur nicht wie geplant lockerer vorbei. Stattdessen schwankte sie vielmehr herein und ließ sich auf den ihr angebotenen Stuhl sinken, fest davon überzeugt, dass sie eine Erkältung bekommen würde.

				Die junge Frau hier war erheblich freundlicher als die in der ersten Agentur, und sie gab Dora zuerst ein Glas Wasser und dann eine Tasse Tee. Allerdings schnalzte auch sie die Zunge, als sie die Kürze von Doras Lebenslauf sah. Sie räumte jedoch ein, dass sie in ihrem Job gut gewesen sein müsse, wenn sie immer bei derselben Firma gearbeitet und mehrmals befördert worden war. Das Endergebnis war jedoch dasselbe: »Wir haben im Augenblick nicht viel anzubieten, es sei denn, Sie wären bereit, nach Canary Wharf zu fahren. Es wäre eine ziemliche Anreise, wenn man Ihre gegenwärtige Adresse betrachtet.«

				Dora nippte an ihrem Tee und nickte.

				»Ich melde mich, wenn sich etwas auch nur annähernd Passendes ergibt.«

				»Danke.«

				»Sie würden Zeitarbeit wohl nicht in Betracht ziehen, oder? Es ist eine hervorragende Möglichkeit, um eine breitere Erfahrungsspanne zu erwerben.«

				»Ich werde definitiv darüber nachdenken, falls sich nichts Dauerhaftes ergeben sollte, doch ich möchte meine Montagvormittage nicht damit verbringen, durch London zu reisen und nach irgendwelchen Adressen zu suchen.«

				»Da haben Sie nicht unrecht. Andererseits ist es eine gute Möglichkeit, London näher kennenzulernen.«

				Dora seufzte und stellte ihren Becher auf die Theke. »Ich werde auch das im Kopf behalten. Eines Tages, wenn ich mich daran gewöhnt habe, nicht in meiner Heimatstadt zu arbeiten, werde ich es mit Zeitarbeit versuchen, doch ich glaube, so weit bin ich jetzt noch nicht.«

				»Nun, Sie haben einen fast perfekten Schreibmaschinentest abgegeben, daher werden wir Sie eindeutig in Betracht ziehen, falls jemand eine volle Bürokraft suchen sollte.«

				Dora stand auf und beschloss, sich die dritte Agentur zu ersparen. Sie fand, sie hatte der Ehre Genüge getan. Sie würde einfach hoffen müssen, dass der Job bei der Werft noch immer frei war und sich als passend erweisen würde.

				Währenddessen vergnügte Jo sich damit, nach Läden zu suchen, die Künstlermaterialien verkauften. Miranda hatte sich ziemlich vage darüber geäußert, wo in diesem eleganten Teil von London das Geschäft sein könnte. Aber nachdem sie der Versuchung widerstanden hatte, in das Britische Museum zu gehen, fand Jo einen kleinen Laden, der das verkaufte, was sie suchte. Sobald sie durch die Tür trat, fiel ihr Blick auf die Regalreihen, die vom Boden bis zur Decke aufragten – die Dinge, die darauf standen, waren schon selbst kleine Kunstwerke. Es roch sogar vielversprechend.

				Jo sah sich gern als Feministin, als unabhängige Frau, die auf sich selbst aufpassen konnte, doch in Wirklichkeit kam sie (meist) an ihr Ziel, indem sie nett war. Jetzt ging sie zur Theke hinüber und lächelte. Der Mann dahinter, der in mittleren Jahren war, lächelte beruhigend zurück.

				»Guten Morgen. Ich frage mich, ob Sie mir helfen können. Ich habe einen kleinen Cherub, den ich reparieren muss.«

				»Was für eine Art von Cherub?« Zu Jos Erleichterung fand der Mann diese Bemerkung keineswegs eigenartig.

				»Er befindet sich auf einem Spiegelrahmen, ist also sehr klein. Ein Fuß ist abgebrochen.«

				»Und aus welchem Material ist der Rahmen?«

				»Aus Holz, denke ich. Er ist goldfarben.«

				»Ah, ein alter, geschnitzter Spiegelrahmen. Und Sie versuchen, ihn zu reparieren?«

				»Hm. Ich habe so etwas noch nie gemacht.«

				»Warum wollen Sie jetzt damit anfangen?«

				Sie betrachtete den Mann und sah, dass er sie absolut ernst nahm. »Es ist ein kleines Glücksspiel – glücklicherweise muss ich nicht mein eigenes Geld einsetzen, zumindest nicht wirklich. Ich möchte mich beruflich verändern und irgendeiner Arbeit nachgehen, die ich von zu Hause aus erledigen kann, die kreativ ist und … nun ja … befriedigend.«

				»Und Sie haben diesen alten Spiegel?«

				»Tatsächlich habe ich allerlei verschiedene Dinge. Meine Freundin wollte sie zu einem Flohmarkt bringen, doch ich habe gefragt, ob ich versuchen dürfe, sie in Stand zu setzen. Ich dachte, ich fange mit dem Spiegel an.«

				»Sie haben ihn nicht mitgebracht?«

				»Nein, leider nicht.« Sie sah sich um, fasziniert von den Regalen, auf denen Produkte mit eigenartigen Namen standen.

				»War es der einzige Fuß?«

				Jo war verwirrt. »Hm, nein, er hatte ursprünglich zwei.«

				»Das ist gut. Dann müssen Sie einen Abdruck von dem noch vorhandenen Fuß anfertigen, die Zehen ein klein wenig anders anordnen und ihn ankleben.«

				»Wie soll ich das machen?«

				»Nun, Sie könnten es mit Gips versuchen, wenn Sie daraus auch den Fuß geformt haben. Wenn Sie ein anderes Material für den Fuß benutzt haben, würden Sie ihn besser ankleben.«

				»Und wie würde ich den Abdruck anfertigen?« Jos Interesse wuchs von Sekunde zu Sekunde.

				»Da hätten Sie zwei Möglichkeiten. Sie könnten einen Abdruck von dem vorhandenen Fuß machen und dazu Plastilin oder Latexpulver benutzen.«

				»Das klingt alles sehr kompliziert.«

				»Das ist es gar nicht, wenn Sie erst einmal angefangen haben«, beruhigte der Mann sie. »Es macht Spaß.« Er zwinkerte ihr zu, als vertraute er ihr ein Geheimnis an. »Ich repariere selbst gern Dinge, wenn ich auf etwas wirklich Schönes stoße, das der Mühe lohnt.«

				Jo erwiderte sein Lächeln. »Und was ist die andere Möglichkeit?«

				»Sie schnitzen einen weiteren Fuß aus Lindenholz.«

				»Ich habe früher einige recht hübsche Kleinigkeiten für das Puppenhaus meiner Tochter geschnitzt.« Jo dachte an den kleinen Schrank, den sie angefertigt hatte. »Okay, was mache ich, nachdem ich den Fuß und alles andere geschnitzt oder geformt habe? Wahrscheinlich kann ich es nicht einfach mit Goldfarbe bemalen.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Oh nein. Sie werden Goldblatt oder zumindest eine Imitation davon auflegen müssen. Was Sie wahrscheinlich als Erstes brauchen werden, ist ein gutes Buch. Dann müssen Sie entscheiden, ob Sie anständige, alte Techniken anwenden wollen oder moderne, weniger authentische.«

				»Ich denke, ich sollte authentisch sein«, entschied sie nach kurzem Überlegen. »Ich will nicht deshalb neue Dinge erlernen, um alles zu verpfuschen.«

				»Sie sind eine Frau nach meinem Herzen!«, erklärte er. »Also, vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen sage, was Sie brauchen werden? Es wird ziemlich teuer. Ich gebe Ihnen etwas Lindenholzverschnitt dazu, damit Sie etwas mehr mit nach Hause bringen.«

				»Danke«, gab sie unterwürfig zurück und beschloss, ihm zu vertrauen.

				Als sie eine halbe Stunde später fortging, befand sie sich in einem leichten Schockzustand. Sie hatte eine Tragetasche mit vielen der geheimnisvollen Materialien, die sie auf den Regalen gesehen hatte, ein dünnes, aber gut illustriertes Buch über das Vergolden und einen Umschlag, auf dessen Rückseite sich viele zusätzliche Tipps befanden. Außerdem hatte sie Peters (sie nannten sich inzwischen beim Vornamen) Telefonnummer.

				»Sie werden es lieben, Goldblatt aufzutragen«, hatte er ihr versichert, während er ihr die Tür aufgehalten hatte. »Es ist wie Alchemie!«

				Dann klingelte ihr Telefon. Dora war mit ihren Vorstellungsgesprächen fertig. Sie verabredeten einen Treffpunkt, und Jo winkte in einem Anfall von Extravaganz ein Taxi heran.

				Als Dora sie fand, nippte Jo in einem nahen Café an einem Cappuccino, dankbar für ein wenig Ruhe. Sie blätterte eine Zeitschrift durch und genoss den Sonnenschein, der durchs Fenster drang. Neben ihr standen mehrere Tragetaschen, und als sie Dora sah, lächelte sie begeistert.

				»Wie bist du zurechtgekommen? Willst du einen Kaffee oder irgendetwas?«

				Dora ließ sich auf den Stuhl Jo gegenüber fallen. Sie war dankbar für die Kühle des Cafés und erpicht darauf, ihrem Martyrium ein wenig von seiner Schärfe zu nehmen, indem sie darüber sprach. »Wasser, bitte. Das war grauenhaft!«

				»Oh? Warum?« Jo stand auf und ging zur Theke. »Stilles Wasser oder Sprudelwasser?«, rief sie.

				»Sprudel.«

				Jo kam zurück und fragte: »Was ist passiert?«

				Dora dachte nach. »Hm, eigentlich ist nichts passiert, aber die erste Frau war so feindselig. Sie hat so getan, als taugte ich zu nichts Besserem als einem Job in einem Geschäft, weil ich früher in einer kleinen, ländlichen Stadt gearbeitet habe. Ich habe dieses Büro geleitet!«

				»Wie abscheulich!«, erwiderte Jo, nachdem sie Dora eine Flasche Wasser und ein Glas gegeben hatte.

				»Und sie hat vorgeschlagen, ich solle es als Zeitarbeitskraft versuchen, um mehr Erfahrung zu sammeln.«

				»Hm, das könnte eine recht gute Idee sein, findest du nicht?«, fragte Jo zaghaft. Sie wollte offensichtlich Dora nicht glauben machen, sie sei nicht auf ihrer Seite.

				Dora schüttelte den Kopf. »Hm … wahrscheinlich, aber ich bin noch nicht bereit für diese Art von Aufregung. Zum einen kenne ich mich in London nicht aus, und ich finde den Gedanken, jede Woche einen neuen Job zu haben, im Augenblick einfach zu stressig.« Sie stellte sich ein Heer von Frauen mit French Nails und Dauerbräune vor und fühlte sich schwach und unzulänglich.

				»Ich muss sagen, es klingt schauderhaft. Obwohl ich ein wenig als Zeitarbeitskraft gearbeitet habe und es mir gut gefallen hat. Alle waren so überrascht und erfreut, wenn man tatsächlich etwas leistete. Sie gerieten schon aus dem Häuschen, wenn man zum Beispiel eine telefonische Nachricht annahm, und meistens haben sie einen geliebt. Aber das ist sehr lange her.« Jo betrachtete ihre junge Freundin. »Ich verrate dir was, lass uns ein hübsches Lokal zum Mittagessen suchen. Trink ein Glas Wein. Du wirst dich gleich erheblich besser fühlen. Man ist immer niedergeschlagen, wenn der Blutzucker sinkt.«

				Dora lachte. »Der technische Ausdruck dafür ist ›Hunger‹.«

				»Nenn es, wie du willst, ich habe gerade über hundert Pfund für Materialien ausgegeben – ich brauche einen Drink!«

				Sie fanden ein wunderschönes, kleines italienisches Lokal in einer Nebenstraße, und die Kellner, die einem Flirt nicht abgeneigt waren, schienen entschlossen zu sein, einen exzellenten Service zu bieten. Sie wurden zu einem Tisch in dem von Reben überwucherten Innenhof geführt, wo genau die richtige Temperatur herrschte, nicht zu heiß, aber auch nicht zu kühl.

				»Ich liebe es, mit einer attraktiven jungen Frau essen zu gehen«, bemerkte Jo, als man ihr liebevoll eine Serviette auf den Schoß legte. »Die Kellner sind dann so aufmerksam!«

				»Sie sind auch zu dir aufmerksam«, erwiderte Dora, die sich langsam von ihren Vorstellungsgesprächen erholte.

				»Nur deshalb, weil ich mit dir zusammen hier bin. Wenn ich allein bin, sind sie nie so.«

				Dora runzelte die Stirn. »Ich habe noch niemals allein in einem Restaurant gegessen oder auch nur in einem Café. Ich habe mich immer nur in Pubs mit Leuten getroffen, wenn ich sicher sein konnte, dass sie als Erste da sein würden.« Dora dachte an Toms Aufgaben und fragte sich, was er als Nächstes aus dem Ärmel ziehen würde.

				Jo brach in ihre Grübeleien ein. »Nun, du bist jung.«

				»Ich bin jämmerlich. Diese grässliche Frau bei dem Vorstellungsgespräch hat mir klargemacht, wie jämmerlich ich bin.« Sie betrachtete die Speisekarte. »Aber eigenartigerweise bin ich auch schrecklich hungrig.«

				»Hab ich doch gesagt«, meinte Jo lachend. »Ich verspreche dir, nach einem guten Essen sieht die Welt nicht mehr so schwarz aus wie vorher. Also, was nehmen wir? Wenn wir uns eine Vorspeise teilen, haben wir wahrscheinlich noch Platz für einen Nachtisch. Ah, sie haben Zabaione da! Wunderbar!«

				»Signora, die Weinkarte.« Der jüngere der beiden Kellner reichte sie Jo, die sie in Empfang nahm, als könnte sie sich daran verbrennen.

				»Oh, du meine Güte, ich kenne mich mit Wein nicht aus. Sollen wir nicht einfach eine Flasche weißen Hauswein bestellen?«

				»Eine ganze Flasche?« Dora war entsetzt.

				»Es ist viel sparsamer, als ihn glasweise zu bestellen, und ich habe mir heute bereits schon ein Taxi gegönnt. Ich muss sparen, wo ich kann.«

				Dora stützte einen Ellbogen auf den Tisch und bettete den Kopf auf die Hand. »Du bist umwerfend. Kein Wunder, dass du und meine Mutter nie wirkliche Freundinnen geworden seid.«

				»Oh, aber ich mag deine Mutter sehr!«

				»Ja, doch sie hätte nie vorgeschlagen, sich eine Flasche Wein mit jemandem zu teilen, mit der Begründung, dass sei billiger.«

				»Weil sie vernünftig ist und ich es nicht bin. Also, was wollen wir essen? Ich denke, heute wird vielleicht nicht mein Diättag sein.«

				»Meinst du, ich kneife, wenn ich mir den Job auf der Werft mal ansehe?«

				Dora und Jo befanden sich auf dem Rückweg von ihrer Bahnstation zum Boot. Ihre Vorstellungsgespräche gingen Dora einfach nicht aus dem Kopf.

				»Ich denke, man wird mir nicht sehr viel bezahlen, nicht wahr? In London würde ich besser verdienen.«

				Jo holte tief Luft, um den Eindruck zu vermitteln, über ihre Antwort gründlich nachzudenken, statt impulsiv zu reagieren. »Du darfst nicht vergessen, dass es Geld kostet, um zur Arbeit zu fahren. Da sind deine Fahrkarten, Mittagessen außer Haus, schicke Kleider, alle möglichen Dinge. Man sollte vorher alles genau durchrechnen.«

				»Also, was willst du damit sagen?«

				»Ich will damit sagen, dass ein Job vor Ort für weniger Geld – der nicht von dir verlangt, kesse kleine Kostüme zu tragen und dir eine französische Maniküre zuzulegen – unterm Strich fast genauso viel bringen könnte wie eine Zeitstelle in London. Und es wäre erheblich weniger stressig.«

				Jetzt seufzte Dora. »Sollte ich mich in meinem Alter für etwas ›weniger Stressiges‹ entscheiden? Ich bin jung!«

				»Ja, aber du hast gerade eine Art Trauma hinter dir, und die Arbeit auf einer Werft ist nicht gerade das Gleiche, als gingest du in ein Kloster, um dich einem Leben der Kontemplation zu weihen. Du wirst Stress in rauen Mengen erleben. Wahrscheinlich. «

				Dora erwärmte sich langsam für diese Idee. »Und vielleicht sollte ich mich allmählich an mein neues Leben gewöhnen. Ich meine, ich hatte nach dem Abgang vom College immer denselben Job. Jetzt werde ich mir einen neuen suchen. Vielleicht werde ich dort nur für … einige Jahre bleiben. Im Grunde gar nicht lange.«

				Jo lachte. »Hast du denn die Nummer der Werft?«

				»Nein, aber ich habe Toms Nummer. Und er wird ihre haben«, sagte Dora, während sie zu der Anlegestelle gingen.

				»Ruf ihn jetzt gleich mal an. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«

				Dora hatte seit hundert Jahren keinen anderen Mann mehr angerufen als John. Doch sie erkundigte sich bloß nach einem Job und bat nicht um ein Date, und da Jo sie beobachtete, fühlte sie sich verpflichtet, die Sache kurz und bündig anzugehen.

				»Hey, Tom, hier ist Dora.«

				»Ja, ich weiß.« Er klang erheitert. »Dein Name ist auf meinem Telefon erschienen.«

				»Natürlich. Hör zu, es geht um den Job, von dem du mir erzählt hast. Denkst du, er ist immer noch frei?«

				»Ja. Klar.« Er klang begeistert.

				»Nun, könntest du mir die Nummer der Werft geben? Ich möchte sie gleich morgen Früh anrufen und ein Vorstellungsgespräch vereinbaren.«

				Es folgte ein kurzes, beängstigendes Schweigen. »Ich mach dir einen Vorschlag: Komm später auf einen Drink in das Pub, und ich gebe sie dir dann.«

				»Hast du Gesellschaft so nötig?«

				Er kicherte. »Ja, zufällig schon.«

				Sie konnte nicht umhin, sein Lachen zu erwidern. »Okay. Ich spreche mich nur kurz mit Jo ab. Ich könnte nicht kommen, wenn sie etwas geplant hätte.«

				»Sie könnte auch mitkommen, wenn sie will«, sagte er.

				»Jo? Tom hat uns für heute Abend in den Pub eingeladen?«

				Jo schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Schätzchen. Nach einem Tag Einkaufsbummel in London steht mir der Sinn wirklich nicht danach, noch einmal auszugehen. Könntest du allein hingehen?«

				»Natürlich! Wenn du nichts dagegen hast. Wenn es dir lieber wäre, ich würde hierbleiben und dir Rührei auf Toast zuzubereiten, dann würde ich das tun.«

				Jo war gerührt und tätschelte Doras Schulter. »Triff deine Verabredung mit Tom. Ich kann mir auch selbst ein Rührei in die Pfanne hauen und eine Portion für dich ebenfalls, wenn nötig.«
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Kapitel 8

				Es hat eine Planänderung gegeben!«, sagte Tom, sobald er Dora sah.

				Er stand an der Tür des Pubs, und Dora hoffte, dass man ihr ihre Erleichterung nicht anmerkte. Auf dem Weg dorthin war ihr wieder eingefallen, wie nervös sie gewöhnlich war, wenn sie sich mit jemandem in Pubs traf.

				»Hallo, Tom«, meinte sie.

				»Ich habe mir einen Wagen geliehen«, erwiderte er.

				»Warum? Der ganze Sinn von örtlichen Pubs ist doch der, dass man sie zu Fuß erreichen kann. Man kann was trinken, muss nicht mehr fahren und all das.«

				Tom wirkte unvernünftig aufgeregt. »Wir gehen in einen anderen Pub.«

				»Bei dir muss es jeden Abend ein anderer Pub sein, nicht wahr?«

				Jetzt, da sie ihn genauer betrachtete, stellte sie fest, dass Tom aus irgendeinem Grund geradezu abscheulich zufrieden mit sich wirkte.

				»Ich habe eine Annonce in der Zeitung gesehen und mir eine weitere Aufgabe für dich ausgedacht«, erklärte er. »Deshalb musste ich mir den Wagen leihen.«

				Dora blieb stehen. »Was ist es?«, fragte sie wachsam.

				»Du wirst schon sehen. Komm mit und schau dir den Wagen an.«

				»Ist das Einsteigen schon die Aufgabe?«, erkundigte sie sich, als sie vor einem sehr alten, leuchtend grünen VW-Käfer stehen blieben.

				»Nein, obwohl das Fahren ziemlich haarig ist. Wenn du dich erbietest, nach Hause zu fahren, könnte das eine Aufgabe sein.«

				Er fühlte ihr offensichtlich auf den Zahn, nicht sicher, ob sie überhaupt fahren konnte, geschweige denn ein uraltes, ehrwürdiges Gefährt wie dieses.

				»Ich werde nach Hause fahren!« Sie war eine gute Fahrerin, und der Gedanke, ein fremdes Auto zu fahren, ließ sie völlig kalt.

				Tom schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Meinung geändert. Du bist zu versessen darauf, was bedeutet, dass es keine Herausforderung für dich wäre, und du wirst das, was ich für dich im Sinn habe, gewiss nicht in nüchternem Zustand erledigen wollen.«

				»Was ist es denn?«

				Aber Tom schüttelte nur den Kopf und öffnete ihr die Wagentür. Dies war weniger ein Akt der Ritterlichkeit als blanke Notwendigkeit. Es war eine große und sehr schwere Tür, und sie klemmte leicht. Dora ließ sich auf den rissigen Ledersitz fallen und wurde überwältigt von dem für alte Autos so typischen Geruch, der eine Mischung war aus Benzin, sehr, sehr alten Käsesandwiches und etwas Undefinierbarem, das wahrscheinlich tierischen Ursprungs war.

				»Kommst du mit deinem Gurt zurecht?« Tom beobachtete, wie Dora das Durcheinander entwirrte und sich schließlich anschnallte.

				»So gerade noch, obwohl es mich überrascht, dass dieser Wagen jung genug ist, um Anschnallgurte zu haben. Von wem hast du ihn dir geliehen?«

				»Von Hamo. Der Wagen ist versichert, und ich bin es auch, falls es das ist, was dir im Kopf herumgeht.«

				»Du musst mich für einen totalen Angsthasen halten«, sagte sie und gestand sich dabei selbst ein, dass diese Beschreibung auf sie zutraf.

				»Davon werde ich dich kurieren. Und von einigen deiner altmodischen Ausdrücke, während ich schon mal dabei bin, so entzückend sie auch sein mögen.« Und sie schlingerten in die Nacht hinaus.

				»Ich hoffe, es ist nicht weit«, bemerkte Dora. »Ich möchte noch zu Fuß nach Hause gehen können, falls wir eine Panne haben.«

				»Oh, ihr Kleingläubigen! Wir werden keine Panne haben. Sie sind vollkommen verlässlich, diese alten Käfer.«

				Nachdem einige Meter zwischenfallsfreier Fahrt dies bestätigt hatten, hakte Dora nach: »Tom, du hast nicht vergessen, dass ich die Nummer von der Werft wissen muss, oder?«

				»Hm, um ehrlich zu sein, Dora, ich habe Fred bereits angerufen. Ich habe ihm schon vorher von dir erzählt. Ich musste ohnehin mit ihm sprechen, wegen etwas anderem, daher habe ich einfach nur erwähnt, dass du Interesse hättest.«

				»Tom! Das war sehr eigenmächtig von dir!« Entrüstung und Erleichterung wetteiferten miteinander. »Woher wusstest du, dass ich die Stelle haben will, und außerdem, er wird mich für eine totale Niete halten, wenn ich mich nicht selbst um den Job bewerbe.«

				»Nein, wird er nicht. Fred ist sehr locker. Ehrlich. Er möchte, dass du nächste Woche mal versuchsweise kommst. Es ist nicht ganz der durchschnittliche Bürojob.«

				»Das ist okay. Ich möchte keinen durchschnittlichen Job, solange man nicht von mir verlangt, Tipp-Ex-Nägel zu haben und eine falsche Sonnenbräune.«

				»Was?«

				»Ich meine, solange es nicht schrecklich hochkarätig ist.«

				Tom begann so heftig zu lachen, dass er zitterte, obwohl das zum Teil an der zweifelhaften Federung des Wagens lag. »Nicht direkt.«

				»Was ist so komisch?«

				»Du wirst es selbst sehen, wenn du dort bist. Und du wirst zunächst mal nach Stunden bezahlt, aber irgendwann wird Fred dir einen richtigen Lohn zahlen wollen. Ich würde versuchen, so lange wie möglich nach Stunden bezahlt zu werden.«

				»Warum das denn?«

				»Die meisten der Männer sind selbstständig und werden stundenweise bezahlt. Du wirst am Ende Unmengen Überstunden ansammeln. Wenn du einen festen Lohn bekommst, wirst du die nicht bezahlt bekommen.«

				»Oh. Klar. Hm, wir werden abwarten, wie es läuft. Vielleicht gefalle ich ihm gar nicht.«

				»Oh, du wirst ihm gefallen, ganz sicher. Du wirst ihnen allen gefallen. Würde es dir etwas ausmachen, die Löhne zu übernehmen?«, fügte er hinzu, bevor sie antworten konnte. »Für mich klingt das nach harter Arbeit.«

				»Ich habe mich früher schon um die Lohnbuchhaltung gekümmert. Ich kann ziemlich gut mit Zahlen umgehen, und wenn man das richtige Computerprogramm hat, nimmt es einem den größten Teil der Arbeit ab.«

				»Du wirst vielleicht sehr energisch bei Fred auftreten müssen. Er versteht nicht viel von Computerprogrammen.«

				Dora lächelte. »Ich werde versuchen, ihn zu überreden.«

				Tom grinste. »Ich nehme nicht an, dass du da ein großes Problem haben wirst. Ah, hier ist es.«

				Der Pub unterschied sich nicht sonderlich von irgendwelchen anderen Lokalen, und als Dora aus dem Wagen stieg, fühlte sie sich halbwegs zuversichtlich. Vielleicht wollte Tom, dass sie für eine Weile hinter der Theke bediente oder etwas in der Art. Das wäre ziemlich peinlich, da sie noch nie in ihrem Leben ein Bier gezapft hatte, doch sie war gut in Kopfrechnen, und außerdem erledigten heutzutage dergleichen Dinge die Kassen.

				Als sie jedoch sah, was draußen auf der Tafel geschrieben stand, gestattete sie sich einen leisen, halb erstickten Aufschrei. »Nein, Tom, das tue ich nicht, niemals.«

				»Es ist nicht lebensbedrohlich. Ich werde mich auch trauen. Tatsächlich werde ich sogar anfangen. Komm mit. Du kannst dir einen kräftigen Drink genehmigen, bevor du da raufgehst.«

				»Aber Tom«, jammerte sie, während er sie in den Pub schleifte, »ich kann nicht Karaoke singen!«

				Er ließ ihr Handgelenk erst los, als sie die Theke erreicht hatten und dermaßen im Gedränge eingekeilt waren, dass ihre Chancen auf eine Flucht gleich null waren. »Also, welchen starken Drink bevorzugst du? Es hat keinen Sinn, ein Lager zu trinken, da ist nicht genug Alkohol drin.«

				Dora hatte Zeit zum Nachdenken gehabt. Es wäre sinnlos, sich schlicht und einfach zu weigern, zumindest für den Augenblick. Sie würde so tun, als machte sie mit, und sich dabei eine Strategie für ihren Abgang zurechtlegen. »Ich nehme einen doppelten Whisky – einen irischen, bitte.«

				»Oh. Teuer.«

				»Du hast gesagt, es müsse ein starker Drink sein, und ich bin neulich auf den Geschmack gekommen, was Whisky betrifft. Außerdem geschieht es dir recht. Du hast es verdient, viel für meinen Drink zu bezahlen.«

				Er kicherte. »In Ordnung. Aber du musst dich trauen! Ich will nicht, dass meine Investition vergeudet wird.«

				Tom holte die Drinks, und sie gingen zu einem Tisch, an dem zwei freie Hocker standen. Sie nahmen darauf Platz, und Dora blickte zur Bühne.

				Das Karaoke hatte noch nicht begonnen, doch jemand machte einen Soundtest mit der Anlage, und etliche Leute ließen ihre Namen auf eine Liste eintragen. Als sie bemerkte, dass dies notwendig war, sah Dora Tom an. Er hatte ein Vorstellungsgespräch für sie arrangiert, aber hatte er ihr auch einen Platz beim Karaoke-Singen reserviert? Sie fragte ihn.

				»Nein. Das war nicht möglich. Hast du so was schon mal gemacht?«

				Dora erwog eine Lüge. Wenn sie behauptete, ein alter Hase auf diesem Gebiet zu sein, würde er dann seine Meinung ändern, was die Aufgabe betraf? Nein. Sie hatte nicht die geringste Hoffnung darauf, überzeugend zu sein. Also schüttelte sie bedauernd den Kopf.

				»Vielleicht wirst du es ja lieben!« Er trank von seinem Bier, und sie nippte an ihrem Whisky.

				»Ich werde es hassen. Aber ich werde es tun. Ich hoffe, dass keine deiner anderen Aufgaben auch nur annähernd so hart sein wird.«

				Tom zog die Stirn kraus. »Lass es lieber, wenn es dich unglücklich macht.«

				Sie blickte zu ihm auf. »Nein. Es ist eine Herausforderung, und ich habe sie bereits angenommen. Außerdem habe ich heute einen Schreibmaschinentest überlebt. Schlimmer kann es nicht werden.« Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Man braucht sich den Text doch nicht zu merken, oder?«

				Tom entspannte sich wieder. »Nein! Der Text erscheint während deines Auftritts auf dem Monitor. Du musst ihn einfach nur ablesen und singen. Es wird heikel, wenn die Melodie zu hoch und zu schnell wird, daher solltest du nicht allzu viel trinken, oder du wirst nicht mithalten können.«

				»Du bist also ein alter Hase in puncto Karaoke?«

				»Ich habe es einmal gemacht. Es ist cool! He, sie fangen an. Du solltest besser deinen Namen aufschreiben lassen.«

				Die ersten Auftritte waren verblüffend. Die Leute hatten offenkundig schon viele Male Karaoke gesungen, und für die angsterfüllte Dora wirkten sie praktisch wie Profis. Sie nippte an ihrem Drink und sank auf ihrem Hocker in sich zusammen.

				Tom warf ihr einen besorgten Blick zu. »Sie sind gut, nicht wahr?«

				Sie nickte.

				»Du bringst es besser schnell hinter dich, oder du wirst nur immer nervöser werden.«

				»Wahrscheinlich.« Sie rührte sich nicht von der Stelle.

				»Schließlich willst du nicht den ganzen Abend hier sitzen, bis nur die hoffnungslosen Fälle übrig geblieben sind.«

				Sie musterte ihn stirnrunzelnd. »Was soll das heißen, hoffnungslose Fälle? Es ist doch kein Wettbewerb, oder?«

				Er erwiderte beschämt ihren Blick. »Es könnte einer sein. Ich glaube, wenn man gut abschneidet, kommt man nächste Woche als Erster an die Reihe. Aber ich könnte mich auch irren.«

				Dora leerte ihr Glas. »Ich gehe zur Toilette«, murmelte sie. »Es könnte ein Weilchen dauern.«

				Während sie sich durch die Menge zwängte, überlegte sie, ob sie ein Taxi nach Hause nehmen oder, besser noch, den Käfer stehlen und es Tom überlassen sollte, mit dem Taxi nach Hause zu fahren. Bei diesen alten Autos war es bestimmt nicht schwer, sie aufzubrechen. Sie würde einfach einen Passanten bitten, ihr dabei zu helfen.

				Als sie die Tür mit der Aufschrift Venus erreichte, hinter der sich, wie sie nach kurzem Nachdenken begriff, die Damentoilette verbarg, kam sie zu dem Schluss, dass Karaoke leichter sein würde als all dieser Unsinn.

				Nicht einmal auf der Damentoilette fand sie Ruhe. Zwei Mädchen überprüften dort ihr Make-up und ihre identischen Perücken, und sie hatten ihre Utensilien über beide Waschbecken und den Boden ausgebreitet. Sie bereiteten offensichtlich einen Auftritt vor. Dora schlüpfte in die Toilettenkabine. Als sie herauskam, waren die beiden immer noch dort, und sie musste sich an ihnen vorbei zu einem Wasserhahn drängen.

				»Entschuldige«, sagte eine von ihnen und nahm einen Schminkbeutel vom Waschbecken. »Wir haben uns überall breitgemacht.«

				»Es ist schon in Ordnung«, erwiderte sie heiser.

				»He, ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst irgendwie blass aus.«

				»Mir geht es gut! Es sind nur die Nerven.«

				»Nerven?«

				Dora nickte. Diese lebhaften, selbstbewussten Frauen würden sie nicht verstehen, das wusste sie. »Ja. Ich habe gesagt, dass ich als Mutprobe Karaoke singen würde, aber eigentlich traue ich mich nicht.«

				Die beiden Frauen tauschten einen Blick und fragten sich offenkundig, mit was für einer Idiotin sie die Damentoilette teilten. »Wir könnten dir vielleicht helfen«, bemerkte die Frau, die bereits mit ihr gesprochen hatte. »Hör mal, wir sind eine Band. Wir proben gerade etwas Neues, um zu sehen, wie es ankommt.«

				»Normalerweise sind wir zu dritt, doch Christine hatte heute Abend keine Zeit. Wir haben eine Perücke und ein Kleid übrig. Hättest du Lust, dich uns anzuschließen? Mit drei Frauen würde es besser aussehen. Wir haben einen Sänger für den Text, aber der Refrain ist eigentlich wichtiger.«

				Dora sammelte mit Gewalt genug Speichel im Mund, um schlucken zu können.

				»Kannst du denn überhaupt singen?«, erkundigte sich die Frau, die bisher geschwiegen hatte. »Es hat keinen Sinn, sie mit ins Boot zu holen, wenn sie stocktaub ist«, murmelte sie, an ihre Freundin gewandt.

				»Sie braucht überhaupt nicht zu singen«, erwiderte diese. »Sie braucht lediglich mit den Lippen die Worte zu formen.«

				»Ich war in der Schule im Chor«, erklärte Dora und versuchte, so zu klingen, als verspürte sie wirklich den Wunsch, auf die Bühne zu steigen und zu singen.

				»Das reicht«, meinte die Frau, die sich ihrer zuerst erbarmt hatte. »Wir wollen nur, dass du mit uns den Refrain singst: Hit The Road, Jack. Kennst du den Song?«

				»Ray Charles?«, entgegnete Dora zaghaft.

				»Den meine ich.«

				»Hm, ich kenne den Text nicht …«

				»Den brauchst du auch nicht zu kennen, schließlich ist es Karaoke, nicht wahr? Welche Größe hast du? Zieh deine Sachen aus. Es könnte ein wenig eng werden.«

				Sobald Dora auf die Bühne trat, hielt sie Ausschau nach Tom. Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und sah sich ständig um. Würde er sie erkennen, wenn er zur Bühne blickte?

				Sie trug eine steife, schwarze Perücke, die sich nicht bewegte und die sie vollkommen anders aussehen ließ. Das Kleid war sehr kurz, und die Schuhe waren riesengroß und hatten hohe Plateausohlen. Sie hatte sich einen Einwegrasierer borgen müssen, um einige vereinzelte Haare unter ihren Achseln loszuwerden, und sie hatte sich den Schminkbeuteln beider Frauen ausgeliefert. Die Tatsache, dass ihre eigene Mutter sie nicht erkannt hätte, war eine Erleichterung, aber Dora wollte doch, dass Tom bewusst wurde, was sie für seine dumme Mutprobe auf sich genommen hatte.

				»Denk daran, du brauchst nicht zu singen. Es reicht, wenn du mit den Lippen die Worte formst«, wisperte die Frau, die ihr am nächsten stand. »Aber versuch nach Möglichkeit, nicht zum Monitor hinüberzuschauen, wenn du es vermeiden kannst.«

				»Okay, wir sind dran.«

				Ein Mann mit einer Perücke, die denen der Frauen ziemlich ähnlich war, erschien auf der anderen Seite der Bühne.

				Er begann zu singen. »Oh Woman, oh Woman don’t you tread me so mean …«

				Die Frauen klopften mit den Füßen den Rhythmus und ließen die Hüften kreisen, und Dora tat es ihnen nach. Als es so weit war, sang Dora gefühlvoll: »Hit The Road, Jack …«

				Sie sah Tom und stellte fest, dass er sie bemerkt hatte. Zuerst malte sich Ungläubigkeit auf seinen Zügen ab, die dann jedoch einem bewundernden Ausdruck Platz machte. Er prostete ihr zu, und zur Antwort sang sie: »›Don’t you come back no more, no more …‹«

				Sie waren ein Hit, das musste Dora einräumen, ebenso wie sie einräumen musste, dass das Ganze ihr tatsächlich Spaß gemacht hatte. Es war wunderbar, einmal jemand anderer zu sein. Sie trat mit den beiden anderen Frauen von der Bühne ab und ging zu Toms Tisch.

				»Der Preis für diese Mutproben sollte ein guter sein«, sagte sie.

				Tom sprang auf und umarmte sie. »Du warst fantastisch! Ich konnte kaum meinen Augen trauen, als mir klar wurde, dass du dort oben warst. Diese Rocklänge steht dir wirklich hervorragend, Darling«, fügte er boshaft hinzu.

				»Ich gehe mich jetzt umziehen«, erklärte sie energisch. »Und dann hätte ich gern ein Glas Wasser.«

				»Eigentlich sollte es Champagner sein, aber den kann ich mir nicht leisten, und hier würden sie ohnehin nur ein zweitklassiges Gesöff servieren.«

				»Ein halber Liter Wasser und ein Viertelliter Bier würden genügen. Ich habe Golfbälle geschwitzt.«

				Dora war recht traurig, sich von der grellen, lauten und dominanten Frau zu verabschieden, die sie einige Minuten lang gewesen war, und noch trauriger fand sie es, sich von ihren Mitstreiterinnen verabschieden zu müssen.

				»Du warst gut«, versicherten sie. »Das solltest du öfter tun.«

				»Ich glaube nicht, aber danke, dass ihr mich gerettet habt. Allein hätte ich es nie geschafft.«

				»Da muss sich dein Freund etwas Gutes als Belohnung ausdenken, finde ich«, bemerkte eine der Frauen.

				»Anderenfalls weißt du, was du ihm zu sagen hast …«

				Dora lachte und sang zusammen mit den beiden anderen Frauen: »Hit the Road, Jack …«

				»Jetzt gehe ich mir einen ansaufen«, erklärte sie.

				Am folgenden Montag bestand Jo darauf, Dora für ihren ersten Arbeitstag Sandwiches zu richten. »Du brauchst sie nicht zu essen, du kannst sie einfach in deiner Tasche lassen, aber wenn zur Mittagszeit alle ihre Henkelmänner rausholen, wirst du nicht nur hungrig, sondern auch verlegen sein.«

				»Was ist ein Henkelmann?«

				»Oh, du weißt schon, so hießen früher die Behälter, in denen die Arbeiter ihr Mittagessen hatten. Also, was hättest du gern? Ich habe Schinken, Käse und etwas Salat, oder soll ich einfach irgendetwas zurechtmachen?«, fügte sie hinzu, da sie spürte, dass Dora mehr mit der Frage beschäftigt war, wie sie zu ihrem neuen Arbeitsplatz gelangen und was man dort vielleicht von ihr verlangen würde.

				»Wenn es dir nicht gefällt, kannst du einfach nach Hause kommen«, beharrte Jo beim Abschied. »Das ist das Schöne daran, wenn man zu Fuß zur Arbeit gehen kann.«

				Dora war nicht die Einzige, die aufgeregt und nervös war. Auf eine andere Weise trat auch Jo einen neuen Job an. Zuerst räumte sie den Tisch und alle Arbeitsflächen ab. Sie wollte genug Platz haben, um alle Utensilien auszubreiten. Dann legte sie Zeitungspapier auf den Tisch und zog eine Schürze an. Ihr war bewusst, dass einige dieser Vorbereitungen eigentlich überflüssig waren, aber sie wollte sich auch geistig vorbereiten.

				Dann holte sie den Karton mit zu reparierenden Kleinigkeiten sowie ihre Tüten mit Materialien und Ausrüstungsgegenständen hervor.

				Der Spiegel mit dem geschnitzten Goldrahmen und dem verletzten Cherub war stark beschädigt. Jo wusste wirklich nicht, wo sie anfangen sollte, daher beschloss sie, zuerst ihre Materialien einschließlich des Beutels mit Holzstücken zu bewundern.

				»Alles klar«, sagte sie laut. »Machen wir den Rahmen sauber.« Sie zog Gummihandschuhe an und holte die Stahlwolle hervor. »Wenn ich den ganzen Schmutz abgeschrubbt habe, werde ich als Nächstes Gips anrühren.«
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Kapitel 9

				Als Dora sich auf den Weg machte, trug sie wie geheißen saubere, aber nicht neue Jeans. Damit verstieß sie gegen all ihre Vorstellungen von korrekter Kleidung fürs Büro, und die Dame mit den manikürten Fingernägeln wäre entsetzt gewesen, doch Tom hatte sich in diesem Punkt sehr energisch ausgedrückt. »Wenn du in einem kleinen Kostüm und mit hochhackigen Schuhen aufkreuzt, werden alle einen Anfall bekommen, und du wirst den Job nicht kriegen«, hatte er gesagt.

				»Das ist gut. Solche Sachen habe ich nämlich nicht mitgebracht.«

				Ihre Sandwiches und die Wasserflasche waren verborgen in ihrer Schultertasche, zusammen mit einem Wörterbuch und einer Flasche Tipp-Ex. Es war ein schöner Tag, was durchaus half; die Sonne glitzerte auf dem Wasser und schimmerte vor ihr durch die Bäume. Sie ging den Treidelpfad am Fluss entlang, vorbei noch an dem Pub am Stadtrand, wie Tom ihr erklärt hatte.

				Dora hatte eine Brücke oder etwas in der Art erwartet, weil die Werft auf einer Insel lag. Aber da war keine Brücke; da war nur Tom. Er stand am Flussufer und hielt ein kleines Ruderboot an der Vorleine fest.

				»Hey, du hast es also gefunden, ja?«, stellte er fest und blickte zu ihr auf.

				»Was machst du hier?«, fragte Dora zurück; sie war ganz und gar nicht erfreut, ihn zu sehen. »Ich soll die Leute von der Werft hier treffen und meinen Probetag absolvieren, nicht wahr?«

				»Oh ja. Ich bin hier, um dich zur Arbeit zu bringen.« Er deutete auf das Boot. Es schien sehr weit unter ihr zu liegen und sehr schmutzig zu sein.

				»Ich will nicht mit dem Boot hinfahren, Tom. Am Ende wäre ich nur voller Schlamm.«

				»Mach dir deswegen keine Gedanken, wir sind alle voller Schlamm. Und was die Frage betrifft, ob du mit dem Boot fahren willst oder nicht – nun, ich fürchte, du hast keine Wahl. Zumindest nicht bei Flut. Zwei Stunden vor und zwei Stunden nach Ebbe kann man zu Fuß gehen.« Er lächelte ermutigend.

				Dora betrachtete das Boot, dann Tom und schließlich die Werft. Soweit sie sehen konnte, schien diese aus einer Menge alter Boote zu bestehen, ferner aus einem Gebäude, das aussah wie eine Scheune, von der eine Seite fehlte, und ein Schild, das ein wenig frische Farbe hätte vertragen können. Sie hatte gehört, dass die Werft einen hervorragenden Ruf genoss – aber offenkundig nicht aufgrund von Äußerlichkeiten. Sie öffnete den Mund, um eine Entschuldigung vorzubringen.

				Tom fiel ihr ins Wort. »Sei nicht so zimperlich.«

				Er sah sie herausfordernd an, und sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie nicht zu bleiben brauchte, wenn sie den Job hasste. »Also schön.«

				»Man nennt es nicht umsonst eine Bootsrutsche, was?«, bemerkte sie, während sie zum Rand des Wassers hinunterschlitterte.

				»Jetzt weißt du, warum ich dir eingeschärft habe, Jeans anzuziehen«, meinte Tom. »Ich hoffe, sie sitzen nicht zu eng. Steig ein.«

				»Es ist zu spät, um mir zu erzählen, dass mein Hintern in diesen Dingern gewaltig aussieht«, brummte sie. Dann stieg sie sehr vorsichtig in das kleine Boot und setzte sich hastig hin, als es unter ihr nachgab.

				Tom zog an dem Seil, bis das schlammbedeckte Gewicht erschien. Er hievte es ins Boot und griff nach dem einzigen Ruder. Er blieb stehen.

				»Wie willst du mit nur einem Riemen rudern?«, fragte sie ein wenig nervös.

				»So.«

				Tom tauchte den Riemen ins Wasser, zuerst auf der einen Seite des Bootes, dann auf der anderen. Im Nu waren sie auf der Insel.

				»Wie werde ich rüberkommen, wenn du nicht hier bist?«, erkundigte sich Dora, während sie sich erhob und Toms Hand ergriff, damit er ihr beim Aussteigen Halt geben konnte.

				»Wenn kein Boot da ist, wirst du brüllen müssen, und irgendjemand wird dich holen, doch im Allgemeinen liegt eins da. Du wirst dich daran gewöhnen.«

				Bestimmt nicht, dachte Dora, behielt diesen Gedanken aber für sich. Trotz ihrer Vorsicht hatten ihre Jeans eine ordentliche Menge Schlamm abbekommen, doch sie würde auf Toms Zusicherung vertrauen müssen, dass es keine Rolle spielte.

				Sie ging hinter Tom die Helling hinauf und kletterte wie er über eine Leiter nach oben. Dort folgten sie einer Reihe von Planken, die am Rand der Scheune verliefen. Bei dieser Scheune handelte es sich um eine provisorische Werkstatt, die man über einem großen Boot aufgeschlagen hatte. Unter der Plane konnte man die Geräusche von Hämmern und Sägen hören, Pfeifen und Radio Zwei.

				»Tut mir leid, das mit dem Radio«, meinte Tom. »Die alten Leutchen mögen diesen Schwulst.«

				Jemand schob den Kopf durch einen Spalt in der Plane. »Zieh nicht über die Alten her, junger Tom. Oh, ist das unser neues Mädchen im Büro? Bedeutet das, dass wir endlich richtige Lohnstreifen bekommen werden? Wunderbar!« Der Mann hatte dickes, blondes Haar, das wie aufgerautes Seil aussah, und sein breites Lächeln enthüllte eine Zahnlücke. »Wird sie auch fürs Kaffeekochen zuständig sein?«

				»Nein«, antwortete Tom. »Komm weiter, Dora, und scher dich nicht um das Gesindel.«

				Dora schenkte dem »Gesindel« ein Lächeln und folgte Tom über die Planken zu einem kleinen, hölzernen Gebäude. »Fred?«, rief er. »Ich habe Dora mitgebracht.«

				Ein kleiner Mann mit grauem Haar und besorgter Miene erschien an der Tür. »Guten Morgen, Dora, und willkommen in der Papierhölle. Ich bin Fred. Tom, setz den Kessel auf.«

				Dora folgte Fred in den Schuppen. Er bestand aus zwei Schreibtischen, mehreren Aktenschränken und einigen Bürostühlen. Die Wände waren tapeziert mit Tabellen, Notizen, Zeichnungen, Kalendern und Blaupausen. Auf beiden Schreibtischen lagen schwankende Stapel von Akten, Katalogen, Zeitschriften und ungeöffneten Briefen. Die Bezeichnung »Papierhölle«, die Fred benutzt hatte, schien eine Untertreibung zu sein.

				»Setzen Sie sich«, bat er und nahm einen Packen Ringbücher von einem Stuhl, damit sie seiner Aufforderung Folge leisten konnte. »Wie mögen Sie Ihren Tee? Oder trinken Sie lieber Kaffee?«

				»Beides«, sagte Dora zu dem fragend dreinblickenden Tom. »Und in beiden Fällen mit Milch und ohne Zucker.«

				»Nun, Dora«, begann Fred, nachdem Tom in einer Hütte verschwunden war. »Ich hoffe, Sie lieben Herausforderungen.«

				Dora bejahte und erwiderte Freds Lächeln. »Haben Sie einen Computer?«, fragte sie.

				»Da drüben. Auf dem neuesten Stand der Technik. Keiner von uns kann damit umgehen.«

				Dora krempelte sich die Ärmel hoch. Buchstäblich und im Geiste. »Wo soll ich sitzen, und was soll ich zuerst tun?«

				»Das liegt bei Ihnen, Schätzchen, aber ich nehme an, dass einiges an Post zu öffnen sein wird.«

				»Habe ich freie Hand? Ich werde nichts wegwerfen, es sei denn, ich bin mir absolut sicher. Doch ich werde die Briefe stapelweise ordnen.«

				Erleichterung trat in Freds Züge und löschte mehrere Jahre Sorgen aus. »Sie tun genau das, was Sie wollen!«

				Jo hatte gewusst, dass sie das Goldblatt erst einige Tage später auftragen durfte, wenn die Gipsschichten wirklich trocken waren, und sie war dankbar dafür. Es erfüllte sie mit einiger Sorge, dass sie ein so teures Produkt ruinieren könnte. Sie räumte ihre Materialien beiseite und strich sich mit dem kalten, glatten Ende ihres Achatpolierers kurz über die Wange, bevor sie ihn in seine Schachtel legte. Hatte sie nur deshalb so viel Spaß an der Sache, weil sie die Werkzeuge liebte? Das war wahrscheinlich ein Teil des Ganzen. Sie wischte den Tisch ab und dachte an die vielen Male, da sie den Tisch abgewischt hatte, nachdem Dora und Karen Valentinskarten, Gipsmodelle oder später Schmuck gebastelt hatten. In ihrem Herzen war sie selbst offensichtlich immer noch ein kleines Mädchen.

				Da es erst drei Uhr war, befand sie, dass sie reichlich Zeit hatte, ihre E-Mails abzurufen, wenn sie alles weggeräumt hatte. Sie wollte eine E-Mail an ihre Tochter schicken und ihr erzählen, wie Dora zurechtkam. Karen würde beeindruckt sein zu erfahren, dass ihre Freundin eine Probezeit in einem neuen Job absolvierte und an einem Karaoke-Singen teilgenommen hatte. Jo war selbst erstaunt. Es war etwas, das sie selbst niemals über sich gebracht hätte, ganz gleich, wie betrunken sie gewesen wäre. Während der Computer hochfuhr, kochte sie sich eine Tasse Kaffee, dann klickte sie sich durch ihre Mails und bemerkte mit einer Mischung aus Überraschung und Bestürzung, dass Michael ihr eine Nachricht geschickt hatte. Das letzte Mal hatte er sich kurz nach ihrem Einzug auf dem Boot gemeldet. Teilte er ihr mit, dass er unverzüglich zurückkommen musste?

				Liebe Jo, ich hoffe, Dir und der Drei Schwestern geht es gut. Kannst Du im Bootsordner nachsehen und mir mitteilen, wann die nächste Bootssicherheitsüberprüfung fällig ist? Die Akte befindet sich in der Schreibtischschublade. Die Versicherungssumme ist immer ungefähr zur gleichen Zeit fällig. Ich werde Dich in einigen Tagen anrufen, falls Du diese Nachricht bis dahin nicht gelesen hast. Du hast mir erzählt, dass Du die meisten Tage online gehen würdest. Herzliche Grüße, Michael.

				Nun, sie würde nicht auf der Stelle obdachlos werden, was gut war. Jo fand den Ordner. Das Bootszertifikat musste in einigen Wochen erneuert werden. Das war ein wenig beunruhigend, weil es bedeutete, dass sie selbst möglicherweise etwas erledigen musste, das mit Booten zusammenhing – etwas, das ihr eigentlich nicht behagte. Sie blätterte die Papiere durch, bis sie das Versicherungszertifikat fand. Auch das war bald fällig. Sie ging mit beiden Dokumenten zu ihrem Laptop und machte sich daran, Michaels E-Mail zu beantworten. Dann besah sie sich noch einmal das Datum des Zertifikats. Sie hatte sich um ein Jahr vertan! Die Drei Schwestern hatte seit elf Monaten kein gültiges Bootssicherheitszertifikat mehr. Von leichter Übelkeit befallen, überprüfte sie die Versicherung. Diese war noch immer gültig, wenn auch nur noch für wenige Wochen.

				Lieber Michael … Sie berichtete ihm von ihren Entdeckungen.

				Zu ihrer Erleichterung kam seine Antwort fast sofort.

				Liebe Jo, wie furchtbar lästig! Ich kann nicht fassen, dass ich das nicht schon früher überprüft habe. Du wirst mit ihr ins Trockendock müssen. Wenn sie dort geprüft ist, wird die Versicherung erneuert. Am besten lässt Du es dort machen, wo das Boot beim letzten Mal auch war. Es müssen auch einige Reparaturen vorgenommen werden. Ich werde alles arrangieren. Ich melde mich in Kürze mit weiteren Einzelheiten. Bleib online. Herzliche Grüße, Michael.

				Jo brühte sich eine frische Tasse Kaffee als Ersatz für die letzte auf, die sie hatte kalt werden lassen. Während sie darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann, räumte sie die Kombüse auf. All das Glück, das sie bei der Arbeit an dem Fuß des kleinen Cherubs verspürt hatte, war durch ein Gefühl der Sorge vertrieben worden. Wo würden sie und Dora wohnen? Und es könnte sehr schwierig für Dora sein, wenn sie gerade erst einen Job gefunden hatte, der ihr etwas bedeutete. Ein Piepton von ihrem Laptop meldete ihr den Eingang einer neuen Nachricht – von Michael.

				Alles geregelt. Die Drei Schwestern ist im Trockendock angemeldet, und dort werden auch die fälligen Arbeiten vorgenommen werden. Glücklicherweise hatten sie einen Termin frei, da das Ganze ein wenig dringend ist. Nur gut, dass die Versicherung noch gültig ist. Herzliche Grüße, Michael.

				Für Michael ist das alles gut und schön, dachte Jo. Er braucht sich um nichts zu kümmern. Er kann einfach mit seiner schönen Geliebten in seiner Luxusvilla bleiben und die Dinge aus der Ferne dirigieren. Sie drückte abermals auf »Antworten«.

				Du weißt, ich bin Dir wirklich dankbar dafür, dass Du mir die Drei Schwestern leihst, aber es beunruhigt mich ein wenig, mich um all das kümmern zu müssen! Ich habe Dir erzählt, dass ich nichts von Booten verstehe! Ich nehme nicht an, dass Du das Ganze um einige Monate verschieben könntest, oder? Oder auch nur um einige Wochen – gerade lange genug, damit ich mir eine andere Bleibe suchen kann. Jo?

				Jo war normalerweise bei Versicherungen nicht so lässig, aber sie vermutete, dass außer ihr und Michael niemand wissen würde, ob die Drei Schwestern versichert war oder nicht. Etwas anderes wäre es gewesen, wenn sie irgendwo hingefahren wäre, aber solange sie sicher im Hafen lag, konnte doch gewiss nichts passieren? Sie drückte auf »Senden« und hoffte, dass Michael auf ihre flehentlichen Bitten eingehen würde. Schließlich würde er die Dinge doch gewiss selbst überwachen wollen, wenn er wieder im Land war? Er würde nicht wollen, dass seine nicht mehr ganz junge Mieterin sich darum kümmerte.

				Um sich zu beschäftigen, hackte sie einige Zwiebeln. Ihr Laptop piepte abermals.

				Tut mir so leid, ein Missverständnis! Du brauchst Dir um nichts von all dem den Kopf zu zerbrechen. Ich werde es regeln.

				Jo schämte sich für ihre Erleichterung. Sie wusste, dass ihre Tochter die Herausforderung, ein Kanalboot in ein Trockendock zu bringen, voller Begeisterung angenommen hätte. Karen verfügte über einige mutige Gene, die eine Generation übersprungen hatten und an ihrer Mutter vorübergegangen waren, es sei denn natürlich, sie kamen von ihrem Vater.

				Da es ihr widerstrebte zuzugeben, dass Philip irgendetwas mit ihrer Tochter zu tun hatte, beschloss sie, aus ihrer Ersatzbeschäftigung Kapital zu schlagen, und auch, Möhren und Sellerie zu hacken. Sie würde eine schöne Lasagne zum Abendessen zubereiten. Dora würde nach ihrem ersten Tag in einem neuen Job eine Mahlzeit brauchen, die nahrhaft und bekömmlich war.

				Dora kam erschöpft und mit schlammverkrusteten Kleidern, aber glücklich zurück. »Ich habe mich glänzend amüsiert!«, rief sie. »In der Werft sind alle so nett!«

				»Dann wirst du also bleiben?«, fragte Jo, die Doras Begeisterung ansteckend fand.

				»Eindeutig. Es ist wunderbar! Sie haben seit einer Ewigkeit niemanden mehr im Büro gehabt, daher gibt es eine Unmenge zu tun. Ich werde mir ein System für sie ausdenken müssen. Sie haben einen Computer, benutzen ihn aber nur, um Briefe zu tippen. Ich werde die Post ordnen. Ich liebe solche Herausforderungen«, fügte sie mit einem wonnevollen Seufzer hinzu. »Hart, aber nicht wirklich lebensbedrohlich.«

				»Meine Güte.«

				»Hm, du weißt ja, wie es ist: Nachdem die Dinge absolut grässlich waren, kommt mir nun alles, was ich tue, wunderbar vor. Es ist eine Situation, in der ich nur gewinnen kann. Es geht mir so wie dir damals, als du als Zeitarbeitskraft gearbeitet hast. Aber ich bin so müde!«

				Jo gab ihr einen Becher Tee und einen Keks, den sie gebacken hatte, für den Fall, dass sie als Restauratorin nichts taugte und doch eine Teestube eröffnen musste.

				»Also, wie war dein Tag?«, murmelte Dora mit vollem Mund.

				»Nun, ich habe mit dem Spiegelrahmen angefangen, du weißt schon, der Rahmen mit dem Cherub. Es hat mir großen Spaß gemacht. Ich hoffe nur, gut genug zu sein, um die Dinge so weit wiederherzustellen, dass man sie verkaufen kann.«

				»Oh, lass mal sehen«, bat Dora.

				»Sie trocknen unter einer Plane – ich werde sie dir später zeigen.«

				»Und was ist dir heute sonst noch widerfahren?«

				Jo zwang sich entschlossen, ein Lächeln aufzusetzen. »Michael hat mir eine Mail geschickt und mich gebeten, die Versicherung und das Sicherheitszertifikat des Bootes zu überprüfen.«

				»Waren sie in Ordnung?« Dora hatte einige Zeit damit verbracht, jeden Tag ähnliche Dinge zu überprüfen, und sie hatte ein professionelles Interesse an der Frage.

				»Die Versicherung, ja. Das Sicherheitszeugnis ist seit fast einem Jahr abgelaufen. Aber ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielen wird. Schließlich fahren wir ja nirgendwo hin, nicht wahr?«

				Dora schüttelte den Kopf. »Diese Kekse sind so lecker.« Jo klang entspannt, doch Dora spürte, dass es sie mit einer gewissen Nervosität erfüllte, an einem Ort zu leben, dem die notwendigen Dokumente fehlten.

				»Ich denke, es wird alles gut gehen«, fuhr Jo fort, wobei sie beinahe so klang, als spräche sie mit sich selbst. »Was glaubst du, wann du wieder Hunger haben wirst?«

				Dora, die die Hand zum Mund gehoben hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Ähm, nicht allzu bald. Diese Kuchen sind einfach zu köstlich. Tut mir leid! Oh, da fällt mir gerade etwas ein.«

				»Was?«

				»Ich habe Tom zum Abendessen eingeladen.«

				»Das ist schön. Ich habe eine große Lasagne zubereitet.«

				»Ich weiß, ich hätte dich vorher fragen müssen, und ich koche auch gern selbst, doch ich hatte das Gefühl, dass ich ihn einladen musste.«

				»Warum?«

				»Er hat mich heute Morgen zur Werft hinübergerudert.«

				»Er hat dich hinübergerudert? Du meinst, es gibt keine andere Möglichkeit, diese Werft zu erreichen? Das ist ja schrecklich!«

				Dora lächelte glücklich. »Man braucht nur bei Flut zu rudern. Bei Ebbe kann man über einige absolut schlammige Steine auf die Insel gelangen.«

				Jo verdrehte die Augen. »Dann ist ja alles in Ordnung!«

				»Kann ich Karen eine E-Mail schicken?«, fragte Dora und zog den Laptop zu sich heran. »Ich möchte ihr erzählen, was bei uns so passiert.«

				»Eine gute Idee. Genau das wollte ich auch tun, bevor ich die Mail von Michael bekommen hatte.«

				Karen antwortete ziemlich prompt.

				Hey, Dora, wie schön, von Dir zu hören! Ich schreibe dies in meiner Mittagspause. Einfach wunderbar, dass Du so schnell einen Job gefunden hast. Es klingt fabelhaft. Geht es Mum gut? Hat sie Stress wegen dieser Versicherungsgeschichte? Sie war früher ziemlich versessen, was solche Dinge betrifft. Sie mag eine tapfere Miene aufsetzen, aber in Wirklichkeit macht sie sich furchtbare Sorgen.

				Übrigens, könntest Du sie fragen, ob sie meinen Führerschein für Gabelstapler finden kann? Die Leute hier wollen mir nicht glauben, dass ich einen habe, und ich brauche ihn, um hier große Teile hin- und herzuräumen (den Stapler, nicht den Führerschein). Ich möchte hier nicht noch eine Prüfung ablegen müssen! Der Führerschein muss zu Hause irgendwo in einem Ordner abgeheftet sein. Ich weiß, das ist ein wenig viel verlangt, aber ich brauche ihn wirklich. Du kannst mit ihr nach Hause fahren und sie vor der Perle beschützen. Oh, ich muss Schluss machen. Alles Liebe, Karen.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich nach Hause fahren will«, sagte Jo, nachdem sie die Mail ihrer Tochter gelesen hatte. »Nicht einmal mit dir als Beschützerin.«

				»Warum nicht? Soll ich den Tisch fürs Abendessen decken?«, fragte Dora, während sie den Computer herunterfuhr.

				»Ja, und öffne eine Flasche Wein. Du findest eine im Schrank.« Jo wandte sich wieder dem eigentlichen Thema zu. »Hör mal, ich möchte nicht nach Hause fahren müssen. Obwohl es um Karens Führerschein geht und es Philip nichts ausmachen würde. Es liegt an mir.«

				»Könnte er den Führerschein nicht für Karen heraussuchen?«

				»Nie und nimmer. Er würde ihn nicht finden, sonst hätte sie ihn darum gebeten.«

				»Wie lästig!«

				»Andererseits« – Jo stöberte in einer Schublade nach dem Flaschenöffner – »möchte ich einige Kleider von zu Hause holen. Das könnten wir gleichzeitig erledigen.«

				»Geht es nur um Kleider?«, hakte Dora nach, während sie den Tisch deckte.

				Jo dachte nach. »Ich schätze, da wären noch andere Dinge. Ich habe viele Sachen zurückgelassen, und einiges davon könnte ich durchaus gebrauchen.«

				»Wir werden sie überfallen«, schlug Dora vor. »Nächstes Wochenende. Ich würde gern sehen, ob du diese alten Filme von mir und Karen noch hast.«

				»Das ist eine gute Idee. Also, wo bleibt Tom? Das Abendessen ist fast fertig«, erklärte Jo und spähte in den Ofen.

				In diesem Moment konnten sie draußen Toms Stimme hören. Jo rief aus einer der Luken, und er kam nach unten.

				Während sie aßen, klingelte Jos Telefon. Sie stand vom Tisch auf und nahm den Anruf entgegen. Es war Philip.

				»Jo? Ich habe eine E-Mail von Karen bekommen. Sie sagt, sie brauche ihren Führerschein für Gabelstapler und du müsstest ihn suchen.«

				»Ich könnte versuchen, dir zu erklären, wo er ist …«

				»Spar dir die Mühe. Ich könnte in diesem Rattennest, das du Ablagesystem nennst, niemals etwas finden. Karen meint, Samantha und ich müssten wegfahren, wenn du herkommst. Ich muss schon sagen, sie hat, was dich betrifft, einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.«

				Jo schwieg und gab Philip Zeit zu begreifen, warum Karen so empfand.

				»Du wirst doch nicht allzu lange brauchen, um diesen Führerschein zu finden, oder?«, fügte Philip hinzu.

				Jetzt, da sie den Eindruck gewann, dass er sie nicht in ihrem ehemaligen Zuhause haben wollte, regte sich Entrüstung in Jo. »Ich brauche meine Sommerkleider, und ich würde es vorziehen, wenn … ihr bei meiner Ankunft nicht dort wärt.« Jo war überrascht darüber, wie zittrig sie sich bei der Aussicht fühlte, die neue Frau ihres Mannes zu sehen.

				»Für Samantha wäre es auch besser. Ich möchte nicht, dass sie sich aufregt.«

				Aus Jos Zittrigkeit wurde Wut. »Natürlich nicht.« Sie spie die Worte mit größerem Nachdruck aus, als es passend war.

				Dora und Tom blickten auf ihre Teller.

				»Das ist kein Grund, zickig zu werden. Das Haus ist tipptopp in Schuss. Samantha hat das Gästezimmer neu gestrichen, und es sieht entzückend aus.«

				Es hat entzückend ausgesehen, als ich es gestrichen habe, schoss es Jo durch den Kopf. Der Gedanke, dass ihre fröhliche Tapete entfernt worden war, entrüstete sie. »Dora und ich werden nächstes Wochenende rüberkommen, wenn das in Ordnung ist. Aber sieh bitte zu, dass ihr dann nicht da seid. Es wäre mir grässlich, Samantha aufzuregen.«
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Kapitel 10

				Nun, jetzt weiß er Bescheid«, stellte Dora einige Sekunden später fest.

				»Er war immer aufreizend«, erwiderte Jo. Sie setzte sich wieder hin und spießte grimmig ein Salatblatt auf. »Aber seit er mich verlassen hat, mache ich mir nicht mehr die Mühe, meine Gefühle zu unterdrücken. Sorg dich nicht, Dora, die beiden werden nicht da sein, wenn wir hinfahren. Du brauchst keine schreckliche Szene über dich ergehen zu lassen. Und jetzt esst auf, ihr beiden.«

				»Also, Tom, was höre ich da? Sie haben Dora dazu gebracht, Karaoke zu singen?«, fragte sie, nachdem sie eine Weile in behaglichem Schweigen vor sich hin gekaut hatten.

				»Sie war große Klasse. Ich war sehr beeindruckt.« Er warf Dora einen bewundernden Blick zu, den nur Jo bemerkte.

				»Das freut mich für dich, Dora. Könnte einer von euch jetzt noch eine Flasche Wein öffnen?«

				Sie genossen ihre Mahlzeit, und Jo brachte es fertig, alle Gedanken an ihren Exmann, seine neue Partnerin und ihre Nervosität bei der Vorstellung, nach Hause zu fahren, zu verdrängen. Aber anschließend wollte sie ein wenig allein sein. Sie war sich nicht sicher, wie sie es einfädeln sollte, doch Tom kam ihr zu Hilfe.

				»Das war fantastisch, Jo. Darf ich mich bei Ihnen bedanken, indem ich Sie auf einen Schlummertrunk einlade?«

				»Was, jetzt?«, fragte Jo, und Tom nickte. »Dora, bist du bereit, jemals wieder mit Tom einen Pub zu betreten?«

				Dora sah zuerst Tom an, dann Jo.

				»Ich meine, wenn ein Freund von mir mich dazu gebracht hätte, aufzustehen und in der Öffentlichkeit zu singen, würde ich ihn nicht einmal mehr auf hundert Meilen an mich herankommen lassen«, fuhr Jo fort. »Aber wenn du es über dich bringen könntest, sein Angebot anzunehmen, würde ich ganz gut allein klarkommen.«

				»Sie haben doch das Abendessen zubereitet«, protestierte Tom sanft. »Sie haben sich eine Belohnung verdient.«

				»Und wir könnten dich unmöglich mit dem Abwasch allein lassen«, meinte Dora.

				»Wir haben eine Spülmaschine, und ich hätte gern ein paar Minuten Zeit, um über verschiedene Dinge nachzudenken. Über ziemlich viele Dinge.«

				Es entstand eine kurze Pause, bevor Tom nachhakte: »Sind Sie sich sicher?«

				Jo nickte. »Geht nur – die Pubs werden bald schließen.«

				Tom und Dora sahen sie mitleidig an. »Der Pub hier hat immer bis Mitternacht geöffnet«, erklärte Tom.

				»Meine Güte, das hatte ich ganz vergessen. Ich hoffe wirklich, dass ich mir keinen Job als Bardame suchen muss.«

				»Komm, Tom«, meinte Dora. »Jo braucht ein wenig Ruhe.«

				Als sie sich verabschiedeten, summte es in Jos BH. Sie wandte sich ab und griff hinein.

				»Hat sie ihr Telefon immer in ihrem BH?«, hörte sie Tom fragen, während er und Dora die Treppe hinaufgingen.

				»Da bewahrt sie alles auf, was sie nicht verlieren will, hat sie mir erzählt«, antwortete Dora, bevor sie in die Nacht verschwanden.

				»Hey, Jo?«, erklang eine Männerstimme. »Michael.«

				Sie war sofort besorgt. »Oh. Hallo.« Sie hielt inne und wartete darauf, dass er ihr seinen Grund für den Anruf verraten würde. Zuerst eine E-Mail, jetzt ein Telefongespräch. Er rief sie fast nie an.

				»Ja … äh … ich dachte, ich sollte dich lieber anrufen, statt auf eine Mail zu antworten. Ich war mir nicht sicher, wann du wieder online sein würdest.«

				»Oh?«

				»Ja. Es geht um das Trockendock.«

				Etwas in seiner Stimme trieb sie dazu, sich hinzusetzen. »Was ist mit dem Trockendock?«

				»Es ist eine ziemlich ernste Situation. Die Sache ist die, die Eigentümer der Liegeplätze werden uns ohne Zertifikat und gültige Versicherung nicht länger dort dulden. Einer der Gründe, warum es mir wieder eingefallen ist, ist der, dass ich eine E-Mail von Steve bekommen hatte.«

				Jo zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einem Steve, konnte aber keinen finden. »Tut mir leid, wer ist Steve?«

				»Er ist der Mann im Büro der Liegeplatzverwaltung. Du bist ihm vielleicht noch nie begegnet. Er ist ein netter Kerl und hat mir gesagt, dass sie beschlossen hätten, härter durchzugreifen. Sie wollen diese halb versunkenen alten Wracks vom Ende der Liegeplatzreihe weghaben.«

				»Oh. Aber wir sind kein halb versunkenes altes Wrack vom Ende.« Jos Nervosität wuchs.

				»Nein, trotzdem müssen wir unseren Papierkram in Ordnung bringen«, beharrte Michael. »Außerdem möchte ich den Rumpf kugelstrahlen und mit einer Haut aus Epoxidharz überziehen lassen.«

				»Oh.«

				»Die Sache ist die, Jo. Ich möchte, dass die Drei Schwestern dafür nach Holland fährt.«

				»Nach Holland!«

				»Ja.« Er hielt inne. »Holland gehört, wie du weißt, zur EG und liegt nicht am anderen Ende der Welt.«

				»Aber es liegt am anderen Ende der Nordsee!«

				»Ich erwarte nicht, dass du das Boot dort hinbringst, Jo!«

				»Gut!« Ihre Stimme wurde sehr leise und hoch. Als sie das hörte, versuchte sie, einen unbeschwerteren Tonfall anzuschlagen. »Aber wo soll ich wohnen, während die Drei Schwestern Windmühlen und Käseräder besucht?«

				Michael, der den Grund für ihre mausähnliche Tonlage falsch deutete, bemühte sich, sie zu beruhigen. »Du wirst natürlich an Bord bleiben. Es besteht kein Grund für dich, das Boot zu verlassen. Fahr mit nach Holland! Übernimm die Küche. Mach dich nützlich«, fügte er hinzu.

				Jo befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. »Ich denke, ich sollte dir etwas erklären, Michael. Obwohl ich es absolut wunderbar gefunden habe, auf dem Boot zu leben, und es sogar in Erwägung ziehen könnte, mir ein eigenes zu kaufen, möchte ich damit wirklich nirgendwo hinfahren. Der Gedanke erschreckt mich zu Tode. Und ich werde seekrank.«

				»Es besteht kein Grund zur Sorge. Das Boot ist so sicher wie ein Haus; du könntest damit überallhin fahren.«

				Aber genau das will ich nicht, ging es Jo durch den Kopf. »Wirklich, wer immer das Boot nach Holland bringt, wird nicht wollen, dass ich ihm im Weg stehe und ständig Angst habe, es könnte kentern.«

				»So bist du nicht, Jo! Du wärst ein Gewinn für das Unternehmen.«

				Jo fragte sich, woher er seine Informationen bezog. »Inwiefern könnte ich ein Gewinn sein? Ich habe schon gesagt, ich weiß nichts über Boote, ich werde seekrank, und ich wäre halb wahnsinnig vor Angst.«

				»Du kannst kochen. Du kannst Tee aufbrühen und dafür sorgen, dass alle glücklich sind. Das ist eine wichtige Funktion. Es ist abscheulich, wenn man stundenlang Wache geschoben hat und sich anschließend selbst irgendeine grässliche Fertigmahlzeit aufwärmen muss.«

				»Die Fertigmahlzeiten sind in letzter Zeit deutlich besser geworden«, murmelte Jo.

				»Wenn du nicht mitfahren willst, werde ich eine andere Köchin suchen müssen.«

				»Es geht nicht darum, ob ich mitfahren will«, log Jo mit zusammengebissenen Zähnen, »es geht darum, dass ich es nicht kann. Dora, meine Untermieterin, hat gerade einen neuen Job bei der Werft auf der Insel angetreten.« Sie wartete auf Michaels Zustimmung, die jedoch ausblieb. »Sie kann nicht einfach nach Holland verschwinden, und sie wohnt bei mir.«

				»Ich bin davon überzeugt, dass sie eine Alternativlösung finden würde. Aber sei es, wie es ist …«

				»Das klingt sehr herablassend, Michael«, wandte Jo ein, die auf Zeit spielte.

				Er kicherte und erwiderte: »Noch mal, sei es, wie es ist, das Boot muss ins Trockendock gebracht werden, und ich möchte wirklich, dass die Arbeiten in Holland erledigt werden. Die Leute dort kennen das Boot, sie sind vernünftig, und es ist sehr schwer, so etwas in England vornehmen zu lassen.«

				Jo seufzte und fand sich mit der Tatsache ab, dass die Drei Schwestern nach Holland fahren musste – mit ihr oder ohne sie. »In Ordnung. Ich werde versuchen, eine Köchin und ein anderes Quartier für Dora und mich zu finden. Wann musst du fahren, und wie lange wird das Ganze dauern?«

				»Ich habe das Boot für Mitte Juni angemeldet. Wenn alles gut geht, sollte es ungefähr drei Wochen dauern. Das ist in knapp einem Monat, und bis dahin solltest du eigentlich alles geregelt haben, oder? Aber du solltest wirklich mitfahren. Es wäre ein einmaliges Erlebnis. Ich würde am liebsten selbst mitfahren«, versicherte er hastig, da er ihre nächste Frage ahnte, »aber ich stecke bis zum Hals in Arbeit.«

				Jo seufzte abermals. Ihre Träume, Restauratorin zu werden, würden vielleicht Träume bleiben und sie obendrein noch eine Menge Geld für teure Ausrüstung gekostet haben. »Ich wünschte, ich könnte von mir dasselbe behaupten, doch vielleicht tauge ich für nichts anderes als dafür, Leute zu bekochen, die Bootsfahrten unternehmen.«

				»Dann fährst du also mit? Wunderbar! Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lassen würdest.«

				»Nein, das habe ich nie gesagt!«, rief Jo. »Und ich lasse dich auch nicht im Stich. Ich werde jemand anderen finden.«

				»Ich werde mich mit dem Skipper in Verbindung setzen. Vielleicht kann er ja deine Meinung ändern.«

				»Das bezweifle ich.«

				»Nun – du erinnerst dich möglicherweise an ihn. Es ist Marcus.«

				»Oh, der berühmte Marcus!« Wie interessant, dachte Jo. »Bei der Rallye haben alle ständig von ihm gesprochen.«

				»Er ist der Beste. Erinnerst du dich an die Zeit, bevor die meisten von uns verheiratet waren? Wir haben uns damals jeden Samstagmittag getroffen.«

				»Ich habe ihn nie besonders gut gekannt. Er ist erst spät zu der Gruppe gestoßen, nicht wahr? Hast du ihn nicht mitgebracht?«

				»Das stimmt. Wir haben zusammen gerudert, als ich auf der Universität war und er ein Marine-College besucht hat. Er hat immer in den höchsten Tönen von dir gesprochen«, fügte er hinzu, und Jo war davon überzeugt, einen Unterton von Schalkhaftigkeit in seiner Stimme zu hören. Außerdem hatte sie den Verdacht, dass er sie weichklopfen wollte.

				»Oh?«

				»Wirklich. Ich glaube, er war ein wenig enttäuscht, dass du damals vergeben warst.«

				»Klar.« Jo machte keinen Hehl aus ihrer Ungläubigkeit. Die jungen Frauen in ihrer Gruppe waren sich alle einig gewesen, dass Marcus ein gut aussehender Teufel war, dass sich aber nur eine Närrin für ihn entscheiden würde. Wenn sie nicht mit Philip zusammen gewesen wäre, wäre er weit außerhalb ihrer Liga gewesen.

				»Aber du erinnerst dich an ihn?«

				»Oh ja.«

				»Gut, denn er will heute Abend vorbeikommen.«

				»Heute Abend!«

				»Sie bringen die Hildegarde morgen die Themse hinauf. Er will heute Abend mal die Lage peilen.«

				»Du hast die ganze Sache eingefädelt, nicht wahr?«

				»Ich fürchte, ja. Also, kann ich ihm mitteilen, dass es in Ordnung ist, wenn er bei dir vorbeikommt?«

				Jo brachte mit schriller Stimme ein Ja hervor und legte dann auf. Sie erhob sich und fuhr sich einige Sekunden lang mit den Fingern durchs Haar, um sich die Kopfhaut zu massieren und ein wenig von ihrer Anspannung loszuwerden. Dann besah sie sich den Zustand des Raumes und kam zu dem Schluss, dass im Boot das reinste Chaos herrschte. Jetzt wünschte sie, sie hätte Dora und Tom nicht in den Pub geschickt. Zu dritt hätten sie das Boot im Handumdrehen auf Vordermann gebracht. Allein hatte sie nur sehr wenig Zeit, Prioritäten zu setzen. Sie hatte für einen Tag genug Schocks erlitten. Jetzt erwartete sie jeden Augenblick einen Mann, der sie vor all den Jahren ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte und den etliche Leute für arrogant hielten. Vor allem aber kam er, um das Boot unter die Lupe zu nehmen – und es war eine Müllkippe. Sie atmete tief durch, und einen Moment später warf sie mit einer Hand Geschirr in die Spülmaschine und füllte mit der anderen den Kessel. Nach einigen schnellen Runden mit dem Staubsauger war das Boot beinahe präsentabel. Anschließend nahm Jo sich fünf Minuten Zeit, um sich um ihr eigenes Aussehen zu kümmern. Sie besprühte sich gerade mit Parfüm, als das Telefon klingelte.

				»Marcus Rippon hier. Ich werde dein Boot nach Holland bringen.«

				Jo wurde plötzlich klar, dass sie seine Stimme erkannte: sexy, humorvoll und eine Spur beunruhigend. »Michael hat mir schon erzählt, dass du anrufen würdest.«

				Jo blickte auf, als sie seine Stimme vom Anleger hörte. Sie stand im Bug und ging mit einer steifen Bürste durch die Speigatten, um einen Vorwand zu haben, auf Deck zu sein, sodass sein Erscheinen keine Überraschung für sie sein würde. Sie erkannte ihn sofort. »Marcus«, sagte sie leise, legte ihre Bürste auf Deck und ging ihm entgegen.

				»Joanna«, erwiderte er, als sie ihn erreichte. »Ich hätte dich überall erkannt.«

				»Wirklich?« Sie war sofort argwöhnisch. Viele Jahre waren verstrichen, seit sie einander das letzte Mal gesehen hatten, und sie waren nie besonders gut miteinander bekannt gewesen. Sie musste inzwischen ganz anders aussehen – aber schließlich hätte sie ihn ebenfalls überall erkannt. »Warst du bei meiner Hochzeit? Ich kann mich nicht erinnern.«

				Marcus schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war im Ausland. Können wir hineingehen? Da ich ohnehin schon mal hier bin, möchte ich mich gern etwas umsehen, bevor ich die Hildegarde wegbringe«, erklärte er ziemlich schroff.

				»Es ist eine Schande, dass du die Rallye versäumt hast«, bemerkte Jo, während er an Bord kam.

				»Ganz und gar nicht. Ich hatte Glück, mich der Sache entziehen zu können. Carole liebt es, das Boot vorzuzeigen. Ich hasse es.«

				Sie gingen ins Ruderhaus, und während Marcus sofort im Motorraum verschwand, grübelte Jo über ihn nach.

				Er hatte sich nicht sehr verändert, obwohl sie auf die wenigen Veränderungen vorbereitet gewesen war, da sie ein Foto von ihm gesehen hatte. Sein Haar, das früher sehr dunkel gewesen war, war jetzt grau, doch es war immer noch dicht und gewellt. Sie fand, dass er größer und breiter war als früher, aber wahrscheinlich kam ihr das lediglich so vor, weil sie sich in dem relativ beengten Raum des Ruderhauses befanden. Er wirkte tatsächlich ziemlich arrogant und barsch, doch vielleicht war er einfach nur konzentriert und hatte nicht viel Zeit. Und eingedenk der Tatsache, dass er weder eine Ehefrau noch mehrere Kinder hatte, litt er immer noch unter Bindungsangst. Obwohl sie es hasste, sich das einzugestehen, war er immer noch sehr attraktiv. Die arme Carole!

				Sie ließ ihn im Motorraum allein und ging nach unten, um sich um eine Erfrischung zu kümmern. Würde er Kaffee wollen oder Wein? Das hing vermutlich davon ab, ob er heute Abend noch irgendwo anders hinwollte. Wenn er nur auf die Hildegarde zurückkehren musste, würde er vielleicht gern etwas Alkoholisches trinken. Andererseits wartete Carole bestimmt auf ihn, sodass er wahrscheinlich nicht lange würde bleiben wollen.

				Jo verspürte eine Schüchternheit, die sie seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Sie war normalerweise nicht schüchtern, doch Marcus hatte ihr immer schon das Gefühl gegeben, ein wenig fahrig und töricht zu sein. Vermutlich fiel ihr Gehirn nun gewohnheitsmäßig in das alte Muster zurück. Er hat immer nur in den höchsten Tönen von dir gesprochen, hatte Michael gemeint, aber sie hatte ihm nicht geglaubt. Jetzt erinnerte sie sich jedoch an einen Zwischenfall bei einer Party – es konnte sich nur um wenige Sekunden gehandelt haben –, als sie in einem Türeingang zusammengeprallt waren. Er hatte sich entschuldigt und etwas zu ihr gesagt, das sie dazu veranlasst hatte, innezuhalten und ihn anzusehen. Sie konnte sich an den genauen Wortlaut nicht erinnern, doch sein Blick hatte jede Faser ihres Körpers erfasst. Dann hatte er hinzugefügt: »Aber du bist mit Philip zusammen.« Sie hatte es bestätigt und war in die Küche weitergegangen.

				Jetzt rief er zu ihr hinab: »Hat Michael irgendwelche Karten?«

				Sie ging zu ihm ins Ruderhaus. »Nur das, was unter diesem Polster liegt, soweit ich weiß.« Sie hob eins der Sitzkissen hoch, und darunter wurde ein Stapel Blätter sichtbar, die in Plastikhüllen steckten.

				Marcus zog sie heraus, nahm eine Lesebrille aus seiner Jackentasche, setzte sie auf und blätterte die Papiere auf dem kleinen Tisch durch. »Nein, das ist nicht das, was ich suche, aber das macht nichts. Ich kann Karten mitbringen.« Er legte die Papiere beiseite, nahm seine Brille ab und drehte sich zu Jo um. Sein Blick war ziemlich beunruhigend.

				»Möchtest du eine Tasse Kaffee?«, fragte sie und hoffte, dass sie nicht errötet war. »Oder vielleicht ein Glas Wein?« Dachte er gerade darüber nach, wie viel älter sie aussah? Schließlich waren seit ihrer letzten Begegnung fast dreißig Jahre vergangen.

				Er ließ sich Zeit mit seiner Entscheidung, aber dann antwortete er: »Ich muss mir mein Quartier ansehen. Wenn ich der Skipper bin, werde ich eine anständige Kabine brauchen. Wo schläfst du?«

				»Ich schlafe in der ursprünglichen Schifferkabine, doch ich kann ausziehen – tatsächlich werde ich an der Reise wahrscheinlich ohnehin nicht teilnehmen.«

				»Nein? Warum nicht? Wollen wir nach unten gehen?«

				Sie gingen in den Salon hinunter, und sie schenkte ihm ein Glas Wein ein.

				»Also, was hast du so getrieben, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind?«, fragte er, bevor er sich hinsetzte und die Beine ausstreckte.

				Jo seufzte. »Es ist im Grunde nicht allzu viel. Ich habe Philip geheiratet, wie du weißt, eine entzückende Tochter bekommen, die jetzt eine Kunstgalerie in Kanada leitet, und bin schließlich auf ein Kanalboot gezogen.« Sie wollte kein Mitleid von ihm, weil Philip sie verlassen hatte, und er musste es wissen – Michael hatte es ihm sicher erzählt. Daher kam sie nicht von selbst darauf zu sprechen. »Was ist mit dir?«

				»Nun, ich war jahrelang auf See, als Decksoffizier. Ich habe nie geheiratet. Irgendwann langweilte mich das Leben auf hoher See, daher habe ich eine Ausbildung zum Sachverständigen gemacht. Aber jetzt verdiene ich meinen Lebensunterhalt größtenteils damit, anderer Leute Boote von A nach B zu bringen. Außerdem kaufe ich hie und da Schnäppchen und verkaufe sie dann weiter.«

				Jo lächelte. »War die Hildegarde auch ein Schnäppchen?«

				Er nickte. »Ja. Der frühere Eigentümer musste das Boot sehr schnell verkaufen und hat es mir zu einem Preis angeboten, den ich nicht ablehnen konnte. Ich werde sie irgendwann weiterverkaufen, doch für den Augenblick bietet sie mir ein behagliches Zuhause.«

				Jo lachte. »Wir haben gesehen, wie behaglich es ist.«

				Er erwiderte ihr Lächeln. »Spotte nicht! Es ist alles das Beste vom Besten. Der Mann hat ein Vermögen für das Boot ausgegeben.«

				»Ich habe nicht gespottet!« Aber sie war froh darüber, dass er das dachte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, es würde ihm guttun, wenn er nicht die ganze Zeit gelobt wurde. Er hatte sich offensichtlich ziemlich daran gewöhnt.

				Marcus stand auf, setzte sein Glas ab und begann, auf und ab zu gehen.

				»Es spielt doch keine Rolle, wie die Dinge hier unten arrangiert sind, oder?«, fragte sie.

				»Eigentlich nicht, aber warum willst du nicht nach Holland mitkommen? Es gibt schließlich reichlich Quartiere.«

				»Nun, um ganz ehrlich zu sein, ich hasse das Meer. Ich werde schrecklich seekrank und bekomme furchtbare Angst.«

				»Wir werden eine Köchin brauchen.«

				»Und kochen kann ich auch nicht.« Die Lüge kam ihr glatt über die Lippen.

				»Früher hast du extrem gut gekocht.«

				Sie runzelte die Stirn. »Ach ja?«

				Er lächelte breit. »Ja. Erinnerst du dich nicht mehr?«

				»Nein. Woran?«

				»Es war eine Dinnerparty, bevor ihr geheiratet habt. Du und deine Freundin, ihr habt Philip und mich zum Abendessen eingeladen. Kurze Zeit darauf hast du dich mit Philip verlobt. Er hat uns später im Pub erzählt, dass er deine Kochkünste überprüft habe, bevor er sich entschieden hat.«

				Jo schauderte. »Ich denke, ich bin sehr froh, dass er mich verlassen hat.«

				»Ich denke, das bin ich auch«, sagte Marcus.

				»Warum?« Jo wollte das Thema eigentlich nicht vertiefen, stellte die Frage aber dennoch.

				»Weil du nicht auf einem Kanalboot wärst und kurz vor dem Aufbruch nach Holland stündest, wenn ihr immer noch zusammen wärt.«

				War das eine gute Sache?, überlegte sie. »Stimmt, doch da ich nicht wirklich nach Holland fahren will, nützt mir das herzlich wenig.«

				Er nippte an seinem Wein und setzte sich wieder hin. »Aber es würde schön werden.«

				Jo nahm ihm gegenüber Platz und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ich muss damit aufhören, dachte sie. Kein Wunder, dass meine Haare immer so durcheinander sind. »Ich glaube nicht.«

				Er sah sie weiter auf eine Weise an, die sie nervös machte. Unterzog er sie einer Musterung? Der letzte Gedanke entlockte ihr ein Lächeln, doch zu guter Letzt musste sie das Schweigen brechen.

				»Carole macht einen sehr netten Eindruck«, ging sie in die Offensive. »Sie ist sehr jung.«

				»Ja, eigentlich zu jung.«

				Plötzlich verebbte ihre Verlegenheit, und sie entspannte sich ein wenig. »Nun, es freut mich, dass du das zugeben kannst! Es ist nicht richtig, dass diese jungen Frauen sich an Männer vergeuden, die fast alt genug sind, um ihre Väter zu sein! Es ist natürlich ein Thema, das bei mir einen wunden Punkt berührt.«

				»Philip war immer ein Narr.« Bevor sie auf diese provokative Bemerkung reagieren konnte, fuhr er fort: »Aber das mit dem ›Sich-Vergeuden‹ gefällt mir nicht. Ich bin ein begehrter Mann, möchte ich bemerken.«

				Ein wenig kläglich akzeptierte sie, dass dies wahrscheinlich der Wahrheit entsprach, doch sie wollte seinem ohnehin stark ausgeprägten Ego keine zusätzliche Nahrung geben. Stattdessen zog sie erheitert die Augenbrauen hoch. »Begehrt von wem?«

				»Von vielen jungen Frauen, die versucht haben, mich einzufangen.«

				Sie kicherte. »Ich bin davon überzeugt, dass das stimmt, aber worauf haben sie es abgesehen? Auf dein gewaltiges Bankkonto oder auf deine anerkannten Fähigkeiten im Umgang mit Booten?«

				»Nun, bei den Frauen handelt es sich um Ersteres, doch bei den Männern eindeutig um Letzteres.«

				»Du bist also bei beiden Geschlechtern begehrt, ja?« Jo sann darüber nach, dass es seine Vorzüge hatte, in den mittleren Jahren zu sein. Man konnte sagen, was man wollte, ohne dass die Gefahr bestand, ernst genommen zu werden.

				»Aus verschiedenen Gründen, ja. Bist du eifersüchtig?«

				»Verblüfft«, erwiderte sie ernst. »Es sei denn natürlich, du hättest wirklich ein gewaltiges Bankkonto.«

				Er kniff die Augen zusammen. »Das habe ich tatsächlich, aber warum bist du so provokant?«

				Sie schüttelte, immer noch lächelnd, den Kopf. »Bin ich nicht! Ich sage nur, dass ich nicht weiß, warum all diese Leute es auf dich abgesehen haben sollten. Was die Männer betrifft, kann ich es zumindest verstehen. Neulich abends war ein Mann hier, der meinte, du seist teuer, doch wenn man ein Kanalboot im Wert von dreihunderttausend Pfund besäße, seist du dein Geld wert. Verdammt!«, fügte sie hinzu, ärgerlich über sich selbst. »Das hätte ich dir nicht erzählen sollen. Jetzt wirst du noch eingebildeter denn je sein.«

				Seine Mundwinkel zuckten zu einem widerstrebenden Lächeln in die Höhe. »Wer hat behauptet, ich sei eingebildet?«

				»Es ist nicht nötig, das Offenkundige zu bemerken.«

				»Ist meine Einbildung so augenfällig?«

				»Jetzt sieh mich nicht so gekränkt an! Ich schätze, es fällt nicht jedem gleich auf.« Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig davon abhalten, seine Hand zu tätscheln.

				Er schüttelte schwach den Kopf und wandte sich ab, möglicherweise um ein Lächeln zu verbergen. »Also, wenn du weißt, dass ich der beste Skipper weit und breit bin, warum willst du dann nicht mit mir nach Holland kommen?«

				Jetzt geriet Jo in Erklärungsnotstand. Seufzend versuchte sie zu erläutern, wo ihr Problem lag. »Es hat nichts mit deinen Fähigkeiten als Skipper zu tun – dein Ruf eilt dir voraus. Ich habe einfach nur Angst davor, in einem kleinen Boot auf dem Meer zu sein.«

				»Es ist ein ziemlich großes Boot. Nach dem, was Michael mir erzählt hat, hat es einen sehr gut gewarteten Motor, obwohl ich natürlich weitere Checks durchführen werde. Es ist absolut seetüchtig, und wir werden auf geeignetes Wetter warten. Wovor könntest du also Angst haben?«

				»Vielleicht vor dem Ertrinken?«

				Diese Möglichkeit tat er mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Ganz gewiss nicht!«

				»Nun, ich habe definitiv Angst vor Seekrankheit.«

				»Du könntest Tabletten nehmen.«

				»Diese Tabletten hauen mich um. Dann werde ich gewiss nicht in der Lage sein, für dich zu kochen, obwohl ich jede Menge Gerichte vorbereiten könnte, die du lediglich in den Ofen zu schieben brauchst. Im Kühlschrank befindet sich ein ziemlich großes Gefrierfach.«

				»Du kannst also doch kochen?«

				Ihr wurde klar, dass sie sich verplappert hatte. »Ja, aber sehr schlecht.« Sie lächelte ihn an. Jetzt, da sie sich nicht länger wie eine Neunzehnjährige fühlte, sondern wieder fünfzig war, fand sie langsam Gefallen an seiner Gesellschaft. Natürlich nicht genug, um mit ihm auf See zu gehen, doch genug für den Augenblick.

				Er sah sie mit gespielter Strenge an und stand auf. Dann ging er zu der Theke hinüber, auf die sie die Reste der Lasagne zum Abkühlen gestellt hatte. Er kramte einen Löffel aus dem Besteckbehälter und kostete. »Hm. Gar nicht schlecht.«

				Jo, deren Fütterungsinstinkte sofort erwacht waren, erhob sich ebenfalls. »Möchtest du etwas davon? Ich könnte sie in der Mikrowelle aufwärmen. Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass du vielleicht noch nicht gegessen hast.«

				»Ich habe gegessen«, räumte er ein, »aber nicht sehr viel. Carole ist sehr auf meine Diät bedacht.«

				»Und du bist es nicht?«

				»Ich brauche es nicht zu sein, da sie es mir abnimmt.«

				Jo, die einen Teller und einen Servierlöffel hervorgeholt hatte, trat abwartend vor die Lasagne. »Also, möchtest du etwas oder nicht?«

				»Ja, bitte.« Er griff nach der Weinflasche und füllte ihre Gläser wieder auf. »Morgen werde ich dir etwas Wein mitbringen.«

				»Das ist nicht nötig.« Jo drückte auf die Knöpfe der Mikrowelle. »Er ist nur aus dem Supermarkt.«

				»Ich weiß. Ich habe auf der Hildegarde einen wirklich guten Wein.«

				»Ich dachte, du würdest die Hildegarde morgen wegbringen. Das hat Michael jedenfalls gesagt.«

				»Nichts ist in Stein gemeißelt.« Er nahm noch einen Schluck von dem Wein und verzog leicht das Gesicht.

				Jo brauchte einige Sekunden, um zu entscheiden, ob sie gekränkt sein sollte oder nicht, dann lachte sie. »Setz dich hin. Ich bringe dir die Lasagne, wenn sie fertig ist.«

				Ihr war bewusst, gegen die Regeln der Schwesternschaft zu verstoßen, dass es ein absolutes Unding war, einen Mann auf diese Weise zu bewirten. Aber es gefiel ihr, ihn dort sitzen zu sehen, vertieft in eine Ausgabe der holländischen Bootszeitschrift, während sie die Lasagne aufwärmte und ein wenig Tomaten und Gurke zu dem übrig gebliebenen Salat gab. Es musste daran liegen, dass sie im Herzen eine Ehefrau und Mutter war, die nichts mehr erfüllte als die Möglichkeit, für andere zu sorgen. Es war ein heilsamer Gedanke.

				»Bitte schön«, meinte sie. »Die Lasagne ist fertig.«

				Sie nippte an ihrem Wein, beobachtete ihn beim Essen und fragte sich, was Miranda sagen würde, wenn sie sie hätte sehen können. Hätte sie sie dafür getadelt, dass sie in ihre alten fraulichen Gewohnheiten zurückgefallen war? Oder würde sie verstehen, wie befriedigend es war, jemanden mit offenkundigem Vergnügen das Essen verzehren zu sehen, das man gekocht hat?

				»Nun, ich fürchte, du hast deine Tarnung gründlich vermasselt«, erklärte er. »Du kochst besser denn je.«

				»Vielleicht habe ich die Lasagne gar nicht selbst zubereitet!« Sie forderte ihn mit ihren Augen heraus.

				Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Oh, komm schon. Natürlich hast du sie zubereitet.« Er tupfte mit einem Stück Brot seinen Teller ab.

				»Nun, möglicherweise«, räumte sie ein. »Ich habe etwas Erdbeermus mit Sahne als Nachtisch da, wenn du möchtest.«

				Ein Ausdruck purer Ekstase huschte über seine Züge. »Ja, bitte. Erzähl es nicht Carole.«

				»Werde ich nicht, wenn du es nicht tust, aber um sicherzugehen, solltest du diesen Essensrest von deinem Hemd wischen.«

				Er blickte hastig an sich hinunter und entdeckte den winzigen Tomatenfleck. Jo überlegte, dass Caroles Sorge um seine Ernährung der Grund war, warum sein Bauchansatz sich auf ein Minimum beschränkte. Vielleicht waren jüngere Frauen doch gut für Männer. Aber was sollte aus den älteren Frauen werden?

				»Hier ist der Nachtisch«, erklärte sie und legte ein Blatt Pfefferminze aus dem Topf hinzu, den sie aus dem Ruderhaus mitgenommen hatte. Es kümmerte sie nicht, dass einige Restaurantkritiker Pfefferminze für gewöhnlich hielten – sie aß sie gern. »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

				»Ich habe noch Wein, vielen Dank.« Er reichte ihr seinen schmutzigen Teller und nahm den Nachtisch in Empfang.

				»Obwohl er warm und nicht besonders gut ist.«

				»Das habe ich nicht behauptet. Ich habe lediglich gesagt, dass ich auf der Hildegarde einen viel besseren hätte. Aber für diesen Pudding könnte man sterben.«

				»Ich hoffe, du meinst das nicht wörtlich. Hast du ein Problem mit deinem Cholesterin?«

				Er lachte. »Ganz und gar nicht.«

				»Was bestimmt Carole zu verdanken ist.« Ihr war bewusst, dass sie wahrscheinlich schnippisch klang, aber sie konnte es nicht verhindern – ihre jüngsten Erfahrungen machten es ihr unmöglich, vollkommen normal über dergleichen Dinge zu sprechen.

				»Mag sein. Sie weiß einen guten Wein nicht wirklich zu schätzen.«

				»Vielleicht ist das etwas, das mit dem Alter kommt? Wie eine Vorliebe für die Oper?«

				Er schnaubte. »Ich hatte noch nie etwas für Opern übrig.«

				»Vielleicht bist du nicht alt genug. Ich mag nur einige Opern.«

				»Ich bin älter als du«, entgegnete er.

				»Nun, es ist etwas, für das man sich erst im Laufe der Zeit erwärmt. Wahrscheinlich ist es mit der Liebe zu Booten das Gleiche.«

				»Vermutlich muss man sich nur ein wenig Mühe geben«, sagte er streng. »Mit der Oper wie mit den Booten.«

				»Ich glaube nicht, dass das bei mir funktionieren würde. Ich habe einfach zu große Angst.«

				»Was, vor der Oper?«

				Sie lachte, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein!«

				»Ich finde, du solltest es mal versuchen. Ich verspreche, nichts zu tun, das dich erschrecken könnte.«

				»Fährt Carole gern auf einem Boot durch die Welt?« Vielleicht hatte er sie zu Anfang auf kleine Ausflüge mitgenommen, um ihr Selbstvertrauen zu stärken.

				»Oh ja. Zumindest glaube ich es. Ich habe sie eigentlich nie danach gefragt.«

				Jo öffnete den Mund, um ihm vorzuwerfen, sehr egoistisch zu sein, aber da sie sich ihrer Sache nicht absolut sicher war, schloss sie ihn wieder.

				Er stand auf und stellte seinen Teller auf den Tisch. »Ich sollte besser gehen. Carole wird sich schon fragen, wo ich bleibe.«

				Jo erhob sich ebenfalls und stellte dabei fest, dass Marcus viel größer war als Philip. Sie öffnete die Tür zur Treppe und ging mit ihm hinauf. Der nervöse Teenager in ihr konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er ihr Hinterteil betrachtete und darüber nachdachte, wie ausladend es war. Caroles Po war von der knackigen, festen, hohen Art. Ihrer war das nicht länger und war es auch wahrscheinlich nie gewesen.

				Als sie das Ruderhaus erreichten, drehte er sich zu ihr um. »Denk gründlich darüber nach, ob du nicht doch mitfahren willst. Es könnte wirklich interessant werden. Im Allgemeinen ermutige ich Besitzer nie dazu – sie können so verdammt lästig sein. Für dich mache ich eine Ausnahme.«

				Sie lachte und fühlte sich ein wenig benommen, was wahrscheinlich am Wein lag. »Ich bin ja nicht der Besitzer, das ist Michael.«

				Er lächelte. »Das erklärt es wahrscheinlich.«

				»Nun, in Michaels Namen danke ich dir dafür, dass du dir die Drei Schwestern angesehen hast. Willst du ihm eine Mail schicken, oder soll ich das erledigen?«

				»Das mache ich. Ich muss ihn fragen, ob die Benzintanks irgendwann seit Menschengedenken gereinigt worden sind. Wenn nicht, muss es vor der Abfahrt passieren. Außerdem sind da noch einige andere Dinge … Ich habe mir die Navigationslichter nicht angesehen.«

				Sie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. »Oh. Ich hätte dir keine Lasagne anbieten sollen. Ich habe dich von deiner Arbeit abgehalten.«

				»Ja, das hast du«, sagte er. »Aber ich habe mich gern ablenken lassen. Gute Nacht, Joanna.«

				Während sie ihm nachsah, dachte sie darüber nach, dass die meisten Männer sie auf die Wange geküsst hätten. Er hatte es nicht getan, und diese Tatsache war beunruhigend.

				Jo ging wieder hinunter in den Salon und sann über ihre Gefühle nach. Marcus war nicht der erste Mann, den sie bewirtet hatte, seit sie auf das Boot gezogen war. Sie war nie die Art Frau gewesen, die vermutet, dass jeder Mann Annäherungsversuche unternahm, selbst als sie in dem entsprechenden Alter gewesen war. Aber sie hatte Marcus sowohl beunruhigend als auch aufregend gefunden. »Vielleicht ist das dasselbe«, sagte sie laut, während sie seine Teller und sein Glas in die Spülmaschine räumte.

				Für Dora verging die Woche wie im Flug, während sie sich abmühte, ein wenig Ordnung in das Chaos des Werftbüros zu bringen. Schon nach kurzer Zeit war sie bei allen beliebt, und jeder verließ sich auf sie. Sie kochte zwei Mal am Tag für alle Tee, und die Leute versammelten sich in ihrem kleinen Büro, um ihn sich abzuholen. Wenn sie nicht plauderte, legte sie Akten ab und sortierte Papiere, für die ein halber Wald abgeholzt worden sein musste. Sie richtete ein Programm zur schnellen und effizienten Lohnabrechnung ein, schaffte sogar einen Wandplaner an und brachte alle Angestellten dazu, sich zu entscheiden, wann sie Urlaub nehmen wollten.

				Jo verbannte unterdessen die ganze Sache mit dem Trockendock aus ihren Gedanken oder versuchte das zumindest. Stattdessen widmete sie ihre ganze Konzentration und Kraft der Vergoldung des inzwischen so weit wiederhergestellten Spiegelrahmens.

				Obwohl sie sich vor dem Auftragen des Blattgoldes nicht auf die gleiche Weise fürchtete wie vor einer Überquerung der Nordsee auf ihrem Boot, war sie dennoch nervös.

				Tatsächlich erforderte die Arbeit mit der hauchdünnen Goldfolie eine ruhige, sichere Hand und ein gutes Auge – vom teuren Handwerkszeug einmal abgesehen. Aber als sich das erste Blättchen wie von Zauberhand gelenkt in die Konturen des Holzes schmiegte, konnte sie ihre Begeisterung nicht länger unterdrücken. »Wow«, entfuhr es ihr laut. »Das ist wirklich Alchemie.«

				Als Dora nach Hause kam, versuchte Jo, ihr ein wenig von ihrer Aufregung zu vermitteln, doch als sie Doras leicht glasigen Blick angesichts ihrer Erklärungen bemerkte, begriff sie, dass man so etwas selbst erlebt haben müsste.

				Tom, der bei den Mahlzeiten inzwischen Stammgast war, setzte den Frauen wegen des Trockendocks mit der Beharrlichkeit eines besonders zwanggesteuerten Terriers zu.

				»Ihr solltet wirklich beide mitfahren. Es wird wunderbar werden! Ich komme auch mit, wenn ich Marcus dazu überreden kann, mich mitzunehmen.«

				»Wie war er denn so, Jo?«, fragte Dora. »Was hältst du von ihm?«

				Jo war froh, einen Moment Zeit gehabt zu haben, um über eine Antwort nachzudenken. Denn das war das Problem: Sie wusste nicht wirklich, was sie von ihm hielt. Er vermischte sich in ihrem Kopf mit dem Marcus, den sie früher gekannt hatte. Hatte er sich verändert? Oder war er noch immer ein wenig arrogant, neigte er wie früher dazu, ein Schürzenjäger zu sein, jemand, in dessen Gesellschaft sie sich nicht vollkommen natürlich geben konnte? Sie beschloss, sparsam mit der Wahrheit umzugehen, bis sie sich selbst darüber klar geworden war. »Marcus wirkte sehr professionell. Er hat sich eine Menge Mühe gemacht, um die Dinge zu überprüfen.«

				»Das ist beruhigend«, sagte Dora, während sie die Teller in die Spülmaschine räumte.

				Tom wischte den Tisch ab. »Die Typen mit Booten, die genauso viel kosten wie Londoner Wohnungen, würden ihm ihre Lieblinge nicht anvertrauen, wenn sie nicht große Stücke auf ihn hielten.«

				Vielleicht sollte ich ihm auch vertrauen, dachte Jo. Aber vermutlich nur in Bezug auf Boote.

				Während der folgenden Tage wurden Dora und Jo es müde zu hören, wie viel Spaß die Fahrt nach Holland machen würde, wie brillant Marcus war, zumindest seinem Ruf zufolge, und dass sie verrückt sein müssten, sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen.

				Dora hatte sich daran gewöhnt, dass Tom sie nach Dienstschluss über den Fluss ruderte, und sie würde ihn vermissen, das wusste sie. Außerdem hatte sie eine spontane Loyalität zu der Bootswerft entwickelt, und die Vorstellung, dass sie vielleicht so bald schon Urlaub nehmen wollte, beschäftigte sie inständig. Sie war mehrere Tage bis spät in den Abend im Büro geblieben und hatte gewaltige Fortschritte gemacht. Trotzdem konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie nach Holland fahren wollte oder nicht.

				Jo konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Vergolden und ihren Ausflug zu ihrem früheren Zuhause, der für das Wochenende geplant war. Zum ersten Mal würde sie also dorthin zurückkehren, und sie freute sich keineswegs darauf. Aufgeregt listete sie alle Dinge auf, die sie abholen wollte, denn sie wusste, dass sie sich bei ihrer Ankunft an nichts mehr erinnern würde. »Ich werde bestimmt Karens Gabelstaplerführerschein vergessen«, warnte sie sich, »was der alleinige Grund dafür ist hinzufahren.«

				Als sie in Jos kleinem Wagen in Richtung Autobahn aufbrachen, war Dora klar, dass Jo ein aufwühlender Tag bevorstand. Ihre mütterliche Freundin war ohnehin schon beunruhigt, seit die Notwendigkeit einer Fahrt nach Holland im Raum stand und Marcus sie besucht hatte. Was sie jetzt mehr beschäftigte – die Vorstellung, ihren Garten wiederzusehen, oder das von der Perle infiltrierte Haus –, war schwer zu sagen. Dora hatte deswegen eine E-Mail an Karen geschrieben, die von Neuem gegen ihren Vater gewettert hatte.

				Jetzt stellte Jo das Radio ein, und sie legten die fast fünfzig Kilometer größtenteils schweigend zurück.

				»Sie werden nicht dort sein, oder?«, vergewisserte sich Dora, während sie durch das Dorf fuhren. Plötzlich war sie selbst nervös und mit allen Sinnen angespannt. Schließlich konnte sie jemandem begegnen, der sie kannte, und musste sich verstecken. Sie war noch immer nicht bereit zurückzukehren, und sie wusste auch nicht, ob Jo es war.

				»Nein, sie werden nicht da sein. Darauf habe ich bestanden«, erwiderte Jo. »Ich möchte nicht höflich sein müssen, wenn ich sehe, was sie mit meinem Haus angestellt hat. Stell dir vor, sie hat die Tapete im Gästezimmer abgerissen. Dabei war sie schrecklich teuer! Es war Toile du Jouy – sagt dir das etwas? Es ist eine französische Tapete. Ursprünglich waren kleine Zeichnungen von Leuten darauf, die pflügten und sich um ihre Schafe kümmerten. Aber dies war eine moderne Tapete. Sie zeigte eine Stadt, mit Straßenarbeitern und Baggern und sogar einen Mann, der sich in den Rinnstein erbrach.« Sie gab ein Geräusch von sich, das starke Ähnlichkeit mit einem Knurren hatte.

				»Oh, da ist Mrs Dingsbums!«, rief Dora erschrocken. Sie kauerte sich auf ihrem Sitz zusammen, bevor sie den Kopf weit genug hob, um sehen zu können. »Es ist in Ordnung, sie hat mich nicht bemerkt.« Dora spürte, wie ihr abwechselnd heiß und kalt wurde.

				»Mrs Wer?«

				»Ich kenne ihren Namen nicht, aber sie ist im Laden zu mir gekommen und hat mir erklärt, ich sei eine sehr selbstsüchtige junge Frau.«

				Jo schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Kümmer dich nicht darum. Hier wären wir. Spring raus und mach das Tor auf, ja?«

				

Dieses E-Book wurde von “Lehmanns Media GmbH” generiert. ©2012

Kapitel 11

				Wie geheißen, sprang Dora aus dem Wagen, und Jo fuhr durch das Tor. Die Kletterrose am Haus begann gerade zu blühen, der Sommer stand auf der Schwelle, bereit, in seiner vollen Pracht einzutreten.

				Als Jo die Rose sah, fragte sie sich wie jedes Jahr, warum gelbe Rosen immer als Erste blühten. Dann bemerkte sie einen Blumenkasten in Form einer Minischubkarre voller leuchtend bunter Primeln, dottergelb, schockierend pink und malvenfarben. Jo liebte altmodische Schlüsselblumen mit ihren wunderbaren alten Namen, und sie hatte ein Beet unter einer Hecke, das im Frühling übersät war mit wilden Primeln. Aber diese künstlichen Züchtungen gefielen ihr nicht. Sie war auch nicht besonders versessen auf Minischubkarren.

				»Komm, lass uns hineingehen«, sagte sie nach einem kurzen Moment zu Dora und stieg dann aus dem Wagen.

				Auf dem Tisch im Flur stand ein Arrangement aus Seidenblumen. Jo hatte dort immer eine Vase mit echten Blumen stehen gehabt, und seien es auch nur Zweige mit gerade aufspringenden Knospen. Natürlich konnten Seidenblumen sehr hübsch sein, und man brauchte sich nicht um sie zu kümmern, sie erschlafften oder starben nicht, und das Wasser ging ihnen auch nicht aus. Jo betrachtete die Mischung von Blüten, die in der Natur niemals gemeinsam geblüht hätten, und ging weiter. »Lass uns in die Küche schauen.«

				Als sie auf der Schwelle stand, senkte sich Verzweiflung auf sie herab. All die Gefühle von Verlust und Verrat, die sie überwunden geglaubt hatte, stiegen von Neuem in ihr auf, als sie den Raum sah, der das Herz ihres Zuhauses gewesen war. Er hatte sich von einem Zentrum der Gemütlichkeit, eingerichtet im Bauernhausstil, in ein undefinierbares Stilgemisch verwandelt, dessen wüsten Auswüchsen auch wichtige praktische Gesichtspunkte geopfert worden waren. Schlechter Geschmack ohne jeden praktischen Verstand.

				Der Tisch unter dem Fenster war aus rostfreiem Stahl, und darunter standen zwei Stühle mit spindeldürren Beinen. Der Tisch war rund und winzig, bot gerade genug Platz für ein Paar. Jo hatte einen soliden Kieferntisch gehabt, der durch die Jahre vernarbt gewesen und für alles benutzt worden war, zum Ausrollen des Teigs, zum Basteln und Kleben, für Karens und oft Doras Schularbeiten. Ihre bevorzugte Art von Dinnerpartys hatte ebenfalls hier stattgefunden.

				Jetzt wandte sie sich dorthin, wo seit ihrem Einzug in das Haus vor über zwanzig Jahren ihr Rayburn der Quell von so viel Wärme und Nahrung gewesen war. Er war durch eine gewöhnliche Herd- und Backofenkombination ersetzt worden, mit mattschwarzen Türen und Abdeckplatten über den Brennern. Über diesem schwarz-silbernen Monstrum zog sich ein gemalter Fries von Kornblumen und Mohnblumen hin.

				»Ich nehme an, diese Schablonenmalerei ist gerade wieder in Mode«, meinte Dora, die sie genau musterte. »Sie sind nicht besonders gut gemacht. Ich frage mich, ob sie bei den Schranktüren auch selbst Hand angelegt hat?«

				Die Schranktüren waren ebenfalls mit einer Art Farbeffekt dekoriert. »Ich denke, das nennt man ›gebürstet‹«, sagte Jo. »Ich erinnere mich, etwas darüber gelesen zu haben.«

				»Es ist abscheulich«, befand Dora. »Wenn das das Werk der Perle ist, ist sie nicht sehr geschickt mit einem Pinsel.«

				»Nein«, stimmte Jo zu. »Dora, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich für einen Moment nach draußen ginge? Ich muss mich ein wenig sammeln. Ich glaube langsam, es war ein Fehler zurückzukommen. Wie wär’s, wenn du schon mal oben auf dem Dachboden herumstöberst und feststellst, ob du diese Bänder von dir und Karen finden kannst?«

				Jo setzte sich auf die Bank im Garten, deren hinterer Teil noch nicht verändert worden war. Die Wirklichkeit hatte sie wie ein Schlag ins Gesicht getroffen, und sie musste sich erholen. Als sie Philip verlassen hatte und auf das Kanalboot gezogen war, hatte sie das Gefühl gehabt, alle Fäden in der Hand zu halten. Ihr war nicht wirklich klar gewesen, dass all diese Dinge, die dreißig Jahre lang ihr Zuhause ausgemacht hatten, für immer verloren waren. Und dass sie so, wie sie sie kannte, bald nicht mehr existieren würden.

				»Ich hätte bleiben sollen«, murmelte sie. »Ich hätte mein Haus nicht verlassen sollen. Ich habe es geschaffen.« Jedes Möbelstück hatte sie entweder gekauft oder restauriert oder es mit Liebe in etwas Nützliches verwandelt. Jetzt war der Küchentisch gegen eine Edelstahlmonstrosität ausgetauscht, und ihr geliebter Rayburn, der Ernährer aller Lebewesen, angefangen von Menschen bis hin zu Kätzchen, war ersetzt worden durch eine gefälschte Version seiner selbst. Es war grauenhaft.

				Eine Träne glitt ihre Wange hinunter, und als sie sie wegwischte, zwang sie sich, aus den Tiefen ihrer Trauer wieder emporzutauchen. Dies war nicht der Weg nach vorn; sie konnte sich einen solchen Luxus nicht leisten. Sie hatte Zeit für ihre Tränen und ihre Wut gehabt, jetzt musste sie leben.

				Jo holte tief Luft, stand auf und begab sich auf die Suche nach Dora.

				Jo fand sie im Wohnzimmer. Durch Balkontüren blickte man über einen großen, gepflasterten Bereich in den Garten hinaus. Der Garten dahinter begann zu seiner vollen Pracht zu erblühen.

				Dora erinnerte sich, dass Jo eine Menge Zeit auf den Garten verwandt hatte. Wahrscheinlich betrachtete sie ihn jetzt mit sehr gemischten Gefühlen, überlegte sie.

				»Schöne Terrassenmöbel«, stellte Dora fest.

				»Ja. Sollen wir sie mitnehmen? Wir könnten sie auf dem Deck gebrauchen. Es wäre hübsch, bequeme Sitzmöbel zu haben.«

				»Würden sie in den Wagen passen?«

				»Wahrscheinlich nicht, und du hast recht: Wir können nicht ohne Absprache irgendetwas mitnehmen.«

				»Das habe ich nie gesagt!«, protestierte Dora.

				»Ich weiß, aber du hast es gedacht. Lass uns jetzt meine Kleider zusammensuchen. Er weiß, dass ich sie mitnehme. Außerdem den größten Kochtopf und meine Omelettpfanne. Sie werden auf der Fahrt nach Holland nützlich sein … für wen auch immer. Hast du die Bänder gefunden?«

				»Ja, sie sind in meiner Tasche. Und du darfst Karens Führerschein nicht vergessen, obwohl du definitiv mehr als das mitnehmen könntest«, erklärte Dora, erleichtert darüber, dass Jo es nicht vorhatte, denn ihr wäre es so vorgekommen, als hätten sie diese Dinge gestohlen.

				»Ich hole ihn jetzt. Er steckt in einem Ordner in diesem kleinen Sekretär.« Jo durchquerte den Raum zu dem kleinen Möbelstück, auf das sie eine Ewigkeit gestarrt hatte. »Ich habe keine Ahnung, warum Philip ihn nicht finden konnte.« Sie öffnete eine Tür des Sekretärs, und alle möglichen Papiere fielen heraus. Jo zwang sich zu einem Lachen – das war besser als Tränen. »Siehst du! Absolut einfach, ich habe den Führerschein bereits in der Hand.«

				Zu Doras Erstaunen hielt Jo tatsächlich einen hellmalvenfarbenen Ordner mit der Aufschrift Wichtige Dokumente in der Hand.

				»Es ist mir grässlich zu denken, dass ich dich nicht unterstütze«, meinte Dora, »aber ich denke, ich hätte diesen Führerschein nicht so schnell gefunden.«

				Kichernd zog Jo Karens Gabelstaplerführerschein heraus.

				»Steck ihn hier mit in die Tasche«, schlug Dora vor.

				»Danke. Und jetzt lass uns ein Glas Wasser trinken. Ich habe plötzlich schrecklichen Durst.«

				»Das ist wahrscheinlich der Stress«, überlegte Dora.

				»Es ist Sommer!«, erklärte Jo, die ihre Gefühle nicht eingestehen wollte, auch wenn Dora es nur gut meinte.

				Sie gingen in die Küche, und Jo holte Gläser hervor und füllte sie aus dem großen Kühlschrank, der mit einem Wasserbehälter ausgestattet war.

				»Als Karen und ich klein waren, hätten wir das geliebt«, sagte Dora. »Oh, sieh mal, er stellt auch zerstoßenes Eis her. Wir hätten Cocktailbar spielen können.«

				»Ich mag Cocktails«, bemerkte Jo. »Möchtest du noch mehr Wasser?«

				»Ich habe für den Augenblick alles, was ich brauche.«

				»Dann komm, gehen wir ins Schlafzimmer.«

				Als sie im oberen Stockwerk ankamen, konnte Dora selbst nicht feststellen, wie viel sich verändert hatte, aber Jos Gesichtsausdruck zufolge war das Bett zu ihrer Zeit nicht übersät gewesen mit flauschigen Spielzeugen.

				»Hm, was machen sie, wenn sie abends ins Bett gehen? Ich nehme an, sie nehmen sie alle runter«, antwortete Jo. »Was Philip wohl von all dem hält?«

				Dora schlenderte zu dem Ankleidetisch hinüber, der antik war und sehr hübsch. »War das deiner?«

				»Ja. Er hat meiner Mutter gehört. Ich werde ihn mir holen, wenn ich ein Haus habe. Er hat eine Glasplatte und dürfte daher keinen Schaden nehmen, falls die Perle ihren Nagellack verschüttet. Meine Güte, ich habe mich verändert, seit ich das letzte Mal in einen anständigen Spiegel geblickt habe!« Jo lachte. »Ich muss mir die Haare schneiden lassen!«

				Dora trat hinter sie. »Ich erinnere mich, wie Karen und ich dein Make-up ausprobiert haben. Warst du damals eigentlich wütend?«

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich es je herausgefunden hätte. Ihr könnt nicht viel Schaden damit angerichtet haben.«

				»Einmal ist uns ein Lippenstift abgebrochen.«

				Jo lachte abermals. »Oh ja. Er war leuchtend rot und ist eine Ewigkeit auf den Handtüchern geblieben. Am Ende musste ich sie färben.«

				Dora blickte beschämt drein. »Das tut mir so leid! Wie ärgerlich!«

				»Ganz und gar nicht. Ich stand damals auf Färben. Also, was hat er noch gleich gesagt, in welchem Schrank wir nachsehen müssen?« Sie öffnete zuerst einen der Einbauschränke, dann einen anderen, bis alle offen standen. »Hm, hier sind sie nicht. Wo könnten sie sonst noch sein?« Sie nahm einen Kleiderbügel heraus, an dem ein rechteckiges Stück schwarzen Leders hing. »Die Perle muss winzig sein.«

				»Hast du sie nicht kennengelernt?«

				Jo schüttelte den Kopf. »Philip wollte mir ein Foto auf seinem Handy zeigen, aber ich habe nicht hingesehen. Er meinte, sie sei genauso wie ich, als ich jung war. Ich wollte den Unterschied zu meinem heutigen Ich nicht sehen müssen.«

				»Du siehst zauberhaft aus.«

				»Diese Größe hatte ich nie«, widersprach Jo und hängte das Stück Leder zurück. »Okay, lass uns nachsehen, ob meine Kleider im Gästezimmer sind. Oh«, fügte sie einen Moment später hinzu, nachdem sie durch den Flur gegangen waren. »Wie langweilig. Ich hatte so eine hübsche Tapete hier drin, sie war schrullig und bunt. Jetzt ist es einfach – plüschig. Ich weiß nicht, warum, aber es hat mir noch nie gefallen, wenn die Tapeten, die Vorhänge und die Bettwäsche zusammenpassten, und auf diesem Zeug sind einfach zu viele Rosen.«

				»Ich glaube, ich stehe auch nicht besonders auf diese Kombination«, meinte Dora. »Tatsächlich scheint Samantha – ist das ihr Name? – einen ziemlich altvorderen Geschmack zu haben. Sind das deine Kleider? In diesen Mülltüten?«

				Jo schien es recht ruhig aufzunehmen, dass man ihre Besitztümer in Säcke gestopft hatte. Sie öffnete einen. »Ja. Ich muss sagen, da ich all meine Winterkleider mitgenommen habe, hätte sie diese ruhig im Kleiderschrank lassen können.«

				Dora zog ein Sommerkleid hervor. »Sie sind schrecklich zerknittert. Gibt es auf dem Boot ein Bügelbrett?«

				»Ich glaube nicht. Bisher habe ich keins gebraucht. Ich hatte früher eine wunderbare Frau, die meine Bügelwäsche für mich besorgt hat. Sie war einfach hervorragend, und sie war ungefähr in fünf Minuten mit allem fertig.« Sie verfiel in Schweigen, und als sie wieder zu sprechen begann, klang sie müde. »Wie dem auch sei, ich vermute, niemand möchte die Kleider der ersten Frau sehen, wann immer er eine Schranktür öffnet.«

				»Du bist furchtbar vernünftig«, erwiderte Dora. »Ich würde rot-sehen, wenn jemand all meine Kleider in Abfalltüten gestopft hätte!«

				Jo seufzte. »Ich gebe mir große Mühe, nicht rotzusehen. Es bringt nicht viel. Jetzt lass uns die Säcke durchsehen, damit ich keine Kleider, in die ich nicht hineinpasse, auf das Boot mitnehme.«

				»Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen«, fuhr sie fort, während sie einen Baumwollpullover auszog, der definitiv zu eng war. »Den habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr getragen.«

				Dora hob den Pullover wieder auf. »Der ist wirklich hübsch.«

				»Willst du ihn haben? Bedien dich. Ich fühle mich immer geschmeichelt, wenn Karen meine Sachen nimmt, obwohl sie sich im Allgemeinen meine Kaschmirpullover ausgesucht hat.« Sie hielt plötzlich inne. »Ich werde mir vielleicht bald keine Kaschmirpullover mehr leisten können.«

				»Warum nicht?«

				»Hm, Philip wird irgendwann aufhören, so großzügig zu sein. Er wird vielleicht immer noch ein schlechtes Gewissen haben, doch das wird sich mit der Zeit legen. Ich werde mir meinen Lebensunterhalt selbst verdienen müssen. Ich hoffe wirklich, mit der Restaurierung von Sammlerstücken und Antiquitäten genug verdienen zu können.« Sie drückte ein gestreiftes Top an sich. »Das hat Philip mir vor etlichen Jahren aus Frankreich mitgebracht. Ich konnte ihn nicht davon überzeugen, dass horizontale Streifen für eine Frau meiner Größe keine gute Idee waren.«

				»Zieh es an! Ich denke, es sieht vielleicht hübsch aus! Oder erinnert es dich an die guten alten Zeiten?« Dora biss sich auf die Unterlippe, denn sie befürchtete, taktlos gewesen zu sein.

				Jo zog das T-Shirt aus, das sie getragen hatte. »Ich bin mir nicht ganz sicher«, murmelte sie durch das Top, während sie es überstreifte.

				»Es steht dir, wirklich. Es macht dich um die Taille herum schmaler.«

				»Meinst du?« Jo betrachtete ihr Spiegelbild. »Hm, vielleicht hast du recht. Lass uns die Kleider, die ich mitnehme, in diesen Sack packen, und die, die entsorgt werden müssen, in den anderen.«

				»Das ist so ein schöner Stoff«, fand Dora, die einen Wickelrock betrachtete.

				»Trägt heutzutage noch irgendjemand solche Röcke?«, fragte Jo. »Man könnte hübsche Kissenhüllen daraus nähen.«

				»Hast du eine Nähmaschine?«

				»Ja. Sie steht auf dem Dachboden. Ich glaube nicht, dass Philip etwas dagegen hätte, wenn ich die mitnehmen würde. Schließlich gehört sie mir.«

				»Lass uns nachsehen, und dann können wir aus den Kleidern, die du nicht behalten willst, Kissen nähen und sie verkaufen.«

				Jo lachte. »Man würde eine Menge Kissen brauchen, um einen Kaschmirpullover zu kaufen.«

				»Egal! Kleinvieh macht auch Mist.«

				Dora griff nach einer Leinenhose. »Ich finde, die solltest du noch tragen.«

				»Ich finde, ein Bein sollte sie tragen, obwohl ich mir nicht sicher bin, was das andere Bein dann anziehen sollte, denn die Hose ist winzig. Tatsächlich gehört sie Karen. Nimm du sie.«

				Dora zwängte sich gerade in die Hose, als sie draußen auf dem Kies einen Wagen vorfahren hörten. Jo lief zum Fenster.

				»Oh nein! Es ist Philip und – Samantha! Was machen sie denn so früh hier?«

				»O Gott, ich klemme in dieser Hose fest!«, stöhnte Dora, während sie sich vergeblich bemühte, das Kleidungsstück abzustreifen. »Wie alt war Karen, als sie diese Hose getragen hat?«

				»Ich habe ihm gesagt, dass wir heute Morgen kommen würden. Er hat versprochen, bis zwölf wegzubleiben, obwohl er meinte, ich könne den ganzen Tag haben. Er ist doch das Letzte! Sollen wir durch die Hintertür weglaufen?«

				»Ich kann nirgendwo hinlaufen!«, erklärte Dora. »In dieser elenden Hose kann ich keinen Schritt tun. Ich bekomme sie weder rauf noch runter!«

				»Ich werde etwas suchen, um sie aufzuschneiden. Hier – ein Maniküreset. Da muss eine Schere drin sein.«

				Die winzige Schere machte keinen Eindruck auf den Stoff.

				»O Gott, das ist einfach schrecklich«, rief Dora. »Meine Beine sind völlig taub. Sie werden mir die Beine amputieren müssen, ganz zu schweigen von der Hose.«

				Jo spürte, wie kribbelndes Gelächter in ihr aufstieg, und kämpfte es nieder. »In der Küche wird eine bessere Schere sein. Ich laufe schnell nach unten und hole sie.« Sie hörten, wie die Haustür geöffnet wurde. »Zu spät. Sie sind jetzt hier.«

				Beide Frauen standen da und lauschten, wobei Dora leicht schwankte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie hörten, wie Dinge auf den Flurtisch geworfen wurden, Schlüssel klimperten, die Tür wurde geschlossen, und einen Moment später erklang eine Frauenstimme.

				»Wo ist sie?«

				Die Stimme war angespannt und eine Spur schrill.

				»Sie muss oben sein«, meinte Philip. »Jo!«, rief er die Treppe hinauf. »Bist du da?«

				Nach einem schnellen Blick auf Dora, die aufs Neue verzweifelt mit der Hose kämpfte, trat Jo auf den Flur hinaus, um mit Philip sprechen zu können. Mit einem Anflug unvernünftiger Erleichterung bemerkte sie, dass seine Begleiterin in einen anderen Raum gegangen war. »Ja. Ich dachte, ihr wolltet wegbleiben. Bis zwölf. Zuerst sollte ich einen ganzen Tag haben, dann einen Vormittag, und jetzt hatte ich nur ungefähr eine Stunde!«

				»Samantha hat etwas vergessen. Es ist ihr Zuhause. Sie kann kommen und gehen, wie es ihr gefällt.« Er klang wütender, als angebracht war. Schließlich hatte Jo ihr Kommen mit ihm abgesprochen.

				»Dora ist hier«, erwiderte Jo ruhig. »Wir brauchen eine Schere.«

				Aus der Küche erklang ein leiser Schrei. »Sie zerschneidet meine Kleider! Philip! Tu etwas!«

				»Jo! Wie kannst du es wagen?«, fragte Philip, einen Fuß auf der untersten Treppenstufe.

				Jo blickte auf ihn hinab. Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. »Ich zerschneide nichts – bis auf eine alte Hose von Karen. Nein, komm nicht herauf. Ich werde nach unten kommen und mir eine Schere aus der Küche holen.«

				Sie ging die Treppe hinunter und traf die neue Liebe ihres Mannes in der Küche, wo sie ein Glas Wasser trank. Sie war sehr jung, einigermaßen hübsch und mit langen, nackten Beinen, die ein Minirock aufs Vorteilhafteste zur Geltung brachte. Jo musste einräumen, dass Samantha tatsächlich ein wenig so aussah wie sie selbst in diesem Alter. Samantha trank zweifellos jeden Tag viele Liter Wasser. Wäre sie eine Freundin von Karen gewesen, hätte Jo sie wahrscheinlich gemocht, doch es war unmöglich, ihre Nachfolgerin in Philips Bett zu mögen. Ihre Reife war der einzige Vorteil, den sie in dieser Situation hatte, und Jo tat ihr Bestes, erwachsen zu klingen. »Hallo«, grüßte sie und streckte die Hand aus. »Sie müssen Samantha sein. Ich bin Joanna.«

				»Aber alle nennen sie Jo«, warf Philip ein, der hinter sie getreten war.

				Jo ignorierte ihn. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir eine Schere aus der Küche holen würde? Meine Freundin ist oben. Sie hat eine Hose meiner – unserer – Tochter anprobiert und kann sie nicht mehr ausziehen.« Sie lächelte, wobei sie immer noch versuchte, ihre Rolle als wohlwollende Schuldirektorin beizubehalten – schrecklich höflich und schrecklich herablassend.

				Philip und die Perle tauschten einen Blick, rührten sich aber nicht von der Stelle, als Jo zu der Schublade ging, in der sie immer die Schere aufbewahrt hatte. Glücklicherweise befand sie sich nach wie vor an ihrem Platz. Jo griff danach, und die Schere fühlte sich sehr vertraut an in ihrer Hand. Mit diesem getreuen Werkzeug hatten sie Pappkartonburgen und den Balkon von Romeo und Julia ausgeschnitten, weitere Theaterkulissen und ungezählte Weihnachtskarten. Und jetzt musste sie darum bitten, sich die Schere ausleihen zu dürfen.

				Sie räusperte sich. »Entschuldigung«, wandte sie sich an Samantha, die ihr den Weg versperrte.

				Die Perle bewegte sich nicht. »Was haben Sie mit dieser Schere vor?«

				»Ich habe es doch erzählt, ich will meine Freundin aus einer sehr hartnäckigen Leinenhose retten.«

				»Sie werden nicht dort hinaufgehen!«, erklärte Samantha höchst erregt. »Ich habe über Leute wie Sie gelesen, Leute, die sich rächen wollen. Ich habe keine Ahnung, was Sie vorhaben! Meine Kleider sind allesamt Designerstücke. Ich will nicht, dass Sie sie in Stücke schneiden.«

				Jo hatte den Eindruck, dass die jüngere Frau kurz vor einem hysterischen Anfall stand. »Warum sollte ich so etwas tun?«

				»Weil Sie eifersüchtig sind! Ich habe Ihnen Ihren Mann weggenommen!«

				Jo holte tief Luft. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie die geschädigte Partei war, aber sie würde keine Zeit darauf verschwenden, diese junge Frau zu besänftigen, und da Philip zweifellos etwas dagegen haben würde, wenn Jo ihr ein Glas Wasser ins Gesicht schüttete, würde sie sie auf anderem Wege abkühlen müssen. Dank einer Rolle, die sie vor vielen Jahren bei einer Aufführung der Frauenvereinigung gespielt hatte, kam Jo der richtige Text in den Sinn.

				»Schätzchen«, entgegnete sie so herablassend wie nur möglich, »man ist nicht eifersüchtig auf die Müllmänner, wenn sie den Abfall wegräumen. Man ist dankbar und gibt ihnen zu Weihnachten ein Trinkgeld.« Während sie sich fragte, ob sie es vielleicht übertrieben hatte, lächelte sie huldvoll, und als Philip und Samantha ihr instinktiv den Weg freigaben, ging sie zurück nach oben.

				»Diese Wahnsinnige!«, murmelte sie und sah Dora an, die sich hinter dem Bett versteckte. »Sie hat mich beschuldigt, ich wollte ihre Kleider zerschneiden, weil ich eifersüchtig sei!« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Doras Problem zu. Der Taillenbund der Hose schnitt sich tief in ihre Oberschenkel, direkt unter der Hüfte. »Ich will dich nicht versehentlich schneiden.«

				Sie hörten Schritte draußen. »O Gott«, murmelte Dora, »sie kommen rein! Beeil dich! Bitte!«

				Jo schob die Schere zwischen Doras Fleisch und den Stoff und schnitt. Als Philip und Samantha hereinkamen, zerrte sie gerade an dem Bündchen. Lange Sekunden war in der Stille nur das Reißen von Stoff zu hören.

				»Ich wusste es!«, schrie Samantha. »Sie führt etwas im Schilde. Was versteckt sie da?«

				Philip stand mit ängstlicher Miene daneben. Jo sprang auf, denn sie wusste, dass Dora nicht halb nackt vor Philip würde stehen wollen. »Ich verstecke nichts – zumindest nicht das, was Sie meinen.«

				»Ich glaube Ihnen nicht!«, kreischte Samantha. »Ich habe etwas reißen hören. Sie zerschneiden meine Kleider. Oder meine neuen Vorhänge – irgendetwas!«

				»Meine Liebe, obwohl der gute Geschmack nahelegt, dass es eine hervorragende Idee wäre, die Vorhänge und die Tagesdecke in diesem Raum zu zerschneiden, konnte ich mich davon abhalten. Wenn Sie uns jetzt bitte für einen Moment allein lassen würden, werden wir Sie vielleicht beruhigen können.«

				Samantha ließ sich nicht besänftigen. »Ich glaube Ihnen nicht! Sie führen irgendetwas Grässliches im Schilde! Natürlich sind Sie eifersüchtig! Das ist nur normal!«

				»Schätzchen, reg dich nicht auf«, bat Philip. Er bemühte sich offenkundig, beschwichtigend zu klingen, obwohl er in Wirklichkeit selbst ein wenig hysterisch wirkte. »Deine Hormone spielen verrückt. Jo würde nichts Gehässiges tun. Wir haben es gerade erfahren«, fügte er vertraulich hinzu. »Samantha ist schwanger! Deshalb sind wir so früh nach Hause gekommen. Ist das nicht wunderbar?«

				Vor Jos Augen drehte sich alles, und einen schrecklichen Moment lang dachte sie, sie würde ohnmächtig werden. Sie setzte sich auf das Bett. Sterne tanzten um ihren Kopf, und das Blut dröhnte ihr laut in den Ohren. Sie schloss die Augen.

				»Jo! Ist alles in Ordnung mit dir?« Dora warf ihre Scheu über Bord, stand auf und hockte sich neben sie auf das Bett.

				Die Schwärze hob sich, und Jo strich sich das Haar aus der Stirn. »Mir geht es gut. Mir ist nur plötzlich heiß geworden. Das müssen meine Hormone sein!« Ihr Lächeln war zwar tapfer, aber auch ein wenig brüchig. »Philip, dürfte ich dich wohl um ein Glas Wasser bitten?«

				»Ich werde dir sofort eins holen.« Er nickte grüßend in Doras Richtung und drehte sich um, um den Raum zu verlassen.

				Jo war gerührt, echte Sorge in seinen Augen zu sehen, und fühlte sich ein wenig besser. »Nein, nicht nötig, ich komme mit nach unten. Dora und ich sind mit dem Sortieren der Kleider mehr oder weniger fertig, nicht wahr?«

				Samantha, die anscheinend nicht davon überzeugt war, dass ihren Designerkleidern keine Gefahr von der ziemlich stumpfen Küchenschere drohte, rührte sich nicht von der Stelle. Philip wartete kurz ab, dann legte er Jo eine Hand unter den Ellbogen und half ihr beim Aufstehen.

				Dora, die sich offensichtlich sehnlichst wünschte, allein gelassen zu werden, damit sie ihre eigene Hose wieder anziehen konnte, fragte: »Warum gehen Sie nicht nach unten? Ich werde mich anziehen und hier aufräumen.«

				»Es tut mir leid, wenn es neurotisch klingt«, gab Samantha zurück, »aber ich werde ebenfalls oben bleiben.«

				Dora hätte es wirklich vorgezogen, wenn sie ihre Hose unbeobachtet hätte anziehen können. Sie kannte Samantha nicht, sie mochte sie nicht, und sie sollte ihr nicht dabei zusehen, wie sie ihre weniger schlanken und weniger gebräunten Beine in ihre leicht schmuddelige Hose schob. Aber sie lächelte dennoch. »Mir soll’s recht sein.«

				Samantha öffnete die Schranktüren und strich zur Sicherheit mit der Hand über ihre Kleider. Anscheinend zufriedengestellt, drehte sie sich wieder zu Dora um. »Also, ist Jo sehr verbittert?«, fragte sie. »Das ist sie sicher. Ich mache ihr keinen Vorwurf daraus, aber sie ist sehr langweilig geworden, sagt Philip. Es kann sie nicht überrascht haben, dass er sich eine andere Frau gesucht hat.«

				»Ich denke nicht, dass man sie auch nur im Geringsten als verbittert bezeichnen könnte«, verteidigte Dora ihre Freundin. »Sie hat die ganze Sache sehr gelassen aufgenommen.« Sie lachte. »Tatsächlich hat sie mir erzählt, Philip sei sehr langweilig geworden, also haben die beiden vielleicht einfach aufgehört, einander zu lieben. Ich glaube nicht, dass sie auch nur im Mindesten eifersüchtig auf Sie ist.« Dora wusste nicht, ob das ganz der Wahrheit entsprach, aber Jo hatte die Ereignisse sehr tapfer aufgenommen, und Dora wollte der Perle keine weitere Munition liefern.

				»Aber ich habe ihr Haus. Meine Mutter hätte Dad niemals das Haus überlassen. Als er und Mum sich getrennt haben, musste er in eine scheußliche kleine Wohnung ziehen.«

				»Jo ist ein ganz besonderer Mensch«, erwiderte Dora, »und obwohl ich Ihnen das wahrscheinlich nicht erzählen dürfte, würde es mich nicht überraschen, wenn sie schon sehr bald von einem anderen Mann weggeschnappt würde.«

				Samantha verzog das Gesicht. »Aber wie kann das sein? Sie ist alt!«

				»Sie ist jünger als Philip, und sie ist eine sehr attraktive Frau. Die Männer von den anderen Booten umschwärmen sie förmlich. Manche Männer mögen reifere Frauen«, fügte sie hinzu.

				»Ihre Figur ist doch hinüber, ihr Haar ist eine Katastrophe, und obwohl ich zugeben muss, dass sie einen schönen Teint hat, finde ich …«

				Dora, die bemerkte, dass Samantha offensichtlich außerstande war, ihre Gedanken in Worte zu fassen, sagte: »Aber finden Sie nicht, dass es die Person ist, die zählt? Ich meine, Onkel Philip – tut mir leid!« Sie lachte künstlich. Tatsächlich hatte sie Karens Vater nie anders genannt als Mr Edwards. »Philip – ich habe ihn stets ›Onkel‹ genannt, als ich ein kleines Mädchen war – ist ziemlich viel älter als Sie, doch Sie bemerken seinen schlaffen Hals und den Bauch nicht, oder? Sie lieben den wirklichen Philip, den Mann, der er im Innern ist.«

				Samantha biss sich auf die Unterlippe. »Ja, natürlich … He, sie hätten nicht vielleicht Lust, mitzukommen und sich mein Hochzeitskleid anzusehen, oder?«

				»Ihr Hochzeitskleid? Philip und Jo sind doch noch nicht geschieden, oder?«

				»Hm, nein, wir werden trotzdem eine besondere Party feiern, um all unseren Freunden zu erzählen, dass wir zusammen sind. Und jetzt können wir ihnen auch von dem Baby erzählen.«

				Dora glaubte, dass Jo vielleicht ein wenig Zeit allein mit ihrem Exmann verbringen wollte, daher folgte sie Samantha widerstrebend zurück in das Elternschlafzimmer.

				Während Samantha und Dora oben waren, setzte Jo sich in der Küche hin und nahm ein Glas Wasser entgegen.

				»Meinst du, ich könnte meine Nähmaschine haben?«, fragte sie leise, nachdem sie das Gefühl hatte, wieder sprechen zu können. »Sie steht auf dem Dachboden.«

				»Natürlich«, antwortete Philip. »Soll ich sie für dich runterholen?«

				»Das wäre nett. Du hast sie mir gekauft, als Karen die ersten Kostüme für ihre Tanzstunden brauchte. Erinnerst du dich?«

				»Das stimmt! Sie war ein talentiertes kleines Ding, nicht wahr?«

				»Das ist sie immer noch, nur nicht als Tänzerin.« Mit niemandem über sein einziges Kind sprechen zu können, wird ihm schwerfallen, ging es ihr durch den Kopf. Samantha würde nicht hören wollen, wie gut Karen mit ihrer Kunstgalerie in Toronto vorankam. »Bald wirst du ein anderes Baby haben, über das du nachdenken kannst.«

				»Ja, aber Karen …«

				»Ist dein erstes Kind, das Einzige, das wir zusammen hatten.«

				Er schluckte, als erinnerte er sich an den Kummer, den ihnen die nachfolgenden Versuche, ein Kind zu zeugen, beschert hatten. »Zumindest weiß ich …«

				»Dass es nicht deine Schuld war«, beendete Jo seinen Satz. »Das ist sehr schön für dich. Wärst du jetzt wohl so lieb und würdest mir die Nähmaschine holen?« Sie brauchte im Augenblick keine Nähmaschine, sondern nur ein wenig Zeit für sich allein.

				»Natürlich.«

				Jo saß immer noch am Tisch, als Dora und Samantha erschienen. »Philip ist auf den Dachboden gegangen, um meine Nähmaschine zu holen.«

				»Eine Nähmaschine!«, rief Samantha. »So eine habe ich mir immer gewünscht.«

				»Philip wird Ihnen sicher eine kaufen, wenn Sie ihn darum bitten«, erwiderte Jo, die langsam die Geduld verlor.

				»Oder Sie könnten sich selbst eine kaufen«, schlug Dora vor, die einer anderen Generation angehörte.

				»Ich würde dem Baby gern kleine Kleider nähen«, erzählte Samantha vertraulich. »Ich habe früher Kleider für meine Barbiepuppe genäht.«

				»Ach ja?« Jo verspürte einen gewissen widerstrebenden Respekt. »Das ist wirklich kniffelig. Ich hätte gedacht, dass man solche Dinge überwiegend von Hand nähen muss. Ich habe einmal eine Wildlederjacke für Karens Cindy genäht …«

				»Ich war so neidisch darauf!«, erklärte Dora in der Erinnerung an ihre Jugend.

				»Es war nur Wildleder-Imitat«, entgegnete Jo. »Oh, da ist Philip.«

				»Schnuckelchen! Ich habe gerade gesagt, dass ich schrecklich gern auch eine Nähmaschine hätte.« Samantha erinnerte sich offensichtlich ebenfalls an eine glückliche Kindheit, während der sie mit Puppen gespielt hatte.

				»Könntest du sie für mich in den Wagen bringen?«, bat Jo Philip. »Ich nehme dann die Kleider.«

				»Die kann ich nehmen«, erbot sich Dora, »oder die Nähmaschine.«

				»Es ist schon gut, ich bringe sie euch raus«, erklärte Philip. »Sammy, Liebling, du hättest nicht vielleicht Lust, etwas zum Mittagessen zu kochen, oder?«

				Sie marschierten allesamt nach draußen, eingeschlossen Samantha, die offensichtlich sicherheitshalber in Philips Nähe bleiben wollte.

				Er stellte die Nähmaschine auf die Rückbank des Wagens. »Ich hoffe, du kommst zurecht, Jo. Ich mache mir Sorgen um dich.«

				»Mir geht es absolut blendend«, erklärte Jo entschieden.

				»Und du wirst diese lächerliche Fahrt nach Holland nicht mitmachen, oder? Michael hat mir davon erzählt. Ich war entsetzt. Es klingt unfassbar verantwortungslos. Ihr könnt natürlich bei uns wohnen, alle beide, während jemand anderes das Boot nach Holland bringt.«

				Unter normalen Umständen hätte Samanthas entsetzte Miene angesichts dieser Aussicht Jo zum Lachen gebracht. Jetzt konnte sie sich nicht daran erinnern, was normale Umstände waren.

				»So eine Reise«, fügte Philip mit übertriebenem Eifer hinzu, »ist etwas, das eine Frau deines Alters wirklich nicht mehr in Angriff nehmen sollte.«

				Einen schauderhaften Moment lang fürchtete Dora, Augenzeugin eines Mordes zu werden, aber Jo wirkte sehr ruhig.

				»Oh, ich finde nicht, dass ich mir eine Chance auf ein Abenteuer entgehen lassen sollte, nur weil ich keine zwanzig mehr bin, oder? Ich meine, ich brauche mich jetzt nur noch um mich selbst zu sorgen, und es wäre eine Schande, mir eine solch einmalige Gelegenheit entgehen zu lassen!«

				»Aber du weißt, wie übel dir wird, und du würdest es hassen.«

				»Oh, ich fahre definitiv mit.« Sie stieg in den Wagen, schlug die Tür zu und öffnete das Fenster. »Jetzt, da ich nicht mehr fest gebunden bin, habe ich die Chance, ein wenig zu leben. Das will ich voll auskosten.« Sie lächelte. »Oh, und übrigens, erinnerst du dich an Marcus? Er fährt als Skipper mit.«

				Jo verspürte ein boshaftes Vergnügen, als sie zuerst Philips Verwirrung und dann einen Anflug von Missfallen sah. Das entschädigte sie ein wenig für das Grauen der letzten halben Stunde. »Danke, dass du mir meine Nähmaschine geholt hast«, fügte sie honigsüß hinzu, während sie den Motor anließ.

				Dora erkannte an Jos und Philips Mienen, in welche Richtung das Gespräch sich bewegen würde, und sprang, einen schwarzen Plastiksack an ihre Brust gedrückt, eilends in den Wagen.

				Als sie ein kleines Stück die Straße hinuntergefahren waren, bemerkte Dora: »Diese Samantha ist ein Fall für sich! Es muss absolut schrecklich für dich gewesen sein. Soll ich dich zum Mittagessen in einen Pub einladen?«

				Jo seufzte. »Das wäre schön! Suchen wir uns etwas mit einem Garten, wo man die Schuhe ausziehen kann. Mir ist furchtbar heiß.«

				Nachdem sie den perfekten Pub gefunden hatten und unter einem Sonnenschirm im Garten saßen, sagte sie: »Das ist so lieb von dir, Dora, doch du brauchst nicht für mich zu bezahlen. Wir können das von deiner Miete abziehen.«

				»Kommt nicht infrage. Ich verdiene jetzt Geld. Ich kann mir ein paar Extras leisten. Außerdem muss ich dir ein Geständnis machen.«

				»Oh, was?«

				Dora nippte an ihrer Apfelschorle. »Ich habe Samantha erzählt, die Männer von den anderen Booten würden dich umschwärmen.«

				»Das hast du ihr erzählt? Warum?«, fragte Jo, während sie das Gesicht in die Sonne hielt und spürte, wie der Stress des Vormittags langsam von ihr abfiel.

				»Weil Samantha meinte, du müsstest eifersüchtig auf sie sein, und ich es nicht ertragen konnte. Also habe ich erklärt, du hättest es nicht nötig, eifersüchtig zu sein – Philip sei schließlich sehr langweilig geworden, und sie müsse kein Mitleid mit dir haben. Obwohl ich denke«, fuhr sie versonnen fort, »dass sie eifersüchtig auf dich ist.«

				Jo schwieg für einen Moment. »Um absolut ehrlich zu sein, empfand ich einige Sekunden lang tatsächlich ein wenig Eifersucht auf sie. Das ist der Grund, warum ich fast ohnmächtig geworden wäre.«

				»Vor Eifersucht?« Dora war entsetzt.

				»Nein, es war eher der Schock, als Philip mir eröffnete, dass sie ein Baby bekommen würden. Es hat mich einfach getroffen.«

				»Du würdest doch nicht noch ein Baby haben wollen!«, rief Dora erschrocken. »Oder?«

				»Gütiger Gott, nein! Nicht in meinem Alter! Aber wir haben nach Karen versucht, noch eins zu bekommen, und tatsächlich haben wir auf Karen fünf Jahre gewartet. Wir wollten wirklich noch ein Kind – nun, vielleicht wollte auch nur ich eins. Jetzt wird Philip eins bekommen. Er war ein sehr guter Vater«, fügte sie hinzu.

				Dora empfand unsägliches Mitleid mit Jo. Philip, der bei all dem im Unrecht war, würde jetzt das lang ersehnte Baby bekommen. Es schien, als würde sein schlechtes Benehmen belohnt, während Jo für ihr gutes Benehmen überhaupt nichts bekam. Eine Weile saßen sie schweigend da, dann wollte Dora wissen: »Hast du es ernst gemeint, als du sagtest, du würdest definitiv nach Holland fahren?«

				Jo holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Oh, ich denke, jetzt, da ich mich so weit aus dem Fenster gelehnt habe, sollte ich es tatsächlich wagen, nicht wahr?«

				»Ja!«, rief Dora und stieß eine Faust in die Luft. »Dann fahre ich mit! Tom wird sich so freuen!«

				»Möchtest du Tom erfreuen, Dora?« Jo sah sie fragend an.

				»Hm, irgendwie schon, doch es geht mir vor allem um die Herausforderung. Tom hält mich für absolut jämmerlich.«

				»Jetzt kann er dich nicht mehr für jämmerlich halten. Du hast Renntipps ergattert und Karaoke gesungen.«

				»Diese Mutproben sind etwas anderes. Die Fahrt nach Holland wäre eine echte Herausforderung, findest du nicht auch?«

				»Definitiv«, sagte Jo, und Dora lachte.
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Kapitel 12

				Als Jo am nächsten Morgen erwachte, war sie von einem Gefühl dunkler Bedrohung erfüllt und musste sich selbst davon überzeugen, dass niemand gestorben war. Sobald sie richtig wach war, wusste sie auch den Grund dafür: Ihr Exmann würde bald wieder Vater werden, und sie hatte sich zu einer Reise verpflichtet, vor der sie eine Todesangst verspürte. Sie stand auf und beschloss, sich aus diesem Pfuhl der Verzweiflung zu befreien, bevor irgendjemand auch nur merkte, dass sie darin zu versinken drohte. Ihr spezielles persönliches Rettungsmittel bestand darin, ein altmodisches Sonntagsmittagessen zu kochen. Dazu waren beruhigende, vertraute Arbeiten vonnöten, und der Stress am Ende erfüllte sie immer mit einem Triumphgefühl. Sie musste die Kontrolle über ihr Leben zurückgewinnen.

				Dora, die keine Ahnung von Jos abweichenden Prioritäten hatte, war erpicht darauf, die Reise nach Holland zu planen.

				»Also, wo werden wir alle schlafen?«, fragte sie. »Wenn Marcus deine Kabine hat – bist du dir sicher, dass du sie ihm überlassen willst?«

				»Ja«, antwortete Jo, die gerade Karotten schälte. »Er muss immer möglichst in der Nähe des Geschehens sein.«

				»Okay, dann musst du meine Doppelkabine nehmen, und ich nehme die Einzelkabine, doch wo wird Tom schlafen? Auf dem Sofa?«

				»Das könnte er, ja, aber ich halte nicht so viel von der Idee. Ich nehme an, wir sollten die Rumpelkammer ausräumen.« Bei der Aussicht darauf biss sie sich auf die Unterlippe. Seit sie an Bord des Bootes lebte, war es ihr gelungen, diesen Raum mehr oder weniger zu ignorieren, abgesehen von einigen schrecklichen Augenblicken, als die Tür während der Parade geöffnet worden war. Sie hatte nicht die geringste Lust, ihn jetzt in Angriff zu nehmen, da sie so viele andere Dinge im Kopf hatte.

				»Aber wo sollen wir all die Sachen unterbringen?«, wollte Dora wissen. »Wenn sie Michael gehören, können wir sie kaum wegwerfen. Wenn Boote doch nur Dachböden hätten! Ich glaube nicht, dass wir auch nur ein einziges Boot mit einem Dachboden gesehen haben, obwohl sie mit allem anderen durchaus ausgestattet waren.«

				Jo musste trotz allem lächeln. »Ich werde Michael eine E-Mail schicken und ihn fragen. Wirklich«, fuhr sie weniger erheitert fort, »ich hasse es, undankbar zu klingen, doch wenn Michael mir ein Cottage auf dem Land vermietet hätte, hätte er mich auch nicht bitten können, mit meiner Behausung umzuziehen.«

				»Nein, aber er hätte dich bitten können, dich um die Trockenfäule oder etwas Derartiges zu kümmern. Das wäre viel schlimmer gewesen.«

				»Stimmt.« Jo überlegte, ob sie Dora ihre Ängste anvertrauen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. »Aber diese Fahrt nach Holland macht uns beiden viel Arbeit.«

				»Es wird so viel Spaß machen!«, beharrte Dora, die versuchte, genug Begeisterung für sie beide heraufzubeschwören. »Tom war ganz aus dem Häuschen, als ich ihn gestern Abend deswegen angerufen habe. Er kommt später rüber, um festzustellen, wie unsere Pläne sich entwickeln.«

				»Wahrscheinlich will er sich eher davon überzeugen, dass ich nicht gekniffen habe«, erwiderte Jo. »Aber wenn er hier ist, kann er uns dabei helfen, die Sachen wegzuräumen. Seine Belohnung ist ein Mittagessen.«

				»Ich werde ihn anrufen. Warum schickst du Michael keine Mail und fragst ihn, ob wir seinen Müll wegwerfen dürfen?«

				Jo betrachtete ihre junge Freundin mit schief gelegtem Kopf. »Ich erinnere mich gar nicht daran, dass du als Kind so herrisch warst, Dora.«

				»Ich bin seither viel älter geworden«, sagte Dora, »und ich habe eine Menge von Karen gelernt.« Sie runzelte die Stirn. »Ich denke, der wirkliche Grund ist, dass ich meiner Mutter erlaubt habe, alle Hochzeitsvorbereitungen zu treffen und niemals gegen irgendetwas protestiert habe. Sie hat das Kleid und die Blumen ausgesucht, sie hat entschieden, welche Art von Feier es werden sollte, einfach alles. Ich dachte, das sei ihr Tag, und John und ich hätten noch den Rest unseres Lebens für uns. Dann wurde mir klar, dass ich den Rest meines Lebens nicht mit John verbringen wollte und dass ich die Zügel in die Hand nehmen musste.« Sie grinste. »Was der Grund war, warum ich weggelaufen und zu dir gezogen bin. Zu einer Ersatzmutter, die ein Sonntagsmittagessen kocht!«

				Jo lachte. »Nur dass wir anscheinend einen kleinen Rollentausch veranstaltet haben«, wandte sie ein. »Geh und ruf Tom an. Ich werde versuchen, Michael eine Mail zu schicken.«

				Dora ging auf das Deck, wo der Empfang besser war. Sie überlegte, was für ein guter Freund Tom war. Sie hatte nicht nur viel Spaß mit ihm, er unterstützte sie auch in vielen Dingen, ein wenig wie ein älterer Bruder. Natürlich wollte sie nichts anderes von ihm – das würde die Dinge viel zu sehr komplizieren.

				Da Jo jedwede Hilfe beim Kartoffelschälen abgelehnt hatte, beschloss Dora, ihre Kabine aufzuräumen, der sie nicht mehr viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, seit sie ihren Job angetreten hatte. Sie verstaute die Dinge, die sie am vergangenen Tag gekauft hatte, und überlegte, was wohl zwischen ihr und Tom geschehen würde, wenn einer von ihnen sich eine echte Beziehung wünschte. Er war ein normaler, gesunder Mann, und er würde früher oder später nach einer Freundin Ausschau halten. Dann würde er Dora nicht mehr ständig um sich haben wollen.

				Ein Beutel mit Wollsocken, die sie das letzte Mal in der Schule getragen hatte, wanderte in den Papierkorb. Ihre Mutter hatte sie ihr aufgedrängt, in der festen Überzeugung, dass es auf Booten selbst im Sommer eiskalt war. Sie musste wachsam sein. Wenn sie auch nur den kleinsten Fingerzeig von Tom auffing, dass er ein Auge auf eine andere Frau geworfen hatte, musste sie ihre Zustimmung zum Ausdruck bringen – sie wollte ihr Singlesein noch eine Weile auskosten.

				Jo kam an die Tür. »Michael war glücklicherweise online, und er meint, wir könnten wegwerfen, was wir wollten, solange Marcus es nicht für nützlich hält.«

				»Um Himmels willen! Wie sollen wir Marcus’ Gedanken erraten? Ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt«, fügte sie hinzu. »Es würde die Dinge viel einfacher machen.«

				Jo lachte. »Ich schätze, wir werden selbst entscheiden können, was wir behalten müssen. Michael meint, wir könnten alles, bei dem wir uns nicht sicher seien, ins Vorpiek stecken.

				»Was ist das?«, fragte Dora entsetzt.

				»Das ist ein kleiner Stauraum ganz vorn im Bug. Eine Art Rumpelkammer, die durch eine Luke von oben aus erreichbar ist. Statt etwas hineinzustopfen, wirft man es einfach hinunter. Wie ein Verließ, nur nicht für Menschen, sondern für überflüssigen Kram. Da unten sind bestimmt noch Dinge, die schon da waren, bevor Michael das Boot gekauft hat.«

				»Du weißt, was Karen sagen würde …«

				»Und was du sagen wirst …«

				»Wir könnten auch das Vorpiek ausräumen, dann hätten wir noch einen Platz frei, falls Marcus jemanden mitbringt.«

				Jo seufzte. »Wir werden uns mit Tom beraten, und ich werde das Mittagessen zubereiten.«

				»Du versuchst nur, darum herumzukommen, das Vorpiek auszuräumen!«

				»Du hast es verstanden, Schätzchen, aber ich habe gestern einen wunderbaren Braten aus der Tiefkühltruhe genommen. Ich dachte, ich könnte heute einen richtigen Rostbraten auf den Tisch bringen.« Jo wusste, dass ihre Strategie funktionierte. Das Kochen heiterte sie wirklich auf. Sie fühlte sich schon erheblich besser und beglückwünschte sich zu ihrer Voraussicht.

				Einige Zeit später gesellte sich Tom zu Dora, die im Flur des Kanalboots stand, umringt von Sperrholzstücken, alten Rettungswesten, mehreren verrosteten Navigationslichtern, die von der Queen Mary stammen mochten, Rollen von Tauwerk und etlichen Dosen mit Rostentferner.

				»Hey!«, sagte sie. »Du kommst gerade rechtzeitig, um mir zu erzählen, was wir von diesem Zeug wegwerfen können.«

				Er betrachtete das Sammelsurium zu seinen Füßen. »Hm, ich würde tatsächlich nichts wegwerfen, sondern es einfach bei eBay verkaufen.«

				»Wir haben keine Zeit, uns damit abzugeben! Und meinst du, dass wir das Vorpiek ausräumen sollten?« Es war eine Erleichterung, ihm nicht erklären zu müssen, was das war. »Denkst du, dass wir es brauchen werden? Wie viele Leute wird Marcus wohl mitbringen?«

				»Nun, er wird keine Passagiere haben wollen, so viel steht fest. Aber er wird Leute brauchen, die Ruder gehen und mit Tauwerk umgehen können.«

				»Kannst du Ruder gehen?«

				»Ich denke, ja. Doch ich habe noch nicht mit etwas so Großem zu tun gehabt. Es sollte keinen Unterschied machen, aber ich könnte mich irren.«

				»Dieser Rettungsring sieht schrecklich alt aus«, bemerkte Dora und hob einen schäbigen orangefarbenen, hufeisenförmigen Gegenstand auf, aus dem graue Nylonbänder hingen.

				»Das wird Marcus entscheiden, doch ich gebe dir recht, er sieht uralt aus. Ich bin mir nicht sicher, ob sie Verfallsdaten haben. Wenn ja, hat dieser das Datum definitiv überschritten. Was hast du sonst noch da drin?« Er spähte durch die Tür. »Das ist ja viel Zeug!«

				»Etliches davon gehört Jo. Ich kümmere mich nur um die Dinge, die offenkundig etwas mit dem Boot zu tun haben. Willst du mal einen Blick ins Vorpiek werfen? Das geht vielleicht über unsere Kräfte.«

				»Nichts geht über unsere Kräfte«, erklärte Tom großspurig und verschwand.

				Als er zurückkam, wirkte er wie jemand, der gerade beschlossen hatte, allein über den Atlantik zu rudern: Er würde es vielleicht bis an sein Lebensende bereuen, aber es musste sein. »Ich denke, wir sollten das Vorpiek tatsächlich ausräumen. Es könnte als Kabine nützlich sein. Marcus bringt ziemlich oft einen Bekannten mit, für den Fall, dass niemand sonst an Bord zu etwas nütze ist.« Er seufzte. »Also, das wäre ein Job für mich.«

				»Was?«

				»Die Arbeit für Marcus.«

				»Ich dachte, du seist Bootsbauer.«

				»Das bin ich auch, aber mir ist alles recht, was mit Booten zu tun hat.«

				»Hauptsache, du räumst sie auch gern aus«, neckte Dora ihn.

				Er grinste. »Ich fürchte, ich werde für das Vorpiek Hilfe brauchen. Ich werde jemanden brauchen, der mit anfasst, die Sachen nach oben zu hieven. Wir werden alles auf Deck legen und entscheiden, was wir damit anstellen wollen. Wenn nötig, werde ich mir Hamos Lieferwagen ausborgen und das Ganze auf die Müllkippe bringen.«

				»Hamo hat viele Autos«, stellte Dora fest, die an den VW Käfer dachte.

				»Ja. Er sammelt sie. Das heißt, im Grunde überlassen die Leute sie ihm, und er richtet sie her. Eigentlich sollte er sie weiterverkaufen, doch dazu kann er sich nie überwinden.«

				Nachdem sie Jo davon überzeugt hatten, dass die Arbeit an der Rumpelkammer später weitergehen würde und sie jetzt erst das Vorpiek ausräumen würden, gingen sie nach oben auf Deck.

				»Ich frage mich, ob Jo weiß, wie viele Leute Marcus benötigen wird oder ob er jemanden Spezielles mitbringt.«

				Tom kicherte. »Es wird wohl niemand so Spezielles sein. Nur ein alter Matrose mit schwieligen Händen.«

				»Es könnte auch ein attraktives Mädchen mit einer geübten Hand fürs Ruder sein.« Sie lachte leise. »Oder Carole.«

				»Ich bin mir sicher, dass Carole am Ruder nicht viel taugt.«

				»Das kannst du nicht wissen! Nur weil sie jung und hübsch ist, muss sie deswegen noch keine Idiotin sein.«

				»Das weiß ich …«

				»Und angesichts deines enzyklopädischen Wissens über die Welt der holländischen Plattbodenschiffe, müsste dir auch bekannt sein, wen er normalerweise mitnimmt.«

				Tom seufzte, offenkundig verärgert darüber, dass dieser wichtige Bestandteil des Bootsklatsches ihn nie erreicht hatte. »Ich habe Marcus noch gar nicht kennengelernt. Kenne ihn nur vom Hörensagen.«

				»Nun, bevor wir hier noch den ganzen Tag verplaudern, lass uns einfach anfangen! Dann können wir die Sachen für die Müllkippe zusammenstellen. Du gehst nach unten.«

				Mit vereinten Kräften hievten sie Etliches an Holzresten auf Deck. Schließlich hatten sie genug aus dem Vorpiek ausgeräumt – modrige Matratzen, verschimmeltes Tauwerk und eine gewaltige Menge Farbtöpfe –, dass Dora zu Tom herabsteigen konnte. Sie kletterte bedächtig die Leiter hinunter.

				»Es stinkt«, sagte sie, während sie sich umsah.

				Tom war entrüstet. »Du würdest auch stinken, wenn du jahrelang diesen Müll beherbergt hättest.«

				»Ich wollte nicht beleidigend sein, ich habe lediglich Tatsachen festgestellt. Wir brauchen etwas, um das Ganze auszuwischen. Oh, sei so lieb und reich mir dieses Kehrblech, ja? Ist es hier feucht, weil irgendwo ein Leck ist oder weil alles voller feuchter Sachen lag?«

				»Keine Ahnung! Was brauchst du zum Putzen? Du bleibst hier, und ich gehe und frage Jo danach.«

				Jo war bereits ziemlich abgehetzt und rot im Gesicht, als Tom in ihrer Küche erschien und Putzutensilien verlangte. Es war definitiv besser, als sich deprimiert und ängstlich zu fühlen.

				»Sehen Sie mal in dem Schrank dort nach. Ich kann Ihnen leider nicht helfen; mir ist gerade aufgegangen, dass ich erheblich mehr Kartoffeln schälen muss.«

				»In Ordnung.« Tom, dem die Bedeutung dieser Bemerkung zu entgehen schien, hockte sich hin und machte sich daran, Flaschen mit stark riechenden Flüssigkeiten zu sortieren, die garantiert alle bekannten Keime töten würden. »Sie wissen nicht zufällig, wen Marcus auf die Reise mitnehmen wird, oder? Wenn er sich mit mir begnügt, werden wir das Vorpiek wahrscheinlich nicht brauchen.«

				»Sie können ihn selbst fragen«, entgegnete Jo, die sich nicht annähernd so ruhig fühlte, wie sie klang. »Er kommt zum Mittagessen.«

				»Herrje«, rief Tom mit einer Anleihe aus Doras Vokabular. Er zog den Kopf aus dem Schrank. »Seit wann das denn?«

				»Er hat gerade angerufen. Er möchte einige Dinge überprüfen, vor allem die Benzintanks. Michael sagt, er müsse eigentlich zurechtkommen, aber Marcus will keine Risiken eingehen. Ich wünschte wirklich, Michael wäre hier.« Seit dem Zusammenbruch ihrer Ehe hatte Jo sich immer wieder eingebläut, dass sie sich nicht auf Männer verlassen konnte und es auch nicht nötig hatte. Aber vielleicht brauchte es Übung, gänzlich ohne sie auszukommen, und sie war noch nicht allzu lange Single. »Ich hätte ihn natürlich nicht zum Mittagessen bitten müssen, doch da ich ohnehin gekocht habe, ist mir die Einladung irgendwie rausgerutscht.«

				»Soll ich Dora holen?« Tom hatte sich aufgerichtet und sah sie mit solcher Sorge an, dass Jo sich große Mühe gab zu lächeln.

				»Oh, nein! Macht ihr zwei mal weiter. Aber wenn ihr einen Moment erübrigen könntet, um die Sachen aus dem Flur zu räumen, sodass das Badezimmer zugänglich ist, wäre das wunderbar.«

				Tom verließ die Küche, eingedeckt mit etlichen Flaschen, einer Putzbürste, einem Bündel Lumpen, die Jo aus dem Motorraum gerettet hatte, und der Neuigkeit, dass der Mythos Marcus schon bald in Fleisch und Blut erscheinen würde.

				Jo stand in der Kombüse und dachte über das Mittagessen nach. Wenn sie das Fleisch dünn schnitt, würde es für alle reichen. Sie hatte bereits zusätzliche Kartoffeln geschält, aber wäre es Wahnsinn zu versuchen, sie zu rösten, wenn sie nur einen Ofen hatte? Die Kochtherapie, die in einem Haus mit einem Rayburn und einem konventionellen Herd so gut funktioniert hatte, schien einige ihrer wohltuenden Vorzüge eingebüßt zu haben. Lag es daran, dass Marcus erscheinen würde und sie ihrem Ruf als gute Köchin gerecht werden musste?

				Gewiss wollte sie in irgendeinem Punkt gute Leistungen vorweisen, wenn sie während der Reise so absolut nutzlos sein würde. Sie blickte zum hundertsten Mal auf ihre Armbanduhr, als fände sie dort die Antworten auf all ihre Fragen.

				»Sollen Tom und ich für dich einkaufen gehen?«, erkundigte sich Dora, die erschienen war, während Jo noch bei ihrer gedanklichen Bestandsaufnahme war. »Tom hat mir erzählt, dass Marcus ebenfalls zum Mittagessen kommen wird. Wir brauchen für das Vorpiek einige scharfe Putzmittel und Handschuhe.«

				»Oh ja, könntet ihr das tun? Das Ganze hat mich ein wenig auf dem falschen Fuß erwischt. Es wäre in Ordnung gewesen, hätten wir nur zu dritt gegessen, aber Marcus – hm, Marcus ist ein Gast. Er wird einen Nachtisch brauchen.« Sie dachte daran, wie gut ihm die gequirlten Erdbeeren mit Sahne geschmeckt hatten. Es war eine Schande, dass sie sie ihm nicht noch einmal vorsetzen konnte.

				»Ich werde eine Liste aufstellen.«

				»Was meinst du, ist er eher der Typ für Vanillesoße oder für Sahne?«, fragte Jo einige Sekunden und eine halbe Einkaufsliste später.

				»Ich habe ihn noch nicht kennengelernt, Jo. Wie wär’s, wenn wir beides besorgen? Wenn er keine Sahne mag, können wir ein andermal Erdbeeren essen.«

				»Danke, Dora, du bist ein Schatz. Nimm meine Karte mit, um das alles zu bezahlen, und du solltest besser auch Bargeld mitnehmen.«

				»Aber du kannst mir deine PIN-Nummer nicht verraten!«

				»Liebste Dora, ich kenne dich, seit du ein kleines Mädchen warst. Ich denke, ich kann dir vertrauen.«

				Nachdem Dora und Tom gegangen waren, lief Jo auf Deck und rief ihnen nach: »Und Soßenbinder. Nicht vergessen!«

				»Ich wünschte wirklich, Jo hätte sich ein wenig genauer ausgedrückt, statt nur ›Rotwein‹ zu schreiben«, sagte Dora, während sie die Reihen mit Flaschen betrachtete. »Ich verstehe nicht viel von Wein.«

				»Ich suche einen aus, wenn du möchtest«, erbot sich Tom.

				»Du trinkst ziemlich oft selbst gemachten Wein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich deinem Gaumen traue.«

				»Mein Gaumen ist in Ordnung, wir wollen nur nicht zu viel von Jos Geld ausgeben. Obwohl ich eine Flasche kaufen werde. Das sollte ich wirklich. Schließlich esse ich ständig bei euch beiden.«

				»Das wäre schön, aber wir haben immer noch nicht entschieden, welchen Wein wir kaufen wollen. Wenn wir ausgegangen sind, hat John immer den Wein ausgesucht. Ich habe ihn lediglich getrunken.«

				»Hm«, murmelte Tom versonnen und auf eine Weise, die Dora dazu trieb, ihn ängstlich anzusehen.

				»Aber ich kann eine Weinkarte genauso gut lesen wie jeder andere! Ehrlich, du hast mich so weit gebracht, dass ich mich kaum noch etwas zu sagen traue, aus Angst, du könntest es in eine Mutprobe verwandeln.«

				Er lachte. »Ich habe versprochen, dir beim nächsten Mal reichlich Vorwarnzeit zu geben. Ich gestehe allerdings, dass die beiden ersten Mutproben ziemlich plötzlich kamen.«

				»Das kannst du laut sagen!«

				»Weißt du, dass eine von ihnen darin besteht, zu einem Festival zu fahren?«

				»Wie könnte ich das vergessen?«, gab Dora zurück und bemühte sich, unbeschwert und sorglos zu klingen.

				»Du kannst mir also nicht vorwerfen, dich damit in die Klemme gebracht zu haben. Es ist nur eine Schande, dass ich keine Karten für das Festival bekommen konnte, auf das ich mit dir gehen wollte.«

				»Wie schade.«

				Tom warf ihr einen Seitenblick zu, ließ das Thema jedoch fallen. Dora war davon überzeugt, dass er genau wusste, wie wenig Begeisterung sie für Musikfestivals aufbrachte. »Weißt du, warum Jo heute beschlossen hat, ein Sonntagsmittagessen zu kochen? Mir kommt das ein wenig verdächtig vor, da sie es nicht jeden Sonntag tut.«

				»Nun, ich bin keine Gedankenleserin, aber ich glaube, es hat etwas mit gestern zu tun«, antwortete Dora.

				»Gestern?«

				Dora nickte und griff nach einer Flasche Rotwein, die Teil eines Sonderangebots war. »Was ist mit dem hier?«

				Er nahm ihr die Flasche ab und betrachtete das Etikett. »Also, was habt ihr gestern unternommen?«

				»Wir sind zu ihrem alten Haus gefahren. Es war grässlich für sie. Sie hat nicht viel gesagt, aber ich habe gemerkt, dass sie sich so fühlte, als hätte die neue Frau ihres Mannes ihre Vergangenheit mit sich fortgerissen. Das Ganze hat ihr Selbstbewusstsein wirklich erschüttert. Ich denke, die üppige Mahlzeit ist eine Art Therapie. Damit ruft sie sich ins Gedächtnis, dass sie tatsächlich über einige Fähigkeiten verfügt.«

				»Aber sie hat doch viele Fähigkeiten! Was ist mit diesen Restaurierungen?«

				Dora schüttelte den Kopf und belud den Einkaufswagen mit Flaschen. »Ich weiß. Ich denke, die Kocherei repräsentiert für sie ihre früheren Fähigkeiten, und jetzt möchte sie beweisen, dass sie es immer noch drauf hat oder irgendetwas in der Art.« Die Tatsache, dass Jo nicht mehr als ein Kind hatte hervorbringen können, gab ihr wahrscheinlich das Gefühl, ziemlich nutzlos zu sein, überlegte sie, obwohl sie das Tom gegenüber nicht aussprach. Vermutlich hatte er kein allzu großes Interesse an Jos Psyche, aber er war höflich genug, nicht gelangweilt zu wirken. »Wenn wir sechs Flaschen kaufen, bekommen wir einen ziemlich guten Preisnachlass, und es wird praktisch sein, etwas an Bord zu haben.«

				»Ich weiß nicht, ob wir von Jos Geld sechs Flaschen kaufen sollten«, wandte Tom ein. »Ich habe eine Idee. Wir werden drei kaufen, und sie kann die drei anderen übernehmen, dann brauchen wir kein schlechtes Gewissen zu haben, dass wir ständig bei ihr essen.«

				»Ich habe kein schlechtes Gewissen«, entgegnete Dora entrüstet. »Ich bin ihre Mieterin. Meine Mahlzeiten sind im Preis inbegriffen.«

				»Dann werde ich den zusätzlichen Wein bezahlen. Was steht sonst noch auf der Liste?«

				»Etwas für Streusel, aber wir dürfen nicht zu lange fortbleiben. Da stehen immer noch all die Sachen im Flur herum.«

				Inzwischen war alles wieder in die Rumpelkammer hineingezwängt worden. Die Kabine war gestaubsaugt und der Tisch gedeckt. Jo kniete gerade auf dem Boden und blickte in den Ofen, als offenbarte er die Geheimnisse des Universums, als Dora und Tom zurückkamen.

				»Was hoffen Sie, dort zu sehen?«, erkundigte Tom sich neugierig.

				Jo seufzte, schlug die Ofentür zu und stand auf. »Das Fleisch ruht bereits, und jetzt versuche ich zu entscheiden, ob die Kartoffeln jemals braun werden oder ob ich sie rüber zu Tilly bringen soll. Sie ist eine fabelhafte Köchin. Habt ihr den Wein bekommen? Schön. Lasst uns eine Flasche öffnen. Ich werde sie ohnehin für die Soße brauchen.«

				»Wir haben sechs Flaschen gekauft. Es war ein Sonderangebot. Aber Tom will drei davon bezahlen.« Dora sah Tom an und wartete darauf, dass er seine Brieftasche zückte.

				»Oh nein, Sie bezahlen den Wein nicht!« Als er in seine Gesäßtasche griff, scheuchte Jo ihn weg. »Sie räumen das Vorpiek aus und kommen mit uns nach Holland – natürlich nur, falls Marcus damit einverstanden ist. Ich denke, Sie haben sich ein wenig Wein verdient.«

				»O Gott, Jo! Du hast den Flur aufgeräumt! Das wollten wir doch übernehmen!«

				»Ich bin in Panik geraten. Marcus wird jeden Augenblick hier sein. Ihr könntet das Ganze in der Rumpelkammer ein wenig besser organisieren, sodass es so aussieht, als könnte tatsächlich jemand dort schlafen.«

				»Ich habe Blumen mitgebracht«, erklärte Dora. »Die sind definitiv ein Geschenk. Sie waren reduziert«, fügte sie schnell hinzu. »Also habe ich zwei Sträuße gekauft.«

				»Du Schatz! Genau das haben wir noch gebraucht! Vielen Dank. Stell sie in einen Krug. Ich glaube, es ist einer dabei, der passen würde.«

				Dora arrangierte die Iris wie angewiesen in einem Krug. Tom öffnete eine Flasche Wein und verstaute die anderen in dem Regal, das in die Arbeitsfläche eingebaut war. Jo öffnete abermals die Ofentür. »Es hat keinen Sinn«, seufzte sie. »Ich gehe damit rüber zu Tilly. Die Kartoffeln werden niemals braun werden.«

				Dora schob Jo aus dem Weg und sah selbst nach. »Er ist noch nicht einmal hier. Du wirst das Mittagessen nicht in derselben Sekunde auftischen, in der er erscheint, sondern ihm zuerst einen Drink anbieten. Ich denke, wir haben noch mindestens eine Stunde, um abzuwarten, dass sie braun werden. Wie wär’s, wenn du jetzt mit einem Glas Wein in deine Kabine gehen und dich präsentabel herrichten würdest?«

				Jo sah Dora an. »Weißt du, ich denke, es ist eine gute Sache, dass du so herrisch geworden bist, seit du zu mir gezogen bist. Tom, schenken Sie mir ein Glas von etwas Beruhigendem ein.«

				In ihrer Kabine war es kühler. Jo stellte ihr Glas beiseite und wühlte in einer Schublade nach ihrem Schminkbeutel. Seit der Bootsparade hatte sie immer alles versteckt gehalten. Nachdem Marcus sein zukünftiges Quartier inspiziert hatte, hatte sie ihren Ankleidetisch wieder aufgestellt. Er hatte nur die Größe einer Schachtel mit Papiertaschentüchern, aber sie hatte immer gern einen Lippenstift und eine Bürste zur Hand.

				Jetzt kippte sie ihr Make-up auf das Bett und fand die Cremetube, die Karen ihr geschenkt hatte: »Die hilft garantiert gegen deine Augenringe, Mum.« Traurigerweise konnte sie nichts anderes tun, aber da ihr Make-up mit der Creme tatsächlich ein wenig länger hielt, fand sie sie nützlich.

				Als Nächstes trug sie ein weiteres teures Produkt auf, diesmal eins, das sie selbst bezahlt hatte. Diese Creme enthielt »lichtreflektierende Partikel« und eine ganze Liste technisch klingender Chemikalien, die Abhilfe gegen »die dunklen Ringe und Schwellungen« unter ihren Augen und ein jugendlicheres Aussehen versprachen. Sie glaubte eigentlich nicht, dass man Jugend mittels eines hübschen kleinen Tiegels von außen auftragen konnte, aber abergläubisch, wie sie war, versuchte sie es dennoch.

				Die Begegnung mit der neuen Frau ihres Exmannes gestern und das Wissen, dass Marcus ebenfalls eine viel jüngere Partnerin hatte, vergrößerte die normalen Unsicherheiten noch, die jede Frau bezüglich ihres Aussehens verspürte. Sie versuchte, nicht wie eine Hexe auszusehen, wohl wissend, dass das angesichts ihres Alters fast unmöglich war. Verglichen mit Samantha und Carole musste sie einfach wie eine Hexe aussehen.

				Als Nächstes besprühte sie sich mit Chanel Nummer neunzehn. Es konnte kein Altdamenduft sein, da Karen sich dieses Parfüm früher oft bei ihr ausgeliehen hatte. Dann tauchte sie die Finger in ein Haarprodukt, das ebenfalls der Schwerkraft entgegenwirkte, und zupfte an ihren Locken. Warum war ihr nicht schon eher aufgefallen, wie dringend ihre Haare geschnitten werden mussten?

				»Jo?«

				Als sie Doras zaghafte Stimme hörte, legte Jo gerade noch rechtzeitig die Nagelschere beiseite. »Ja?«

				»Da hat gerade etwas gepiept. Muss ich irgendetwas tun?«

				»Nein, ich komme besser selbst.«

				Hastig versteckte sie alles wieder und verließ die Kabine, um festzustellen, was in der Kombüse geschehen war, während sie ihr den Rücken zugekehrt hatte.
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Kapitel 13

				Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte Marcus mehr als eine Stunde, nachdem Jo ihr Make-up aufgetragen hatte. »Ich bin aufgehalten worden.«

				Er wirkte nicht zerknirscht, eher verärgert. Hm, dachte Jo und fügte der Liste seiner Eigenschaften »launisch« hinzu.

				»Kein Problem«, meinte Jo unbeschwert, als hätte sie nicht die letzte halbe Stunde damit verbracht, Qualen wegen der Frage zu leiden, ob das Fleisch kalt wurde, die Kartoffeln verbrannten und der Yorkshirepudding vertrocknete. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass sie sich zu ihrer Sonntagsessenstherapie entschlossen hatte.

				Sie stellte die drei einander vor und bat sie dann alle, sich hinzusetzen, damit sie auftragen konnte. Während sie Gemüseschalen aus dem Ofen nahm, Soße in einen kleinen Krug füllte und ganz allgemein das Essen auf den Tisch brachte, hörte sie, wie Tom versuchte, Marcus zu fragen, ob er mitkommen dürfe, ohne es wirklich auszusprechen.

				Zu Toms Glück schien er einen guten Eindruck auf Marcus zu machen, und schon bald erörterten sie Pläne für die Reise. Dora beteiligte sich an dem Gespräch, und Jo gestattete sich, Stillschweigen zu bewahren. Sie hatte getan, was sie sich vorgenommen hatte: eine Mahlzeit gezaubert, die trotz einiger Komplikationen ein Erfolg war. Und alle machten sich begeistert über das Essen her.

				Gerade als Jo darüber nachdachte, den Nachtisch zu holen, bemerkte Marcus: »Ich weiß, du hast gesagt, du würdest mitkommen, Joanna, aber ich möchte den wahren Grund wissen, warum du dabei solch ein Widerstreben empfindest.«

				Hätte sie diese Frage erwartet, hätte sie sich eine Antwort zurechtgelegt, aber da sie vollkommen aus heiterem Himmel kam, musste sie auf die Wahrheit zurückgreifen. »Weil ich furchtbare Angst habe. Ich sage das immer wieder, doch niemand scheint mir zu glauben.«

				Stille trat ein; alle hörten auf zu kauen. »In Ordnung«, erwiderte Marcus gelassen und stand auf. »Dora, können Sie sich um alles Weitere kümmern? Joanna und ich werden einen Spaziergang unternehmen.«

				Tom und Dora tauschten einen Blick, schwiegen jedoch.

				»Aber ich kann nicht alles stehen und liegen lassen!«, protestierte Jo, die an die übereinandergetürmten, fettigen Schalen und Backformen dachte, die sich auf jeder verfügbaren freien Fläche stapelten.

				»Doch, kannst du«, erklärte Marcus. »Komm mit.«

				Sie gehorchte. Sein befehlender Tonfall gefiel ihr nicht, doch etwas in seinem Blick machte ihr klar, dass es sicherer war, sich zu fügen. Sie tröstete sich damit, ihm auf diese Weise ohne Publikum die Meinung sagen zu können. Während sie die Treppe hinaufging, begannen Tom und Dora, Teller in die Spülmaschine zu stellen.

				Marcus sprach erst, als sie sich an Land befanden und durch das Tor gegangen waren.

				»Ich habe wirklich nicht das Gefühl …«, begann Jo, ohne zu wissen, was sie eigentlich fühlte.

				»Ich möchte herausfinden, warum du solche Angst hast«, erwiderte Marcus leise. »Und dann werde ich dich beruhigen. Tom scheint mir ein guter Kerl zu sein«, fuhr er fort, sodass Jo nicht länger protestieren konnte.

				»Oh ja. Er möchte wirklich gern mitkommen. Ich hoffe, du wirst es ihm erlauben. Und Dora – ich fühle mich für sie verantwortlich.«

				»Ist sie einigermaßen gelassen? Nicht der Typ, der zu Hysterie neigt, und in der Lage, eine Tasse Tee aufzubrühen?« Er ging entschlossen weiter, und Jo hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

				Obwohl sie selbst am Rande der Hysterie stand, lachte sie. »All das. Sie und Tom entwickeln sich zu einem guten Team.«

				»Gehen sie miteinander?«

				Jo runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nur Freunde sind, aber wer will sagen, ob das so bleibt? Wohin gehen wir?«, fügte sie hinzu und bediente sich damit seiner Technik, plötzlich das Thema zu wechseln.

				»Wir unternehmen nur einen Spaziergang. Wir werden für ein Weilchen am Fluss entlanggehen und uns dann eine freie Bank suchen.«

				Statt den Weg zum Pub und zu den Läden einzuschlagen, führte er sie in die andere Richtung, überquerte eine Brücke und ging über einen Feldweg, bis sie auf dem Treidelpfad angelangt waren.

				»Überredest du häufig Leute dazu, Fahrten über die Nordsee zu unternehmen?«, fragte Jo, als sie Seite an Seite gingen.

				Er lachte und schüttelte den Kopf. »Nein. Normalerweise erkläre ich ihnen, dass sie nicht mitkommen können, dass sie ihre Freundin nicht mitbringen dürfen, dass sie keine Fahrkarten an all ihre Freunde verkaufen dürfen.«

				»Das tun die Leute doch nicht wirklich, oder?«

				»Nein, aber sie sind erpicht darauf, diese Fahrten als Vergnügungsreisen anzusehen, und wenn alle ihren Spaß haben wollen, ist es eine gefährliche Ablenkung, zu viele Leute an Bord zu haben.«

				»Dann willst du mich bestimmt nicht dabeihaben, denn ich bin ganz sicher eine gefährliche Ablenkung.«

				Sie neckte ihn und erwartete, dass er lachen würde, aber er blieb ernst. »Nein, das bist du nicht. Nun, jedenfalls nicht …« Er sah sie wieder auf beunruhigende Weise an. »Wie dem auch sei, nur in zweiter Linie will ich dich dabeihaben, weil du eine gute Köchin bist und alle bei Laune halten würdest. In erster Linie möchte ich, dass du deine Angst vor dem Meer verlierst.«

				»Wenn ich nicht mitkäme, spielte es doch keine Rolle, ob ich Angst vor dem Meer habe.« Wirklich, er war so schwer zu durchschauen. Philip war immer so durchsichtig gewesen, dass sie mit der Zeit vorausgesehen hatte, was er als Nächstes sagen würde. Marcus war ganz anders.

				Er ignorierte ihre Bemerkung und griff nach ihrem Arm. Wieder musste sie lange Schritte machen, um mit ihm mitzuhalten, und sie schwiegen, bis Marcus ein Fleckchen gefunden hatte, das ihm behagte. Es war eine Bank mit Blick auf den Fluss. Vermutlich handelte es sich bei den Bäumen, die sie vor sich sahen, um Toms Insel, wo sein Boot neben anderen lag, die verrotteten und verfielen, bis sie eins wurden mit dem Fluss und der umliegenden Vegetation.

				»Also«, begann er, »wovor genau fürchtest du dich?«

				Jo dachte nach. Es war sehr schwer, irrationale Ängste in Worte zu fassen – was immer man sagte, klang dumm und schwach. »Ich weiß es nicht. Ich denke, ich habe einfach Angst. Ich werde tatsächlich seekrank, was die Sache nicht eben vereinfacht, und ich bin nicht gern auf kleinen Booten, nicht einmal auf Fähren. Das Meer ist so weit, so endlos, so absolut gnadenlos.«

				Marcus antwortete nicht sofort. »Das Meer ist weit, das stimmt, doch denk einmal an die kleinen Boote und Schiffe, die es bereist haben, seit der Mensch Baumstämme ausgehöhlt hat. Es ist außerdem ziemlich nützlich.«

				»Nützlich?« Nach den gewaltigen, schwärmerischen Ausdrücken, mit denen man ihr das Meer bisher beschrieben hatte, wirkte das Wort »nützlich« ein wenig knauserig. »Nein, wirklich.« Sie beschloss, es mit leichter Ironie zu versuchen. »Ich glaube nicht, dass das funktioniert. Das nützliche Meer, das weite, nützliche Meer.«

				Obwohl er kicherte, ließ er nicht locker. »Aber es ist nützlich. Flüsse sind nützlich. Städte sind immer an den Ufern von Flüssen entstanden. Sieh dir London an.« Er deutete auf die mit Bäumen bedeckte Insel und blickte ganz und gar nicht auf eine gewaltige Metropole. »Und denk an Ebbe und Flut, wie nützlich sie sind! Wenn ich mit einem untermotorisierten Boot fahre, laufe ich zwölf Stunden mit dem Gezeitenstrom und liege die restlichen zwölf Stunden vor Anker.«

				Jo öffnete den Mund, um zu bemerken, dass es für ihn etwas anderes sei, doch er fuhr fort, bevor sie etwas einwenden konnte. »Ich weiß, früher sind Millionen Menschen ertrunken, aber das ist heute anders. Die Drei Schwestern ist ein sehr seetüchtiges kleines Schiff. Auf ihm kann dir nichts zustoßen. Ich werde es nicht zulassen.«

				Unerwarteterweise war Jo plötzlich ruhiger bei der Aussicht, zu einer Fahrt über den Ozean aufzubrechen.

				»Ich habe viel Erfahrung. Ich ergreife Vorsichtsmaßnahmen, die einige Leute für zwanghaft halten würden. Und ich werde Ed mitnehmen, der noch länger zur See fährt als ich, und alle möglichen Ausrüstungsgegenstände, die vor wenigen Jahren noch nicht einmal erfunden waren. Ich werde dich ständig über die aktuellen Vorgänge informieren, und ich könnte dich sogar bitten, das Ruder zu übernehmen. Ich verspreche, dich und die Drei Schwestern absolut sicher ans Ziel zu bringen.«

				Jo stieß einen leisen Laut aus, einen Seufzer der Resignation; man würde ihr ihre Ängste entreißen, ob es ihr gefiel oder nicht.

				»Also, fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er, und Jo nahm einen Anflug von Sorge in seiner Stimme wahr.

				Sie seufzte abermals und nickte. »Warum willst du, dass ich mich besser fühle? Warum lässt du mich nicht einfach zu Hause bleiben?«

				Er lächelte. »Abgesehen von der Tatsache, dass du vielleicht kein Zuhause haben wirst, wo du bleiben kannst? Ich möchte nicht, dass du vor irgendetwas Angst hast, wenn ich es verhindern kann. Und du sollst Spaß an der Seefahrt haben, das ist mir wichtig.«

				»Warum?«

				Es folgte eine winzige Pause. »Ich muss an meinen Ruf denken. Wenn sich herumspräche, dass Leute sich weigern, mit mir in See zu stechen, wäre es um meinen Ruf im Nu geschehen.«

				Jo konnte nicht erkennen, ob er scherzte oder nicht. Vielleicht war die Sorge um seinen Ruf der einzige Grund, warum er sie nach Holland mitnehmen wollte, abgesehen von ihren Kochkünsten natürlich. »Aber jeder weiß, dass die Drei Schwestern nicht mir gehört, sondern Michael«, entgegnete sie.

				»Trotzdem. Michael könnte selbst peinliche Fragen stellen. Wir wollen doch nicht, dass er das Vertrauen in mich verliert.«

				Jo lachte und nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Ich erinnere mich nicht – wart ihr zusammen auf der Universität?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir waren im selben Ruderclub. Ich habe für mein Patent als zweiter Offizier gebüffelt – eine Art Examen –, und er war in seinem ersten Jahr auf der Universität. Unsere Freundschaft reicht weit zurück.«

				»Ich kann mich nicht daran erinnern, wie er und Philip einander kennengelernt haben.«

				»Ist das wichtig? Heute noch?«

				Jo biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.«

				Er griff nach ihrer Hand, aber nicht auf eine romantische Art, sondern eher so, als wollte er sie daran hindern wegzulaufen. »Also, was hat dich trotz deiner Gefühle dazu bewogen, an der Fahrt teilzunehmen?«

				Seine Hand war warm und trocken und ein wenig rau. Ihre eigene fühlte sich klein und kindlich unter seinen Fingern an. »Philip. Er weiß, welche Angst ich habe – hatte –, und meinte, ich könne das unmöglich schaffen. Es ist erstaunlich, wie sehr ich zu Widerspruch neige!«

				Er lachte. »Das muss ich mir merken. Du hast Philip also gestern gesehen?«

				»Hmhm. Ich bin mit Dora nach Hause gefahren, um einige Sachen abzuholen. Er und Samantha, seine neue Partnerin, sollten eigentlich wegbleiben, aber sie sind vorzeitig zurückgekommen.« Sie überlegte, ob sie ihm von Doras Debakel mit der Hose erzählen sollte, entschied dann aber, dass es nicht ihre Geschichte war.

				»Also, wie ist sie, Philips neue Partnerin?«

				»Oh, du kannst es dir sicher vorstellen. Jung, schlank, schwanger.« Sie hatte nicht die Absicht gehabt, Marcus von Samanthas Schwangerschaft zu erzählen, es war ihr einfach herausgerutscht. Sie seufzte und verschluckte die Bemerkung: »Alles, was ich nie wieder sein werde.«

				»Schwanger? Das kommt doch ein bisschen plötzlich, oder?«

				»Ich weiß nicht, ob sie es geplant hatten.«

				»Hat Philip denn noch nie etwas von Verhütung gehört?« Er schien bemerkenswert entrüstet darüber zu sein.

				»Es ist nicht immer eine gute Idee, den Gedanken an ein Kind bis in alle Ewigkeit aufzuschieben.«

				»Ich denke nur …«

				»Was?«

				»Es ist ein wenig respektlos, so kurz nachdem er dich verlassen hat, eine neue Familie zu gründen.«

				Jo antwortete nicht sofort. »Ich glaube nicht, dass sie darüber nachgedacht haben.«

				»Nun, das hätten sie aber tun sollen.« Er stand auf und zog sie auf die Füße. »Hast du einen Nachtisch zubereitet?«

				Die Überraschung brachte sie zum Lachen. »Natürlich. Ich bin eine Ernährerin. Desserts sind mein Metier.«

				»Ich denke, du hast noch weitere Fähigkeiten, Joanna, aber wollen wir zurückgehen?«

				Jo war erleichtert, dass ihr Gespräch vorüber war. All das Gerede über Philip und ihr altes, geliebtes Haus, ganz zu schweigen von der Art, wie Marcus sie ansah, hatten sie ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht.

				Ihr Timing war perfekt. Sämtliche Trümmer der Mahlzeit waren weggeräumt oder abgewaschen worden, und der Nachtisch prangte, umringt von aufnahmebereiten Schälchen und Löffeln, mitten auf dem Tisch. Außerdem stand ein Krug mit Eiercreme daneben.

				»Oh, Dora«, rief Jo. »Du hast Eiercreme zubereitet!«

				»Die Eiercreme ist mein Werk«, erklärte Tom. »Das kann ich gut.«

				»Welche holländische Seeschleuse wollen Sie denn ansteuern, um in das holländische Kanal- und Flusssystem zu gelangen?«, fragte Tom, als alle wieder glücklich zu essen begonnen hatten.

				»Vlissingen wahrscheinlich«, antwortete Marcus. »Es gibt auch andere Möglichkeiten, aber Vlissingen ist die nächstgelegene, und ich kenn mich dort am besten aus.«

				»Und wie viele Leute werden Sie brauchen?«, fuhr Tom fort. Er wollte sich wahrscheinlich bestätigen lassen, dass er einen Platz auf der Reise hatte.

				»Vier gute, verlässliche Leute. Sie und ich, mein Freund Ed, Dora und Joanna.«

				Tom lächelte vor Erleichterung.

				»Das sind fünf«, sagte Jo schnell.

				»Mir ist es egal, wenn ich nicht mitfahren kann«, merkte Dora an, der plötzlich klar wurde, dass es ihr keineswegs egal war.

				»Ich fahre nicht ohne Dora«, erklärte Jo. »Obwohl sie auch kochen und ich zu Hause bleiben könnte.«

				Dora wollte gerade lautstark Protest erheben, als Marcus ihr die Mühe abnahm. »Ihr kommt beide mit«, verkündete er. »Haben wir genug Platz hier unten? Ich kann mich nicht erinnern.«

				»Gott sei Dank habt ihr das Vorpiek ausgeräumt«, meinte Jo, die feststellte, dass sie endlich eine Spur von Aufregung empfand. Vielleicht würde diese Reise doch lustig werden.

				»Ich denke, ja«, antwortete Tom, der offensichtlich die notwendigen Berechnungen anstellte. »Zwei Leute im Vorpiek, einer in der sogenannten Rumpelkammer, wenn wir fertig sind, sie auszuräumen. Dora hat ihre Kabine …«

				»Nur dass Jo sie brauchen wird, wenn Marcus in ihrer schläft«, unterbrach Dora ihn.

				»Ich kann in der Rumpelkammer schlafen«, schlug Jo vor.

				»Wird es dem Mann, den Sie mitbringen – Ed – etwas ausmachen, sich eine Kabine mit jemandem zu teilen?«, fragte Dora.

				»Ed? Nein, er ist sehr umgänglich«, erwiderte Marcus. »Ist diese sogenannte Rumpelkammer so weit in Schuss, dass Joanna darin schlafen kann?«

				»Sie wird es sein«, versicherte Dora hastig. »Außerdem werde ich darin schlafen. Jo kann meine Kabine haben. Sie ist größer.«

				»Ich weiß, ich habe ein paar Pfund zugenommen, seit ich siebzehn war, aber ich brauche keine Doppelkabine ganz für mich allein. Selbst wenn Marcus sie braucht«, fügte sie hinzu.

				»Wer hat gesagt, dass ich sie ganz für mich allein brauche?«, entgegnete er.

				Jo begann die Teller einzusammeln; sie war sich nicht sicher, ob er mit ihr flirtete oder nicht. Dann sah sie einige enttäuschte Gesichter. »Oh, wolltet ihr noch mehr Nachtisch?«

				»Soll ich Kaffee kochen?«, fragte Tom, nachdem Jo den Nachschlag verteilt hatte. Er brannte offensichtlich darauf, die Mahlzeit hinter sich zu bringen und den Tisch abzuräumen, damit sie ernsthaft anfangen konnten, Pläne zu schmieden. »Dann könnten wir besprechen, wie es laufen soll.«

				»Schwarz, zwei Stück Zucker, bitte«, sagte Marcus und warf seinen Löffel in sein leeres Schälchen. »Das war wirklich hervorragend.«

				»Ich werde auf See keinen Braten anbraten«, meinte Jo. »Ich hätte schreckliche Angst, dass das heiße Fett mir über den Körper läuft.«

				»Wirklich, Joanna, wir fahren nicht hinaus auf den Atlantik; die meiste Zeit wird das Meer ziemlich ruhig sein. Trotzdem bin ich deiner Meinung, Mahlzeiten wie diese sollte man besser nur im Hafen einnehmen.«

				»Ich habe mir immer gewünscht, so eine Reise zu unternehmen«, sagte Tom. »Soll ich etwas zu schreiben besorgen?«

				»Im Schreibtisch liegt ein Block, Tom«, erklärte Jo.

				»In Ordnung.« Alle setzten sich hastig wieder hin, damit sie Marcus zuhören konnten.

				»Wenn es so weit ist, werden wir etwa zwei Stunden vor Hochwasser an der London Bridge losfahren, sodass wir den Ebbestrom optimal nutzen können.« Er sah Jo an und lächelte. »Aber dieses Boot ist nicht untermotorisiert. Ich verschwende nur nicht gern Treibstoff. Es ist außerdem schlecht für die Moral, gegen den Strom zu fahren.«

				Dora nahm sich vor, Tom anschließend nach all diesen Dingen zu fragen. Obwohl sie, seit sie ihre Stelle in der Werft angetreten hatte, einiges über den Bau und die Reparaturen von Booten aufgeschnappt hatte, waren ihre Kenntnisse über Ebbe und Flut außerordentlich dürftig.

				»Wir werden für die Nacht wahrscheinlich irgendwo festmachen, in Queenborough vielleicht, in der Nähe von Sheerness«, fuhr Marcus fort.

				»Warum das?«, fragte Tom. »Wir haben genug Leute und könnten nachts weiterfahren, oder?«

				»Das könnten wir, aber wir brauchen keine große Strecke zurückzulegen. Es ist besser, nachts ordentlich zu schlafen und früh am nächsten Tag wieder aufzubrechen.«

				»Wie lange wird es dauern, bis wir das Trockendock erreichen?«, wollte Jo wissen.

				»Es sind etwa sechzehn Stunden von Queenborough nach Flushing und noch einmal zwölf Stunden von dort bis nach Dordrecht.«

				»Klar«, murmelte Jo, die sich Mühe gab, nicht mutlos zu klingen. »Ich muss zugeben, es erleichtert mich, dass wir nachts nicht reisen müssen.«

				»Obwohl die Navigation in mancher Hinsicht nachts leichter ist als tagsüber«, bemerkte Tom, »weil die verschiedenen Lichter besser zu sehen sind und leichter zu unterscheiden als die Türme und Bojen bei Tag.«

				Marcus sah Jo an. »Keine Bange, wir haben jede Menge Ausrüstung an Bord, die uns auch tagsüber anzeigen wird, wo wir sind.«

				Jo brachte ein klägliches Lachen zu Stande.

				»Okay.« Marcus setzte sie weiter über seine Pläne ins Bild. »Dann werden wir, falls das Wetter es zulässt …«

				»Bei welcher Windstärke werden Sie maximal noch auslaufen?«

				»Maximal bei Windstärke vier. Idealerweise fahren wir während einer stabilen Hochdruckphase.«

				»Was ist mit Nebel?«, hakte Jo nach.

				»Bei Nebel werden wir nicht fahren. Also schön – weitere Fragen?«

				Dora widerstand der Versuchung, die Hand zu heben, bevor sie fragte: »Was werden wir alle tun, während wir im Trockendock liegen?«

				»Nach Hause fahren, wenn ihr auch nur einen Funken Verstand habt. Es macht keinen Spaß, in Trockendocks zu liegen, obwohl …« Marcus sah Jo an, und Dora hatte den Eindruck, dass er noch etwas hinzufügen wollte, es sich dann aber anders überlegte.

				»Also werden wir zurückkehren und sie abholen, wenn sie fertig ist?«, fragte Tom.

				»Das können Sie tun, wenn Sie wollen, aber Michael wird vielleicht rüberkommen und Ed und mir helfen.« Er hielt inne. »Sonst noch etwas? Joanna?«

				»Nein, ich denke, es ist alles klar.« Jo seufzte, dann lächelte sie. Obwohl sie sich seit ihrem Gespräch mit Marcus erheblich besser fühlte, war sie von ihrer Phobie noch nicht zur Gänze geheilt.

				Er erwiderte ihr Lächeln, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Es wird alles gut gehen, Joanna, wirklich. Und jetzt muss ich mich gründlich auf dem Boot umsehen, also werde ich meinen Overall anziehen und loslegen.« Marcus erhob sich vom Tisch.

				Als er zum Ruderhaus hinaufgegangen war, wo er wahrscheinlich seinen Overall liegen gelassen hatte, entschied Dora: »Du wirst dich jetzt etwas ausruhen, Jo. Leg dich hin und mach die Augen zu, während wir die Küche auf Vordermann bringen.« Dora war aufgefallen, dass Jo gern etwa zwanzig Minuten döste, und heute hatte sie ihre Ruhepause erst recht verdient.

				»Ich könnte mich sowieso nicht richtig entspannen, solange Marcus an Bord ist«, bekannte sie. »Er wird vielleicht Fragen an mich haben.«

				»Aber du wirst die Antwort nicht kennen!« Doras Ehrlichkeit war brutal. »Wenn du hier nicht ausspannen kannst, geh rüber zu Tilly. Und sollte Marcus dich wirklich brauchen, werde ich dich holen.«

				»Ich würde mitkommen, wenn ich wegkönnte«, sagte Tilly, während sie Jo ein hohes Glas voller Mineralwasser und Eiswürfel reichte. »Aber einige von uns müssen arbeiten, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«

				»Das muss ich auch!« Jo war bereits nervös, weil diese Fahrt nach Holland mit einem Mal schrecklich real geworden war. »Ich restauriere einige Kleinigkeiten für Miranda. Haben Sie Miranda und Bill einmal kennengelernt? Von der Hepplewhite?«

				»Ich denke, ja. Sie haben eine Antiquitätenhandlung, nicht wahr?«

				»Nun, Miranda gehört ein Teil davon, aber sie meinte, wenn ich lernen könnte, kleine Sammlerstücke zu restaurieren, wäre das für sie wirklich nützlich. Und für mich wäre es auch gut.«

				»Ich weiß, dass es für Sie zu spät ist, Jo, doch ich würde niemals die Möglichkeit aufgeben, mir meinen eigenen Lebensunterhalt zu verdienen.«

				Tilly, das fiel Jo jetzt wieder ein, war eine hochkarätige Unternehmensberaterin, die hochqualifizierte Arbeit leistete, ohne sich dabei übermäßig zu verausgaben. »Das Problem ist, ich habe nicht viele Fähigkeiten, mit denen ich Geld verdienen könnte. Ich habe immer Jobs gehabt, keine Karriere angestrebt. Alles, was ich im Grunde wollte, waren Kinder.«

				»Und Sie haben nur die eine Tochter?«

				»Das stimmt. Karen. Ich bin schrecklich stolz auf sie! Ich musste ihr gerade ihren Führerschein für Gabelstapler schicken; sie braucht ihn in Kanada.«

				»Oh, wow. Dann kann sie also wirklich etwas!«

				Jo lachte. »Oh ja, sie ist ganz anders als ich.«

				Dora erschien auf dem Anleger.

				»Oh, kommen Sie an Bord«, rief Tilly. »Trinken Sie eine Schorle.«

				Dora nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu fragen, ob Leute auf Booten wirklich mehr tranken als ihre Mitmenschen an Land oder ob es ihr nur so vorkam. »Besser nicht. Ich bin mitten in der Arbeit. Jo, Marcus möchte wissen, wann du das letzte Mal das Tankboot dahattest.«

				»Das Tankboot?« Jo runzelte nachdenklich die Stirn.

				»Ja«, meinte Tilly. »Um Ihre Tanks mit Diesel zu füllen. Es war seit Monaten nicht mehr da, Dora.«

				»Warum muss Marcus das wissen?« Jo klang erregt.

				»Er will wissen, wie viel Treibstoff noch in den Tanks ist.«

				»Ich bin so sparsam wie möglich gewesen«, erwiderte Jo. »Und ich habe die Zentralheizung ausgeschaltet, sobald es ging. Es sollte noch reichlich Treibstoff da sein, weil die Tanks bei meiner Ankunft fast voll waren. Michael hat es mir erzählt.«

				»Oh.«

				»Oh? Sind das keine guten Neuigkeiten?«

				»Ich glaube nicht. Marcus möchte die Tanks leeren.«

				Jo trank ihr Glas aus und stand widerstrebend auf. Eine »Ruhepause« war offensichtlich zu viel verlangt gewesen. »Ich komme besser mit. Ich kann mich nicht hier drüben entspannen, wenn bei euch Gott weiß was los ist.«

				Tom und Marcus waren im Motorraum. Marcus trug seinen Overall, und Tom war über und über mit Öl beschmiert. Jo und Dora spähten durch die Luke zu ihnen hinab.

				»Wo liegt das Problem?«, fragte Jo. »Es sollte noch reichlich Brennstoff da sein. Ich habe so wenig wie möglich verbraucht.«

				»Genau das ist das Problem«, antwortete Marcus. »Auch wenn Michael sagt, die Tanks seien sauber, möchte ich mich lieber selbst davon überzeugen. Also müssen wir die Tanks leeren.«

				»Was, jetzt?« Jo hatte das Gefühl, dass die Realität ihr langsam entglitt. »Es ist sechs Uhr an einem Sonntagabend.«

				»Wenn ich die Tanks leeren kann, kann ich sehen, ob sie gesäu-bert werden müssen. Tom will das, wenn es nötig ist, für mich erledigen.«

				»Was, jetzt?«, wiederholte Jo mit offenkundigem Entsetzen.

				»Hm, nein«, brummte Marcus. »Irgendwann während der nächsten Tage. Wann wird das Tankboot das nächste Mal kommen?«

				Jo öffnete die Tür zum Ruderhaus und rief zu Tilly hinüber, die glücklicherweise noch auf Deck saß: »Wann kommt das Tankboot das nächste Mal?«

				»Sie müssen es buchen. Wenn mehrere Leute Diesel brauchen, kommt es vorbei. Andernfalls müssen Sie hinüberfahren. Oder Sie könnten auf den Fluss fahren. Viele Kanalboote müssen dort aufgefüllt werden. Das Tankboot fährt ständig auf und ab.«

				Jo kehrte zu den anderen zurück. »Schön.« Dies war der Zeitpunkt, da Marcus’ Versuche, sie von ihrer Angst zu heilen, auf die Probe gestellt werden würden.

				»Okay!«, rief Marcus nach oben. »Ich habe den Messstock gefunden.« Es herrschte angespanntes Schweigen, während Jo und Dora sich vorstellten, das Kanalboot auf die wild bewegte Themse hinausbringen zu müssen.

				»Es ist nicht allzu viel in den Tanks, doch ich will, dass alles rauskommt.« Diese Worte galten Tom. »Gibt es eine Pumpe? Oh ja. Also, haben wir etwas, in das wir den Treibstoff umfüllen können?«

				Marcus hatte aufgehört, Jo Fragen zu stellen, und konzentrierte sich auf Tom.

				»Ich glaube nicht, nicht auf dem Boot, aber ein Freund von mir hat Ölfässer. Ich könnte mir einige davon leihen.«

				»Sofort?«

				»Mehr oder weniger. Ich werde zu ihm gehen und ihn fragen.«

				»Sie werden Hilfe brauchen, um sie herzuschaffen.«

				Schweigen trat ein. Jo und Dora lauschten, beide angespannt, aus dem Ruderhaus.

				»Ich werde meine Freunde mitbringen. Ich möchte Dora nicht mitnehmen«, fügte er mit leiserer Stimme hinzu.

				Im Ruderhaus tauschten Jo und Dora einen erleichterten Blick. Jo war froh, nicht mit Marcus allein zurückzubleiben, und Dora, weil sie nicht meilenweit mit einer Öltrommel vor der Brust laufen wollte – und weil sie sich ein wenig vor Toms Freunden fürchtete. Für ein Mittelklassemädchen aus dem braven Herzen Englands waren sie definitiv beängstigend.

				Tom erschien aus dem Motorraum. »Ich werde …«

				»Das wissen wir«, versicherten Jo und Dora wie aus einem Mund. »Wir haben es gehört.«

				»Oh. Dann geh ich mal.«

				Er war beinahe an Land, als Dora ihm plötzlich nachrief. »Warte! Ich helfe dir.«

				Während sie ihm nacheilte, fragte sie sich, warum sie das tat, und kam zu der Erkenntnis, dass es ziemlich langweilig war, ein nettes Mädchen aus dem braven Herzen Englands zu sein, und dass sie ihre Grenzen ein wenig weiter stecken wollte.

				Marcus gesellte sich zu Jo in das Ruderhaus. »Er ist ein guter Junge, dieser Tom. Er hat Initiative.«

				»Er wäre begeistert, das aus deinem Mund zu hören. Tom ist so erpicht darauf, mit uns nach Holland zu fahren.«

				»Und wie stehst du jetzt dazu?«

				»Mir geht es ein wenig besser mit dem Gedanken, aber bevor wir nicht wirklich fahren, weiß ich nicht, ob ich Angst haben werde. Möchtest du dich hinsetzen?«

				»Hast du eine Zeitung oder etwas Ähnliches, worauf ich mich setzen könnte? Ich könnte ein wenig Öl an den Kleidern haben.«

				Jo zog sofort eine Zeitung unter einem der Kissen hervor und war ausnahmsweise einmal dankbar dafür, dass sie in der letzten Zeit nicht dazu gekommen war, den Papiermüll wegzubringen. »Also, wie sieht der Plan aus?«

				»Ich werde Tom helfen, die Tanks auszupumpen, um mir ihren Zustand anzusehen, und dann hat er versprochen, sie während der kommenden Woche zu reinigen. Ich werde am nächsten Wochenende wieder da sein, dann werden wir zum Tankboot fahren und die Tanks erneut auffüllen lassen.«

				»Aber wenn du sie völlig leer pumpst, wie kommst du dann zu dem Tankboot?«

				»Wir werden genug Diesel filtern, um dort hinzukommen.« Er zögerte. »Es ist eine sehr schmutzige Angelegenheit, Joanna.«

				»Warum bestehst du eigentlich darauf, mich Joanna zu nennen?«

				»Weil es dein Name ist und weil er mir gefällt.«

				»Oh.« Jo dachte einen Moment lang nach und kam zu dem Schluss, dass er ihr ebenfalls gefiel. Andererseits würde sie die Leute nie dazu bringen können aufzuhören, sie Jo zu nennen, nicht nach all der Zeit.

				»Es wird eine schmierige Sache werden«, fuhr Marcus fort. »Diesel kriecht überall hin, und es ist ein abscheuliches Zeug. Wir müssen sichergehen, dass wir Unmengen Lumpen, Zeitungen, Küchenpapier und dergleichen zur Hand haben.«

				»Ich habe aus dem Motorraum ein ziemlich großes Bündel Lumpen herausgeholt, damit Dora und Tom das Vorpiek reinigen konnten.«

				»Zeitungen?«

				Jo klopfte auf ihren Sitz. »Hier drunter liegen mehrere, und bei den Mülltonnen steht auch eine Papiertonne. Die könnten wir plündern.« Jo blickte auf ihre Armbanduhr. »Wirst du nicht ein wenig zu spät nach Hause kommen?«

				Er sah ebenfalls auf seine Uhr. »Ein wenig, nehme ich an.«

				»Macht Carole sich Sorgen? Es muss hart für sie sein.«

				»Wie meinst du das?« Marcus rutschte auf seiner Zeitung umher.

				»Nun, wenn du so viel weg bist und alle möglichen Boote herumkutschierst. Ich würde mir Sorgen machen.«

				»Dann werde ich Carole dir zuliebe anrufen.«

				Um sich daran zu hindern, allzu viel über diese Bemerkung nachzugrübeln, ging Jo in die Hauptkabine zurück und setzte den Kessel auf.

				»Ihr geht es gut«, berichtete er eine Weile später, während Jo Tee kochte. »Sie und ich werden morgen in aller Frühe aufbrechen. Wir haben einige Tage Zeit, um zurückzukommen, daher hat sie keinen Grund, beunruhigt zu sein.«

				»Möchtest du eine Tasse Tee? Du brauchst ihn nicht zu trinken, wenn du nicht willst.«

				»Doch, ich hätte gern eine Tasse Tee.« Er nippte an dem Becher, den Jo ihm reichte. Sie trank aus ihrem eigenen. Es entstand eine leicht verlegene Pause.

				»Ist es mir nicht gelungen, dich davon zu überzeugen, dass du nicht ertrinken wirst?«, fragte er nach einer Weile.

				»Oh doch! Nun ja, fast.«

				»Warum wirkst du dann so nervös?«

				»Tue ich das?« Jo versuchte, eine gelassene Miene aufzusetzen, was ihr jedoch nur zum Teil gelang. Er hatte eine beunruhigende Wirkung auf sie.

				»Ja.«

				»Oh, hm – das Leben im Allgemeinen kann einen ziemlich nervös machen. Noch mehr Tee?«

				»Wechselst du das Thema?«

				»Ja!«

				»Warum?«

				»Du bist sehr …« Sie suchte nach einem passenden Wort, »neugierig.«

				»Erzähl mir, was dir Sorgen bereitet.«

				»Und fordernd.« Sie versuchte, die Stimmung aufzuhellen, aber er machte nicht mit.

				Seine Miene war ebenso fordernd wie seine Worte. Sie seufzte und gab nach. »Na schön, es liegt daran, dass ich nicht weiß, ob ich mir meinen Lebensunterhalt selbst verdienen kann.« Jo beschloss, es mit einer Halbwahrheit zu versuchen. Das war einfacher. »Ich habe es viele Jahre nicht nötig gehabt, und obwohl ich einige Dinge für Mirandas Laden restauriert habe, weiß ich nicht, ob man davon leben kann. Philip war sehr großzügig, doch seine Freundin ist schwanger. Die Dinge werden sich ändern. Irgendwann wird Michael sein Boot zurückhaben wollen, und dann werde ich obdachlos sein.«

				»Du könntest auf einem anderen Boot leben.«

				»Es gibt sie nicht umsonst, und es ist schwierig, eine Hypothek oder ein Darlehen für sie zu bekommen.«

				»Philip könnte die Hypothek auf eurem Haus erhöhen. Dir steht zumindest die Hälfte des Wertes dieses Hauses zu.«

				»Wirklich so viel? Schließlich hat er es bezahlt.«

				»Du hast deinen Beitrag geleistet, davon bin ich überzeugt«, entgegnete er nüchtern.

				»Oh ja. Ich habe das Haus geschaffen, so wie es jetzt ist – oder eigentlich so, wie es war, als ich fortgegangen bin. Aber es war kein finanzieller Beitrag. Ist es nicht das, was zählt?«

				»Das glaube ich nicht, doch du solltest mit einem Anwalt sprechen und dich über die Tatsachen informieren lassen.«

				Jo lächelte und schüttelte schwach den Kopf. »Es ist schon gut, du brauchst mir keine Lösungen aufzuzeigen. Es ist etwas sehr Männliches, das zu versuchen, ich weiß, aber im Grunde jammere ich nur. Und ich erwarte gewiss nicht, dass du meine Probleme löst.«

				»Ich möchte sie gern lösen.«

				Zum Glück für Jos Seelenfrieden hörten sie Schritte auf dem Anleger und dann das Geräusch von etwas, das auf dem Kabinendach landete.

				»Sie waren aber schnell«, meinte Marcus.

				»Tom wohnt ganz in der Nähe auf einem Boot. Ich nehme an, sein Freund hat ein Boot an der gleichen Stelle liegen. Aber es ist wirklich praktisch, dass er zufällig Ölfässer hatte, nicht wahr?«
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Kapitel 14

				Tom und Dora standen neben einem großen grünen Plastikbehälter, der für Jo wie ein Wasserfass aussah.

				»Was ist das?«, erkundigte sich Marcus.

				»Früher hat das Fass anscheinend Zitronensaft enthalten.«

				Marcus wirkte unbeeindruckt. »Es ist ein bisschen sperrig und schwer zu handhaben.«

				»Absolut! Wir haben es gerade von der Insel hergeschafft, und es war verflixt schwer«, sagte Dora, die in Wirklichkeit ein viel kräftigeres Wort meinte als »verflixt«.

				»Nicht ideal«, befand Marcus.

				»Aber es ist alles, was wir haben. Und es ist Sonntagabend. Dem geschenkten Gaul …« Dora hatte schließlich hart gearbeitet, um das Fass hierher zu schaffen.

				»Es wird doch nicht schmelzen, wenn wir Diesel hineinfüllen, oder?«, fragte Jo.

				»Wahrscheinlich nicht. Wir werden es ausprobieren müssen.«

				»Aber wird dieses riesige Ding in den Maschinenraum passen?«, hakte Jo nach. Sie wollte Toms und Doras Bemühungen nicht herabsetzen, musste jedoch trotzdem ihre Zweifel zum Ausdruck bringen.

				»Lasst es uns versuchen«, erwiderte Tom, den dieser Mangel an Begeisterung offenkundig ein wenig ärgerte.

				Die beiden Frauen standen an Deck und überließen es den Männern, das riesige Fass hinunter in den Motorraum zu bugsieren.

				»Wie werden sie es die Leiter hinunterbringen?«, murmelte Dora.

				»Wahrscheinlich lassen sie es einfach fallen.«

				»Dann werden sie es nie wieder nach oben schaffen können – jedenfalls nicht voll.«

				»Ich denke, sie wollen mit der Pumpe etwas Treibstoff filtern und später wieder in den Tank zurückfüllen.« Jo seufzte.

				»Hast du immer noch Angst vor der Reise?«

				»Nein, eigentlich nicht. Marcus hat mich ein wenig beruhigt, und obwohl ich mich immer noch nicht in einem Boot um die ganze Welt reisen sehen kann, erfüllt mich der Gedanke auch nicht mehr mit solcher Hysterie.«

				»Er wirkt viel weniger beängstigend als zu Anfang, nicht wahr? Gar nicht mehr wie ein Alphatier.«

				Jo lachte. »Ich denke, du hast dir deine Meinung über ihn anhand von Aussagen gebildet, die andere über ihn getroffen haben. Wie töricht. Lass uns nach unten gehen und eine Tasse Tee kochen. Marcus und Tom kommen anscheinend gut zurecht. Er ist so ein netter Junge.«

				»Huh! Du solltest mal seine Freunde sehen! Sie sind die Art von Aussteigern, die ich nach Hause zu meiner Mutter hätte mitbringen sollen! Das hätte ihr eine Lektion erteilt!«

				»Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen, Dora?«

				»Seit einer Ewigkeit nicht mehr. Ich habe ihr eine E-Mail geschickt und von dem Job erzählt.«

				»Warum rufst du sie jetzt nicht an?«, schlug Jo vor. Sie wollte Dora nicht herumkommandieren, aber sie wusste, dass Dora ihre Eltern vermisste – trotz allem, was zwischen ihnen geschehen war.

				Sie hatten den Salon inzwischen erreicht, und Dora ging durch den Raum, um den Kessel aufzusetzen. »Weil … sie über mich herfallen wird. Oder sie wird mich an Dad weitergeben. Irgendetwas in der Art.«

				»Würdest du nicht gern mit ihr reden?«

				»Ich würde mich freuen, wenn wir zu einem normalen Umgang miteinander zurückfinden könnten, aber eigentlich möchte ich das Gespräch nicht führen. Sie wird von mir eine Entschuldigung erwarten.« Sie drehte sich zu Jo um. »Ich bedauere wirklich, dass ich so viel Aufruhr verursacht habe. Aber ich bedauere es nicht, die Hochzeit abgesagt zu haben. Allerdings rechne ich nicht mit ihrem Verständnis.«

				»Diese Dinge kommen nicht von allein wieder ins Reine. Du musst deiner Mutter eine Chance geben, alles aus deiner Perspektive zu sehen«, gab Jo zurück und griff nach den Teebeuteln und verschiedenen Bechern.

				»Ich weiß.« Dora nahm ein Tuch zur Hand und machte sich daran, die vollkommen saubere Theke abzuwischen.

				»Und wenn deine Mutter dich nicht anruft, musst du sie anrufen. Ihr seid beide Erwachsene, obwohl die eine von euch die andere zur Welt gebracht hat.«

				»Aber ich weiß nicht, welche Gefühle sie für mich hegt. Sie war so wütend und enttäuscht.«

				»Ganz gewiss hätte sie gern Kontakt zu ihrer Tochter, davon bin ich überzeugt«, erklärte Jo sanft. »Du bist ihr einziges Kind, vergiss das nicht. Mir wäre es schrecklich, wenn Karen und ich nicht miteinander sprechen würden. Tatsächlich könnte ich es nicht ertragen.«

				»Aber du und Karen, ihr habt eine vollkommen andere Beziehung zueinander.«

				Jo lachte. »Du meinst, weil sie mich herumkommandiert und nicht andersherum?«

				»Hm, ja …«

				»Ich habe sehr früh herausgefunden, welche von uns beiden den stärkeren Charakter hat, doch sie hat meine Schwäche nie ausgenutzt.«

				»Nein, sie hat einmal gesagt, dass sie nichts tun könnte, das dich beunruhigen würde, weil du so sanft seist.«

				Jo seufzte. »Ich habe mir früher immer Gedanken gemacht, weil ich so ein Schwächling bin, und doch hätte ich keine andere Art von Mutter sein können. Ich glaube nicht, dass irgendjemand diesbezüglich aus seiner Haut kann.«

				»Aber Karen hat sich sehr gut gemacht«, beharrte Dora.

				»Ich weiß, und ich bin schrecklich stolz auf sie. Doch selbst wenn sie von Sozialhilfe leben würde, wie es wahrscheinlich einige von Toms Freunden tun, würde ich Karen trotzdem lieben und mit ihr in Verbindung bleiben wollen.«

				»Ja, wahrscheinlich«, erwiderte Dora widerstrebend.

				»Deine Mutter liebt dich genauso sehr. Ruf sie an. Wenn wir alle auf dieser Reise nach Holland ertrinken, wäre es schließlich schön, wenn ihr beide vorher Frieden geschlossen hättet.«

				»Also gut.« Dora spülte das Tuch aus und trocknete sich die Hände ab. »Ich gebe nach. Ich werde sie anrufen. Auf diese Weise habe ich etwas zu tun, während die Jungs mit Pumpen und Diesel und dergleichen Dingen spielen.«

				»Ich würde Marcus nicht direkt als Jungen bezeichnen«, sagte Jo, aber Dora war bereits in ihre Kabine verschwunden, um nach ihrem Handy zu suchen.

				»Wir brauchen etwas Küchenpapier«, verkündete Tom, der mit gerötetem Gesicht in der Kabine erschien und den Eindruck machte, ganz in seinem Element zu sein. »Die Pumpe funktioniert jetzt bestens, aber am Anfang haben wir doch einiges verschüttet.«

				Jo reichte ihm eine neue Rolle und nahm sich vor, vor der Reise nach Holland eine Großpackung zu kaufen. »Was ist mit Zeitungen?«

				»Ich werde Dora fragen, ob sie die Papiertonne plündern kann.«

				»Sie telefoniert mit ihrer Mutter. Wenn sie fertig ist, können wir zusammen zum Papiercontainer gehen.«

				»Oh. Gut.«

				Als Tom verschwunden war, ging Jo durch den Kopf, dass der Mensch, nach dem sie sich im Augenblick am meisten sehnte, ihre eigene Tochter war. Karen war nicht annähernd so gesetzesfürchtig und würde es ohne einen Schimmer von Schuldgefühlen oder Zweifeln schaffen, eine Mülltonne zu plündern. Jo schaltete ihren Laptop ein und tippte eine schnelle E-Mail.

				Hier ist die Hölle los! Marcus (ein alter Freund von Michael und mir, Dad hat ihn vor etlichen Jahren auch gekannt) füllt Diesel in ein Zitronensaftfass um, und ich muss Zeitungen besorgen, um aufzuwischen, was überfließt. Ich wünschte, du wärest hier!!!! Alles Liebe, Mum.

				Dora tauchte mit ihrem Telefon in der Hand wieder auf. Sie sah aus, als hätte sie geweint, aber im Wesentlichen wirkte sie glücklich. Sie trat vor Jo hin und umarmte sie. »Du bist ja so weise! Wir haben miteinander geplaudert, und ich fühle mich jetzt so viel besser. Aber ich fahre nicht nach Hause«, fügte sie hinzu.

				»Hat deine Mutter dich darum gebeten?«

				»Ja, doch ich habe ihr erklärt, dass ich ein neues Leben begonnen habe und bald einmal für ein Wochenende nach Hause kommen werde, allerdings nicht für immer.«

				»Wie hat sie es aufgenommen?«

				»Nun, es hat ihr natürlich nicht gefallen, aber sie musste es akzeptieren. Ich bin jetzt erwachsen!« Dora grinste. »Lass uns spielen gehen!«

				»Hm, ich denke, ich habe mich hinreichend davon überzeugt, dass die Tanks sauber sind«, erklärte Marcus, als Dora und Jo erschienen. »Ich mache mich dann besser auf den Weg. Carole wird sich schon fragen, was mir zugestoßen ist.«

				»Ich fühle mich schrecklich!«, sagte Jo. »Ich hätte dich schon vor einer Ewigkeit hinauswerfen sollen.«

				»Ich bin für mich selbst verantwortlich«, erwiderte er. »Du brauchst mein Kommen und Gehen nicht zu überwachen.«

				»Nein, wahrscheinlich nicht. Einen Moment lang dachte ich, du und Tom wärt Freunde von Karen, denen ich erlaubt habe, viel länger zu bleiben, als ihre Eltern es gestattet haben.« Dann überlegte sie einen Moment. »Hast du schon ein Datum festgelegt?«

				»Es müssen noch einige Dinge geplant werden, und wir können im Grunde kein Datum festlegen, bevor wir wissen, wie das Wetter sein wird.«

				»Oh. Dora wird ihren Urlaub beantragen müssen … Und Sie auch, Tom.«

				»Oh, Fred wird es verstehen«, antwortete Tom überzeugt.

				»Ich hoffe es«, meinte Dora. »Ich möchte ihn nicht im Stich lassen.«

				Dora wählte den Augenblick, um Fred um Urlaub zu bitten, sorgfältig aus. Sie hatte ein besonders großes Bündel Akten bearbeitet, und nachdem diese aus dem Weg geschafft waren, stand tatsächlich ein unbelegter Stuhl im Büro. Am Ende des Tages saß Fred auf ebendiesem Stuhl, als sie das Thema anschnitt.

				»Fred, ich weiß, ich arbeite noch nicht sehr lange hier …«

				»Sie haben doch nicht etwa vor zu kündigen, Dora?« Auf seiner Miene spiegelten sich Schreck und Enttäuschung wider.

				»Nein, nein! Natürlich nicht. Es gefällt mir unheimlich gut hier. Ich wollte nur fragen, ob ich ein wenig Urlaub haben könnte.« Ihre Stimme verlor sich, denn sie wollte nicht, dass Freds Laune sich weiter verdüsterte.

				»Urlaub! Natürlich, jeder hat das Recht auf Urlaub.« Er klang nicht so, als wäre er besonders begeistert von dieser Tatsache.

				»Ich würde nicht darum bitten, wenn ich irgendwie aus der Sache herauskäme, aber um Jos willen muss ich mitfahren.«

				»Wohin?«

				»Mit der Drei Schwestern nach Holland.«

				»Sie wollen mit dem Boot über die Nordsee?«

				Dora nickte. »Nun, es geht weniger darum, dass ich es will. Ich muss es tun. Obwohl ich es eigentlich auch will.«

				»Hat das etwas mit dem jungen Tom zu tun?«

				»Nun …«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand irgendwo hinfahren kann, ohne dass er versucht, eine Koje auf dem betreffenden Kahn zu ergattern.«

				Dora lachte. »Ja, er kommt mit. Er ist ausgesprochen versessen darauf. Und anscheinend muss die Drei Schwestern nach Holland ins Trockendock gebracht werden.«

				»Ah«, meinte Fred wissend, »Sie werden sie sandstrahlen lassen wollen. Wir würden es hier erledigten, wenn da nicht die Lärmbelästigung wäre.«

				»Es geht also in Ordnung? Kann ich mitfahren?«

				»Natürlich. Das habe ich doch schon gesagt.«

				»Das Problem ist, ich bin mir nicht ganz sicher, wann wir fahren und wie lange wir fort sein werden. Wir müssen auf das richtige Wetter warten und so weiter.«

				Fred seufzte. »Das ist schon in Ordnung. Ich weiß, wie das mit diesen Reisen ist. Es ist sehr schwierig, endgültige Termine festzumachen. Man kann nie wissen, was einen erwartet, wenn man in einem Trockendock liegt. Und wenn das Wetter schlecht wird, sitzt man auf der anderen Seite der Nordsee fest.«

				Dora wollte nicht darüber nachdenken, vom Sturm auf der anderen Seite der Nordsee festgehalten zu werden, und schnitt stattdessen ein Thema an, über das sie Bescheid wusste. »Werden Sie eine Vertretung für mich suchen? Jemanden, der meine Arbeit erledigt, solange ich fort bin?« Hoffentlich nicht!, dachte sie. Ihr war nicht wohl bei der Vorstellung, dass eine Zeitarbeitskraft mit Tipp-Ex-Fingernägeln, ein Klon der Frau, bei der sie ihr Vorstellungsgespräch gehabt hatte, in ihren frisch eingerichteten Systemen herumpfuschte.

				»Viel zu teuer, aber zerbrechen Sie sich nicht den Kopf deswegen. Seit Sie hier angefangen haben, haben Sie so viel geschafft«, sagte er. »Und wir hatten seit einer Ewigkeit niemanden mehr hier. Wir kommen schon zurecht. Und falls diese Dame, bei der Sie wohnen …«

				»Jo.«

				»Stimmt. Falls wir in irgendeiner Weise helfen können, bevor sie aufbricht, geben Sie uns einfach Bescheid.«

				»Oh, das ist so nett von Ihnen!« Bevor ihr einfiel, dass er wahrscheinlich nicht an Umarmungen gewöhnt war, hatte Dora ihm die Arme um den Hals geschlungen. Aber sie war bereits zu weit gegangen, um einen Rückzieher zu machen. »Tut mir leid. Einen Moment lang dachte ich, Sie wären mein Dad.«

				»Schon gut.« Fred tätschelte ihr väterlich den Arm. »Sie sollten bald einmal zu einem Besuch nach Hause fahren.«

				Da Jo so ziemlich das Gleiche gesagt hatte, als sie sich eines Abends eine heiße Schokolade gegönnt hatten, seufzte Dora. »Ich weiß. Aber wir haben vor dieser Reise nach Holland noch so viel zu tun.«

				»Ich werde Ihnen den Tag freigeben, wenn Sie ihn brauchen. Also, wann hatten Sie denn in etwa vor aufzubrechen?«

				»Wir bereiten alles vor, dann will Marcus auf eine Zeit ruhigen Wetters Mitte Juni warten.«

				»Oh, ja.« Freds Vertrauen in Wettervorhersagen war offensichtlich nicht allzu groß.

				»Anscheinend kann man eine Sechs-Tage-Vorhersage bekommen. Sagt Marcus.«

				Fred seufzte angesichts der Torheit der Jugend und bemerkte dann: »Nehmen Sie Tom zu Ihren Eltern mit. Er braucht ein wenig zivilisierte Gesellschaft. Er ist die ganze Zeit mit diesen Aussteigern zusammen.«

				»Haben Sie Kinder, Fred?«

				Er nickte. »Und Enkelkinder.« Er lächelte wehmütig. »Sie sind großartig. Ich vermisse sie. Meine beiden ältesten Söhne leben im Ausland, und wir sehen sie nicht so oft, wie wir es gern hätten. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass meine Enkelkinder erwachsen werden und ich sie nicht dabei beobachten kann.«

				»In Ordnung! Ich fahre nach Hause! Und ich werde Tom mitschleppen, falls ich kann. Und könnten Sie jetzt ein Schatz sein und dieses neue Schwarze Brett aufhängen? Ich möchte, dass es absolut unmöglich ist, auch nur eine einzige Rechnung zu vergessen, während ich fort bin.«

				Fred zog brummelnd von dannen, um seinen Werkzeugkasten zu holen. »Sie werden nur für ein paar Tage fort sein. Die Rechnungen könnten warten!«

				Als sie die hübsche Hauptstraße entlangging, wünschte Jo, sie hätte Miranda erzählt, dass sie ihren Laden besuchen wollte. Bei ihrem Aufbruch hatte sie vorgehabt, sich das Geschäft aus der Ferne zu besehen, bevor sie hineinging, um festzustellen, ob ihre Arbeiten dem Qualitätsstandard entsprachen. Jetzt kam sie sich töricht vor. Sie konnte unmöglich behaupten, zufällig vorbeigekommen zu sein, denn wohin hätte sie unterwegs sein sollen?

				Sie sah den Laden von der anderen Straßenseite aus. Selbst aus einiger Entfernung und trotz des Verkehrs wirkte er entschieden hochkarätig. Miranda war offensichtlich nur nett gewesen, als sie Jo angeboten hatte, für sie Antiquitäten zu restaurieren. Trotzdem, sie konnte sich ebenso gut von ihrem Elend erlösen. Sie konnte Miranda oder Mirandas Partner besuchen, ihre Arbeiten vorzeigen, sie dann wieder mitnehmen und stattdessen einkaufen gehen.

				Verzweifelt auf einen Aufschub bedacht, ließ sie sich Zeit beim Überqueren der Straße. Aber schließlich fand sie sich trotz all ihrer Bemühungen vor dem Geschäft wieder. Die Fenster waren vom Rest des Ladens abgeteilt, und obwohl die Auslagen ausnehmend hübsch waren, konnte Jo auf diese Weise doch nur einige ausgewählte Stücke sehen.

				Auf einem blau gestrichenen Schränkchen war einiges Porzellan dekoriert. Jo betrachtete es eine Weile und kam zu dem Schluss, dass ihr davon am besten ein kleiner, offener Korb gefiel. Irgendjemand hatte ihn mit roten Johannisbeeren gefüllt, und der Farbtupfer zwischen den weißen Schalen und Krügen vor dem blauen Hintergrund wirkte schon für sich genommen wie ein Kunstwerk.

				Die Auslage im anderen Fenster war ein absoluter Gegensatz. Hier füllten etliche alte, bemalte Dosen für Süßigkeiten und Tee einen Tisch, eine Pracht üppiger Farben und kunstvoller Muster. Hinter den Dosen stand ein alter Vorratskrug voller Wiesenkerbel. Jo stieß einen leisen Seufzer der Ekstase aus. Das war genau die Art Laden, die sie liebte. Ein Teil ihrer Furcht verebbte. Sie öffnete die Tür und ging hinein.

				Jo brauchte ein oder zwei Sekunden, um die Frau in dem eleganten Kostüm zu erkennen, die mit ausgestreckten Händen auf sie zukam. Miranda unterschied sich so sehr von der Frau, die große Mengen Wein und Pimm’s trank und Leinenhosen und verblasste Blusen trug.

				Sie umarmte Jo herzlich. »Jo! Warum haben Sie sich nicht angekündigt? Wir hätten zusammen zu Mittag essen können. Wie die Dinge liegen, sitze ich hier fest.«

				Jo erwiderte die Umarmung mit gleicher Herzlichkeit, sie fühlte sich durch Mirandas Geste gestärkt und ermutigt. »Ich bin auf die vage Chance hergekommen, dass Sie hier sein würden. Auf dem Boot ist viel los, und ich war mir nicht sicher, wann ich wegkommen würde.«

				»Nun, es ist schön, dass Sie hier sind. Die Drei Schwestern fährt also nach Holland?«

				»Woher, um alles in der Welt, wissen Sie das?«

				»Solche Dinge sprechen sich herum. Kommen Sie mit und trinken Sie einen Kaffee oder irgendetwas, dann müssen Sie mir alles erzählen.« Sie bemerkte die Tasche, die Jo bei sich trug. »Ist das das, wofür ich es halte?«

				Jo nickte. »Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob meine Arbeit gut genug ist, Miranda. Ihr Laden ist so voller schöner Dinge.« Sie stell-te die Tasche neben den Schreibtisch, an dem Miranda gesessen hatte. »Können wir den Kaffee trinken, bevor ich Ihnen die Sachen zeige?«

				»Ich werde den Kessel aufsetzen. Sehen Sie sich nur um.«

				Jo sah sich um und musste sich schließlich losreißen – sattsehen war hier unmöglich –, als Miranda mit dem Kaffee zurückkam.

				»Ich liebe dieses Geschäft«, erklärte Jo.

				Miranda schob lachend einen Stapel Papiere beiseite und stellte das Tablett vorsichtig auf den Schreibtisch. »Es freut mich so sehr, dass es Ihnen gefällt. Ich muss gestehen, ich mag es selbst recht gern. Nehmen Sie doch Platz.«

				Jo zog sich einen kleinen Stuhl heran, den sie vage als Art Nouveau erkannte.

				»Ich hoffe, noch einige weitere solcher Stühle zu finden, damit ich ein Set zusammenbekomme«, erklärte Miranda, während sie den Kaffee einschenkte, »aber bis dahin kann er geradeso gut nützlich sein.«

				»Was hat William Morris noch gleich gesagt? ›Sie sollten niemals etwas in ihren Häusern haben, von dem Sie nicht wissen, dass es nützlich ist, oder glauben, dass es schön ist‹?«

				»Ich denke, das stimmt. Nehmen Sie einen Keks.«

				»Dies alles ist so zivilisiert. Ich verbringe seit Kurzem zu viel Zeit damit, mir den Kopf über Benzintanks und Navigationslichter zu zerbrechen.« Jo biss mit einem glücklichen Seufzer in das Shortbread.

				»Sie sollten sich über solche Dinge doch gewiss nicht den Kopf zerbrechen müssen? Ich dachte, Marcus sei dafür zuständig.«

				»Hm, ja, das ist er, und er ist sehr tüchtig, aber das alles findet sozusagen in meinem Haus statt. Obwohl die Drei Schwestern nicht wirklich mein Haus ist.«

				Miranda nippte an ihrem Kaffee und betrachtete ihre Freundin. »Sie waren wieder zu Hause?«

				Jo nickte. »Wie haben Sie das erraten?«

				»Das war nicht schwer. Wie ist es gelaufen?«

				Es war schön, mit einer Frau ihres eigenen Alters reden zu können, überlegte Jo. Dora war lieb, und Marcus war ebenfalls ein Altersgenosse, doch wie sehr sie sich auch bemühten, sie konnten Jos Ängste und Enttäuschungen nicht wirklich nachvollziehen. Miranda hörte aufmerksam zu und nahm gelegentlich einen Bissen von ihrem Keks. Dann gab sie eine kurze, flüssige Erklärung voller übler Ausdrücke ab, die Jo zutiefst befriedigend fand.

				»Oh, Miranda, ich liebe Sie!«, rief Jo.

				»Ganz meinerseits. Aber jetzt genug davon«, erwiderte sie energisch, denn sie spürte, dass es Zeit für einen Themenwechsel war. »Was haben Sie in dieser Tragetasche?«

				»Ich werde meine letzte Bemerkung, dass ich Sie liebe, möglicherweise zurücknehmen müssen. Diese Kleinigkeiten sind das Ergebnis von stundenlanger sorgfältiger Arbeit, Übung, Nachforschungen und Gott weiß was noch.«

				»Sie haben ›Blut, Schweiß und Tränen‹ ausgelassen.«

				»Die verstehen sich von selbst.«

				»Also, lassen Sie mich mal sehen.«

				Jo griff in ihre Tasche, nahm das erste in Seidenpapier gewickelte Päckchen heraus und reichte es Miranda. Sie packte es vorsichtig aus und entblößte den kleinen Spiegel.

				»O mein Gott! Ich kann es nicht fassen«, sagte sie. »Sie haben ein Wunder gewirkt.«

				Die Erleichterung war so groß, dass Jo auflachte. »Es war kein Wunder, es war das Ergebnis all dieser anderen Dinge, Blut, Schweiß und Tränen eingeschlossen.«

				»Aber es ist zauberhaft! Meine Güte, Sie haben es richtig vergoldet, mit echtem Blattgold! Ich kann es nicht fassen!«, wiederholte Miranda und ließ den Spiegel sinken. »Sie sind ehrgeizig.«

				»Wohl eher töricht. Ich habe mich in die Technik verliebt, als ich in dem Laden war und Materialien gekauft habe. Ich musste es einfach versuchen. Es klang so sehr nach Alchemie.«

				»Sie haben Ihre Sache erstaunlich gut gemacht, Jo. Ich bin beeindruckt. Ich werde Ihnen von jetzt an alles schicken, was repariert werden muss.«

				Jo spürte, wie ein Teil ihres Selbstbewusstseins zurückkehrte. »Tun Sie das, obwohl ich mehr Platz brauchen werde, wenn ich mir damit meinen Lebensunterhalt verdienen will.«

				»Im oberen Stockwerk befinden sich zwei Räume. Sie sind im Augenblick voller Müll, doch einen davon könnten wir mühelos in eine kleine Werkstatt für Sie verwandeln.« Miranda hielt inne. »Ein kleines Badezimmer ist ebenfalls da. Wenn Sie jemals einen Ort brauchen sollten, um sich zurückzuziehen, hier ist einer.«

				Jo tätschelte ihrer Freundin die Hand, einen Moment lang außerstande zu sprechen. »Das ist wirklich sehr lieb«, sagte sie heiser. »Ich könnte Sie beim Wort nehmen.«

				Als Jo von ihrem Besuch bei Miranda zurückkehrte, war sie zufrieden und gelassen. Sie besaß tatsächlich Fähigkeiten, mit denen sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen konnte; sie hatte sich eine neue, schwierige Technik beigebracht. Also mussten sowohl ihr Gehirn als auch ihre Feinmotorik noch vernünftig funktionieren, und wenn alles andere scheiterte, hatte sie auch einen Ort, an dem sie leben konnte.

				All das machte sie erheblich weniger verletzbar, und sie hatte nicht länger das Gefühl, absolut abhängig zu sein von Philips Großzügigkeit. Auch wenn Marcus vielleicht recht hatte und die Hälfte des Hauswertes ihr zustand, konnte es lange dauern, etwas zu organisieren. Und so weh es ihr tat, dass Philip mit der Perle dort lebte, machte der Gedanke, ihr altes Haus könnte an Fremde verkauft werden, sie sehr traurig.

				Dora kam spät nach Hause, war aber erleichtert, weil Fred ihren bevorstehenden Urlaub so gut aufgenommen hatte.

				»Er hatte großes Verständnis dafür, dass ich nichts Genaues über die Dauer der Reise sagen konnte.«

				»Da er auf einer Bootswerft arbeitet, wird er wohl wissen, wie es ist, auf Wetterfenster zu warten, Treibstofftanks zu reinigen und dergleichen Dinge mehr.«

				»Natürlich weiß er das.« Dora hielt inne. »Außerdem meinte er, ich solle meine Eltern besuchen, bevor wir aufbrechen. Und ich solle Tom mitnehmen.«

				»Oh ja, das ist eine gute Idee. Wenn ein Fremder dabei ist, können sie nichts Unüberlegtes tun oder sagen «, erwiderte Jo.

				»Hm, ja, es ist unwahrscheinlich, dass Mum in Toms Anwesenheit eine Szene machen wird, aber ich kann mich nicht darauf verlassen, dass sie Dad und Tom nicht aus irgendeinem Grund nach draußen schickt.«

				»Sie wird mit dir allein sprechen wollen, doch du wirst diesen Wunsch ebenfalls haben, glaub mir.« Als sie sah, dass Dora diesen vorgeschlagenen Besuch mit zwiespältigen Gefühlen betrachtete, fuhr sie fort: »Wenn du willst, kannst du dir den Wagen leihen. Dann kommst du leichter weg, wenn alles danebengeht.«

				Dora lachte, protestierte jedoch. »Ich bin nicht versichert!«

				»Ich werde anrufen und das mit der Versicherung für dich regeln.« Jo streute Käse und Brotkrümel über eine Gratinform mit Nudeln und Gemüse.

				»Da ist nur eine Sache, die mir Sorgen bereitet.«

				»Ja?«

				»Mum soll nicht denken, Tom und ich seien ein Paar. Das wäre wirklich peinlich, außerdem wäre es verletzend für sie, falls sie sich sofort in ihn verliebt, wie sie es bei John getan hat.«

				»Ich bin davon überzeugt, dass sie nicht so flatterhaft ist, sich so bald schon in jemand anderen zu verlieben«, erwiderte Jo, obwohl Doras Mutter ihre Zuneigung durchaus auf Tom übertragen konnte, so erpicht, wie sie darauf war, ihre Tochter verheiratet zu sehen.

				Dora lachte; wahrscheinlich hatte sie den gleichen Gedanken.

				»Stell einfach von Anfang an klar, dass Tom nur ein Freund ist«, fuhr Jo fort.

				»Ich habe gerade überlegt. Ich werde mir eine Ausrede ausdenken müssen, warum ich Tom mitbringe.«

				»Erzähl deiner Mutter, ich hätte dich dazu gezwungen. Dass ich dir den Wagen nicht geliehen hätte, wenn du nicht einen verantwortungsbewussten Erwachsenen mitnimmst.«

				»Jo! Wir reden hier von Tom!«

				»Ich weiß, aber …« Sie hielt inne.

				»Was?«, hakte Dora nach, die sofort spürte, dass Jo aus Gründen des Taktes und der Diplomatie innegehalten hatte.

				»Ich möchte nichts über deine Mutter sagen, das vielleicht kritisch klingen könnte …«

				»Aber?«

				»Obwohl sie wissen muss, dass du eine gute Autofahrerin bist, würde sie es wahrscheinlich für sicherer halten, wenn du einen Mann bei dir hättest. Sie kann nicht dagegen an. Sie ist so konditioniert.«

				Dora kaute auf ihrer Unterlippe. »Und ich könnte behaupten, bei der Aussicht, eine fremde Strecke fahren zu müssen, ein mulmiges Gefühl gehabt zu haben.«

				Jo lachte. »Schließlich ist es weithin bekannt, dass Frauen keine Karten lesen können.«

				»Und dass die meisten Männer nicht gleichzeitig die Straße entlanggehen und Kaugummi kauen können!«

				»Ruf deine Mum an. Dann hat sie reichlich Zeit, ein Mittagessen für euch zu planen.«

				Dora zögerte. »Ich wünschte, wir könnten ausgehen. Restaurants sind weniger stressig, meinst du nicht auch?«

				»Deine Mutter wird für euch kochen wollen. Das Gute an Tom ist, dass er viel isst. Mütter mögen das bei einem Jungen.«
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Kapitel 15

				Okay, du kennst den Weg?«, fragte Jo einige Tage später.

				»Das einzige Problem ist es, aus London rauszukommen«, sagte Dora, nicht zum ersten Mal. »Ich habe meine Liste von Straßennummern und Stellen, an denen ich aufpassen muss, und Tom hat die Karte.«

				»Tut mir leid, dass ich so einen Wirbel veranstalte.« Jo lächelte zerknirscht. »Ich bin so eine Mum!«

				»Das ist völlig verständlich, da ich deinen Wagen nehme.« Dora griff nach ihrer Tasche, tätschelte Jos Arm und lächelte. »Ich sollte besser gehen – Tom wartet am Wagen. Was wirst du während unserer Abwesenheit unternehmen?«

				»Für die Reise vorkochen. Ich war gestern bis zum Umfallen einkaufen. Ich werde zuerst die Tiefkühltruhe und dann den Kühlschrank mit Mahlzeiten füllen, die man einfach in den Ofen oder in die Mikrowelle schieben kann. Ich werde meinen Spaß dabei haben«, fügte sie hinzu.

				Einigermaßen davon überzeugt, dass dies der Wahrheit entsprach, küsste Dora Jo auf die Wange und ging zu Tom hinaus, wobei sie mit Jos Autoschlüsseln klimperte. Es war ein schöner Sommertag, und ihre Stimmung hob sich. Sie war gleichzeitig nervös und aufgeregt. Es würde Spaß machen, den Tag mit Tom zu verbringen, aber der Gedanke daran, ihre Eltern zum ersten Mal nach ihrer Flucht wiederzusehen, war ein wenig beängstigend.

				Tom war so entspannt wie eh und je. »Wann bist du das letzte Mal gefahren, Dora?«, erkundigte er sich, während er auf den Beifahrersitz stieg.

				»Ich hatte keinen eigenen Wagen, doch ich habe ziemlich oft den von Mum benutzt.« Sie blickte in den Rückspiegel und korrigierte ihn leicht.

				»Und den von John?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte immer Autos, deren Versicherung zu teuer war, als dass ich sie hätte fahren können. Außerdem war er kein guter Beifahrer. Viel zu kritisch! Aber es hat mich geärgert. In Wirklichkeit fahre ich viel besser als er.«

				»Okay«, meinte Tom nach einer kurzen Pause. »Wenn du vom Parkplatz fährst, musst du rechts abbiegen.«

				»Ich denke, das hätte ich auch allein gewusst.«

				»Ich bin hier als dein offizieller Navigator, ich muss meinen Job ernst nehmen. Betrachte mich als eine Art eingebautes Navigationsgerät.«

				Dora entspannte sich. Tom war nicht John, er würde nicht die Hand auf die Handbremse legen und scharf den Atem einziehen, wann immer sie schaltete. »Navis bringen die Leute in alle möglichen Schwierigkeiten, das ist bekannt«, sagte sie, während ihr Selbstbewusstsein hinter dem Lenkrad von Jos Wagen zusehends wuchs. Sie hoffte nur, dass sie bei ihrer Ankunft zu Hause noch genauso selbstbewusst sein würde.

				»Der Vorteil der menschlichen Spezies ist der, dass sie auch Karten lesen können«, meinte Tom.

				Später, als sie sich auf dem letzten Teil der Reise befanden, erklärte Dora: »Also, Tom, es gibt einige Dinge, die ich dir über meine Mutter erzählen muss.«

				»Das ist bestimmt nicht wahr.«

				»Doch! Du darfst zum Beispiel kein Wort über unsere Wetten verraten …«

				»Aber dein Dad hat uns die Eintrittskarten für die Rennen gegeben.«

				»Ja, allerdings hat er Mum zuerst nichts davon gesagt. Inzwischen wird sie es natürlich wissen, doch du darfst ihr nicht verraten, dass du mich gezwungen hast, einen Tipp für ein Rennen zu organisieren.«

				»Oder dass du zwei Iren aufgelesen hast, eine Kumulativwette eingegangen bist und hundert Pfund gewonnen hast?«

				»Nein. Und erwähne auch das Karaoke nicht.«

				»Ich sehe wirklich nicht ein, was daran auszusetzen sein soll«, wandte Tom ein und lehnte die Knie an das Armaturenbrett.

				Dora seufzte und fragte sich, ob Tom sich absichtlich dumm stellte oder ob er sie bloß auf die Folter spannte. »Und wenn du erwähnst, dass wir zu einem Musikfestival wollen …«

				»Oh, habe ich es dir nicht erzählt? Ich habe es noch einmal versucht, konnte aber beim besten Willen keine Karten für das Festival bekommen, auf das ich mit dir gehen wollte.«

				Dora hatte Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen. »Oh! Wie schade! Vielleicht solltest du dir besser eine andere Möglichkeit ausdenken, mich zu peinigen.«

				»Vielleicht. Ich werde mal sehen, was mir so einfällt. Ein Musikfestival würde solchen Spaß machen.«

				»Ja. Ich bin ebenfalls wirklich enttäuscht. Vor allem, wenn zu einem Musikfestival ein schöner Campingausflug und Pyramiden von Schiete in den Klos gehören.«

				Er stieß ihren Ellbogen an, obwohl sie gerade um eine Ecke bog. »Lügnerin!«

				»Liebling!« Doras Mutter kam aus der Tür gelaufen, sobald der Wagen in die Einfahrt bog. »Wie schön, dich zu sehen! Und das muss Tom sein.«

				Während sie und ihre Mutter einander umarmten, wurde Tom von Kopf bis Fuß gemustert, wie Dora mit einiger Verlegenheit bemerkte.

				»Wir sind nur Freunde, Mum, das habe ich dir erzählt«, flüsterte Dora, als sie einander losließen. »Tom hat mir geholfen, die Karte zu lesen«, fügte sie lauter hinzu.

				»Nicht dass sie Hilfe gebraucht hätte«, bemerkte Tom entgegenkommend. »Sie ist eine hervorragende Fahrerin.«

				»Ja, das ist sie«, räumte Doras Mutter ein wenig überrascht ein.

				»Wo ist Dad?«, fragte Dora.

				»Im Garten. Er schüttelt sich gerade die Grashalme von den Füßen. Oder zumindest hoffe ich, dass er das tut. Er hat dir zu Ehren den Rasen gemäht, Dora.«

				»Ich nehme an, er hat ihn gemäht, weil du es befohlen hast.« Dora, der bewusst war, dass ihre Beziehung einen ziemlichen Riss bekommen hatte, griff nach dem Arm ihrer Mutter. »Lass uns hineingehen.«

				»Du hast Tom noch nicht richtig vorgestellt.«

				Dora unterdrückte einen Seufzer, fest entschlossen, den Tag zu einem Erfolg zu machen, wie sehr ihre Mutter ihr auch auf die Nerven gehen mochte. »Mum, das ist Tom. Tom, das ist meine Mutter, Mrs …«

				»Nennen Sie mich bitte Sukie«, sagte Doras Mutter huldvoll. »Ich bin davon überzeugt, dass wir Freunde werden.«

				»Wir sollten uns jetzt auf die Suche nach Dad und einem Glas Wein machen«, erklärte Dora und schob ihre Mutter energisch ins Haus.

				»Du trinkst besser eine Schorle, Liebling, da du noch fahren musst. Also, was machen Sie beruflich, Tom?«, fuhr Sukie fort, während Dora voranging und durch die Terrassentüren in den Garten hinaustrat.

				Auf dem Tisch stand unter einem Sonnenschirm eine Flasche Wein in einem Weinkühler. Doras Vater saß mit weit geöffneten Armen daneben. Dora lief auf ihn zu und roch den vertrauten Daddygeruch, bei dem ihr für einen Moment die Tränen kamen. Er drückte sie fest an sich. »Wie geht es meiner kleinen Floradora denn?«

				Eine Weile konnte sie nicht sprechen, aber schließlich brachte sie ein zittriges »Gut« heraus. Dann fügte sie hinzu: »Das ist Tom, Dad; Tom, das ist Cliff.«

				»Guten Tag«, sagte Tom höflich, und Dora erinnerte sich daran, dass seine Eltern wahrscheinlich genau wie ihre waren, ganz gleich, wie sehr er sie auch neckte. Er würde wissen, wie man sich benahm.

				»Ein Glas Wein?«, fragte Cliff. »Liebling, essen wir drinnen oder draußen?«

				»Ich dachte, wir bleiben draußen«, antwortete Sukie. »Dora, du könntest mit hereinkommen und mir helfen.«

				»Lass das Mädchen zuerst etwas trinken«, riet Cliff besänftigend.

				Sukie schnalzte mit der Zunge. »Vergiss nicht, sie muss noch fahren. Ich werde die Kanapees holen.« Mit diesen Worten eilte sie davon.

				Cliff schenkte den Wein ein. »Also, Tom, Sie arbeiten auf einer Werft, wie Dora mir in ihrer E-Mail geschrieben hat«, bemerkte er, während er Tom ein Glas reichte. Aber in seiner Stimme schwang nur höfliches Interesse mit, wie Dora zu ihrer Erleichterung feststellte.

				»Ja«, antwortete Tom, während sie alle Platz nahmen. »Im Grunde ist es eine Lehre. Ich habe in Falmouth studiert, aber es hat eine Weile gedauert, bis ich eine Stelle gefunden habe. Ich mache alles, was mit Booten zusammenhängt.«

				»Warum studieren Sie nicht weiter, um Sachverständiger zu werden?«

				Tom verzog das Gesicht. »Irgendwann werde ich das vielleicht tun, doch ich war das Studieren gründlich leid, und ich wollte für ein Weilchen reisen, bevor ich eine richtige Karriere in Angriff nehme.«

				»Ganz recht«, befand Dora und nippte an ihrem Drink. »Ich möchte ebenfalls reisen.« Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr das.

				»Ach ja? Warum tust du es dann nicht?«, erkundigte sich Cliff.

				»Ich werde reisen«, antwortete Dora entschieden. »Wenn ich genug gespart habe.« Obwohl sie es sich selbst kaum eingestanden hätte, war sie ziemlich froh, dass ihre Mutter bei diesem Bekenntnis außer Hörweite war.

				Sukie erschien mit einer Schale, die in einzelne Mulden eingeteilt war, und in jeder davon lag eine andere Art von Vorspreise. »Nehmen Sie eine Olive, Tom«, meinte sie, als sie die Schale auf den Tisch stellte. »Oder eine Kirschtomate mit Käse. Die hier sind mit Weinblättern gefüllt, und dies sind nur grüne Bohnen, die mit einem Stückchen Lauch zusammengebunden sind. Oh, und ich habe leckere Chips da, die Sorte, die du so gern magst, Dora.«

				»Danke, Mum, das ist wirklich lieb«, erwiderte Dora. »Und natürlich helfe ich dir gleich beim Mittagessen.«

				»Für mich sieht das hier schon aus wie ein Mittagessen«, bemerkte Tom und nahm sich einen Mini-Kebap mit Huhn, Tomate und Käse.

				Cliff lachte. »Das sind nur ein paar kleine Snacks, bevor wir essen. Es gibt Huhn mit Salat. Nehmen Sie sich doch eine Serviette, Tom.«

				»Du hast dir so viel Mühe gemacht, Mum. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«

				»Nun, schließlich kommt nicht jeden Tag eine entlaufene Tochter nach Hause, nicht wahr?« Sukies Augen leuchteten, und Dora wurde klar, wie sehr ihre Eltern sich auf sie gefreut hatten. Nur deshalb hatten sie so mit der Gastfreundschaft übertrieben.

				»Ich bin nicht direkt von zu Hause weggelaufen«, widersprach Dora.

				»Lass uns das Thema jetzt nicht vertiefen«, bat Cliff. »Essen Sie noch etwas, Tom.«

				»Danke«, antwortete Tom mit vollem Mund.

				»Also, erzähl uns von deinem neuen Job«, sagte Sukie und rückte ihren Stuhl näher an den ihrer Tochter heran.

				»Nun, ich arbeite auf einer Werft, im Büro. Es war das absolute Chaos, als ich angefangen habe. Es hat mir so viel Spaß gemacht, alles zu sortieren.«

				»Aber Liebling, auf einer Werft! Das klingt nicht ganz so gut wie ein Job bei einem Immobilienmakler. Lernst du nette Leute kennen?«

				Dora blickte zu Tom hinüber, der ihr zuzwinkerte. »Oh ja, sehr nette Leute.«

				»Erzähl mir von dieser Reise, die du vorhast«, sagte Cliff. »Es soll nach Holland gehen, nicht wahr?«

				»Das stimmt«, erwiderte Dora.

				»Ich verstehe nicht, warum das Boot nicht in England repariert werden kann«, wandte Sukie ein und nippte an ihrem Wein. »Warum muss man dazu so weit fahren?«

				»Genau genommen braucht es nicht repariert zu werden«, erklärte Tom. »Es muss für das Sicherheitszertifikat überprüft werden – so eine Art Hauptuntersuchung, wie beim TÜV. Und wenn es schon mal aus dem Wasser ist, soll der Rumpf gleich sandgestrahlt und mit einer Kunstharzschicht überzogen werden.«

				»Wirklich? Das ist eine gute Idee, oder?«, wollte Cliff wissen.

				»Die meisten Sachverständigen empfehlen das heutzutage«, antwortete Tom, der Cliffs ziemlich verwirrten Blick nicht bemerkte. Sobald er einmal mit dem Thema »Boote« begonnen hatte, konnte man ihn nicht mehr aufhalten. »Unsere Werft wollte den Service anbieten, aber da sie sich in einem Wohnbereich befindet, haben wir keine Genehmigung dazu bekommen. Wegen der damit verbundenen Lärmbelästigung«, setzte er erläuternd hinzu.

				Sukie fing Doras Blick auf. »Komm doch kurz mit hinein und sieh dir mein neues Kleid an. Ich habe es für Hannahs Hochzeit gekauft.« Sie wandte sich ab und bemühte sich offensichtlich, nicht tadelnd dreinzublicken. »Ich könnte es nicht ertragen, das Kleid anzuziehen, das ich für deine Hochzeit gekauft habe.«

				»In Ordnung, Mum, sehen wir es uns an. Aber ich hoffe, du hast nichts gekauft, das zu altbacken für dich wirkt. Viele dieser Outfits für Brautmütter machen furchtbar alt … tut mir leid! Ich meinte das nicht ganz so, wie es geklungen hat.«

				Zu ihrer Überraschung und Erleichterung brachte ihre Mutter ein Lachen zu Stande. »Es ist die Mutter der Braut, die altert, Schätzchen, das hat nichts mit den Kleidern zu tun.«

				Dora zog ihre Mutter auf ihre Füße und küsste sie. »Lass uns hineingehen und es uns ansehen.«

				Oben im Schlafzimmer ihrer Mutter legte Dora die Arme um Sukie. »Mum, ich habe es versucht, doch es ist mir nie richtig gelungen, mich für all den schrecklichen Ärger zu entschuldigen, den ich dir bereitet habe. Ich denke wirklich, es war richtig von mir, John nicht zu heiraten, aber ich hätte das ein wenig früher herausfinden sollen.«

				Sukie tätschelte Doras Arm. »Es ist in Ordnung. Nachdem ich die Aufregung überwunden hatte, ist mir klar geworden, dass eine Trennung kurz vor der Hochzeit besser ist als kurz danach. John hat jetzt eine sehr nette neue Freundin. Wir haben sie kennengelernt, als wir auf einen Drink dort waren.«

				»Das ist schön.« Dora schlenderte zum Ankleidetisch hinüber, griff nach einigen Fläschchen, las die Etiketten und schnupperte daran. Obwohl sie sich für John freute, fand sie es doch ziemlich jämmerlich von ihm, dass er sich sofort einen Ersatz für sie gesucht hatte.

				»Also, du und Tom …«

				»Nein. Ich habe es schon gesagt. Er ist ein wunderbarer Freund, aber sonst ist nichts zwischen uns.«

				»Meinst du nicht, es könnte sich etwas – entwickeln?«

				Dora seufzte. »John sieht das offensichtlich anders als ich, doch ich finde, es ist noch ein wenig zu früh, um sich in eine neue Beziehung zu stürzen. Und jetzt zeig mir dieses Outfit.«

				Sukie ging durch den Raum und öffnete den Kleiderschrank. »Du hast absolut recht. Männer sind so jämmerlich, wenn sie allein sein müssen, nicht wahr? Selbst recht nette Männer, die ihre Frauen wirklich geliebt haben, finden ziemlich schnell Ersatz, wenn sie Witwer werden. Jo ist immer noch allein, nicht wahr?«

				»Abgesehen von mir, ja. Also, was hast du dir gekauft? Oh! Fabelhaft! Ich wette, das war teuer«, entfuhr es Dora, als ihre Mutter vorsichtig ein Gewand aus pfirsichfarbenem und hellgrauem Seidenchiffon, Haremshosen und dazu einen langen Mantel auf das Bett legte. »Viel hübscher als das, was du dir für meine Hochzeit gekauft hast!«

				»Vielleicht werde ich es mir aufheben, bis du dich entscheidest zu heiraten.« Sie tauschten einen Blick im Spiegel der Kleiderschranktür.

				Dora beschloss, das Risiko einzugehen, ihre Mutter aufzuziehen. »Das würde ich nicht riskieren. Bis dahin hast du bestimmt zugenommen. Und du würdest nicht wollen, dass die Leute denken, du seiest ein als Lamm verkleidetes Schaf.«

				»Frechheit! Aber es gefällt dir? Ich dachte, ich trage den Hut, den ich mir für deine Hochzeit angeschafft habe. Er war so teuer.«

				»Setz ihn auf, ich möchte sehen, wie er dir steht.«

				»Ich finde es wichtig, gut auszusehen, um meines Stolzes willen«, meinte Sukie, während sie ihr Haar unter den Hut schob.

				»Aber Mami« – ohne es zu bemerken, verfiel Dora in die Anrede, die sie als Kind für ihre Mutter benutzt hatte – »niemand denkt, dass das Ganze etwas mit dir zu tun hat. Sie geben alle mir die Schuld.«

				»Ich weiß, doch es ist nicht sehr schön, wenn die Leute von einem annehmen, die eigene Tochter sei eine dumme Frau, die sich nicht entscheiden kann.«

				Dora schluckte. Über diesen Aspekt des Ganzen hatte sie noch nicht nachgedacht. »Hm, wie dem auch sei, das ist alles absolut super. Deine Freundinnen werden dich beneiden, und der Trauzeuge wird mit dir durchbrennen.«

				Ihre Mutter lachte und nahm den Hut ab. »Ich muss sagen, ich finde es schrecklich, was Jo zugestoßen ist. Dieses Mädchen muss halb so alt sein wie sie?«

				»Ich glaube, sie ist nicht mal halb so alt.«

				»Und stimmt es, dass sie schwanger ist?«

				Dora überlegte. Es hatte keinen Sinn, Unwissenheit zu heucheln. »Ja, aber sprich nicht darüber. Jo ist ziemlich aufgeregt deswegen, obwohl sie es sich nicht anmerken lässt.«

				»Zu spät für Diskretion. Das ganze Dorf weiß Bescheid.«

				»Oje. Ich kann verstehen, warum Jo fortgegangen ist – und ich. Es wäre schrecklich, hierzubleiben und zu wissen, dass alle über einen reden.«

				»Nun, Liebes, man muss sich über eines im Klaren sein: Wir haben unseren Dorfladen nur deshalb behalten, weil es dort Klatsch und Tratsch gibt. Viele andere Tante-Emma-Läden mussten längst dichtmachen.«

				»Hm. Als ich hier gewohnt habe, habe ich nie irgendwelchen nützlichen Tratsch mitbekommen.«

				»Oh, die Leute würden es dir nicht ins Gesicht sagen, Liebling. Komm, lass uns gehen und schauen, ob dein Vater und Tom aufgehört haben, über Boote zu reden. Von diesen Gesprächen kann ich nur ein gewisses Maß ertragen.«

				Als sie ihrer Mutter nach unten folgte, überlegte Dora, dass sie einiges Interesse an Booten hatte, jetzt, da sie auf einem lebte, auf einer Werft arbeitete und eine Reise plante. Und das war ein Glück.

				Jo hatte sich Tillys hochmoderne Küchenmaschine ausgeliehen und spielte laut Radio vier. Ihre Augen hatten aufgehört zu tränen, nachdem sie einen Haufen gehackter Zwiebeln von den Ausmaßen einer großen Melone geschaffen hatte, einen Sellerieberg, der fast genauso groß war, und sich jetzt über mehrere Pfund Möhren hermachte. In einer Bratpfanne bräunte gehacktes Rindfleisch, und sie amüsierte sich bestens.

				Sie schaltete die Maschine aus und warf einen Blick auf ihre Liste. »Also«, murmelte sie, »wenn ich mit einer Hackfleisch-Tomaten-Grundlage anfange, kann ich Bohnen hinzugeben und ein Chili daraus zubereiten, aber ich werde mir nicht die Mühe machen, dafür eine Schale zu benutzen, nur diese Plastikbehälter …« Sie schrie auf.

				»Entschuldige«, bat Marcus, der in die Kombüse kam. »Ich habe geklopft, aber du hast mich anscheinend nicht gehört.«

				Entsetzt bei dem Gedanken, bei einem Selbstgespräch ertappt worden zu sein, fuhr Jo sich mit den Händen durchs Haar und brachte es irgendwie fertig, gleichzeitig Zwiebelsaft in ein Auge zu bekommen. »O Gott, jetzt muss ich das Auge unter einem Kaltwasserhahn ausspülen.« Sie brachte ein sehr schwaches Lächeln zu Stande und eilte zum Badezimmer. »Behalte das Hackfleisch in der Pfanne im Auge!« rief sie, bevor sie die Tür hinter sich zuschlug.

				Im Badezimmer ließ sie kaltes Wasser laufen und machte sich daran, ihr Gesicht zu bespritzen, bevor sie eine Chance hatte zu sehen, wie rot und geschwollen ihre Augen waren. Wie konnte Marcus sich nur so anschleichen? Es war empörend! Dann erinnerte sie sich daran, dass der Wasservorrat nicht unerschöpflich war, und drehte den Hahn zu. Sie trocknete ihr Gesicht mit dem Handtuch und machte eine Bestandsaufnahme, bevor sie eine Feuchtigkeitscreme fand, die wahrscheinlich Dora gehörte.

				Hatte sie Marcus heraufbeschworen, einfach indem sie an ihn gedacht hatte, während sie geschält und gehackt und gebraten hatte? Sie hatte eigentlich über die neuen Herausforderungen nachdenken wollen, die in Mirandas Laden auf sie warteten, aber Marcus hatte sich einfach in ihren Kopf geschlichen, über das Radioprogramm und ihre Gedanken übers Kochen hinweg. Er faszinierte sie, und sie musste zugeben, dass er wirklich sehr attraktiv war, aber er schien auch eine ziemlich dunkle Seite zu haben. Sie hoffte nur, dass diese dunkle Seite verborgen bleiben würde, während sie zusammen unterwegs waren. Jetzt stand er in ihrer Kombüse und rührte in der Pfanne. Zumindest hoffte sie, dass er es tat.

				Jo legte Doras Make-up so kunstlos auf, wie sie nur konnte. Er durfte nicht bemerkten, dass sie seinetwegen schweres Geschütz auffuhr. Sie hatte einen guten Grund gehabt, ins Badezimmer zu laufen, aber sie wollte auf keinen Fall in voller Kriegsbemalung wieder erscheinen.

				»Tut mir leid, das«, meinte sie. »Ich bin schrecklich empfindlich gegen Zwiebeln und habe den ganzen Tag dagegen angekämpft. Möchtest du eine Tasse Tee?«

				Gerade in diesem Augenblick hatte Jo keine Ahnung, wie spät es war. War Tee ein angemessener Vorschlag? Ja. Ein Blick auf die Schiffsuhr bestätigte ihr das. »Ich habe einen Kuchen gebacken.« So ganz wusste sie nicht, warum sie diese Einladung hinzugefügt hatte. Der Kuchen war eigentlich für Dora und Tom gewesen, für den Fall, dass der Besuch nicht gut gelaufen war.

				»Ich bin nicht wegen Tee und Kuchen hergekommen«, erwiderte Marcus. »Aber wenn du ihn schon anbietest, werde ich nicht Nein sagen.«

				Jo setzte den Kessel auf, jetzt weniger durcheinander, da sie eine Aufgabe zu erledigen hatte. »Also, warum bist du gekommen?«

				»Ich habe ein Rettungsfloß gekauft. Es ist auf Deck. Du hättest mich gehört, wenn du das Radio nicht so laut gestellt hättest.«

				»Ich musste es laut stellen, sonst hätte ich das Stück wegen des Lärms der Küchenmaschine nicht gehört.«

				»Ist es deine?« Er betrachtete die Maschine, die ungefähr so groß wie ein kleiner Kühlschrank war, mit Unbehagen.

				»Keine Bange, sie ist nur geborgt. Sie ist fantastisch, aber ich gebe dir recht, dass wir nicht wirklich Platz dafür haben.«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Nein. Deine Gedanken sind sehr laut.«

				Er lachte. »Du siehst so aus, als hättest du die Absicht, eine ganze Armee zu füttern.«

				»Habe ich auch. Ich weiß, ich werde seekrank, daher möchte ich, wenn wir unterwegs sind, nicht mehr kochen müssen, als unbedingt notwendig ist. Ich werde das Tiefkühlfach und den Kühlschrank füllen. Ihr könnt dann alle herunterkommen und einfach etwas in die Mikrowelle schieben.« Sie hielt inne. »Keine Bange, ich koche salz- und fettarm. Das kannst du Carole ausrichten. Oh, jetzt braucht das Hack dringen etwas Flüssigkeit.«

				Sie schob ihn sachte aus dem Weg.

				»Was hat Miranda denn nun von diesen Kleinigkeiten gehalten, die du für sie repariert hast?«

				Jo hätte das Gehackte beinahe in die Spüle geschüttet. »Wie um alles in der Welt weißt du davon?«

				»Bill hat mich wegen irgendetwas angerufen und erzählt, du hättest im Laden vorbeigeschaut. Er hat jedoch nicht erwähnt, ob die Stücke in Ordnung waren.«

				Die Buschtrommeln der Welt der Plattbodenschiffe arbeiteten offenkundig noch effektiver als die in ihrem Dorf, dachte sie ironisch. Sein Interesse verwirrte sie ein wenig. »Tatsächlich waren sie mehr als in Ordnung«, antwortete sie. »Miranda wollte mir eine ganze Menge weiterer Sachen geben, die ich in Angriff nehmen soll, nur dass ich sie gebeten habe, die Sachen zu behalten, bis wir wieder zu Hause sind und ich ein wenig mehr Platz habe.« Sie runzelte leicht die Stirn und tupfte das Gehackte mit einem Stück Küchentuch ab.

				»Hm, das ist doch gut, oder?«

				»Natürlich.«

				»Aber du wirkst besorgt.«

				Sie sah ihn überrascht an. »Hm, das bin ich auch ein wenig.«

				»Weshalb?«

				»Warum das Interesse? So besorgt kann ich nun auch wieder nicht gewirkt haben.« Sie fand diese Fragerei entnervend. Warum scherte ihn das alles?

				»Ich habe doch nur gefragt«, sagte er sanfter.

				Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht klar gewesen, dass sie über ihre noch in den Kinderschuhen steckende neue Karriere nicht hatte sprechen wollen. Schließlich konnte es ja sein, dass nichts daraus wurde. Doch nun riss sie sich zusammen. »Es tut mir leid. Ich denke, die Zwiebeln haben mich reizbar gemacht. Wie wär’s, wenn du dich hinsetzt und ich dir eine Tasse Kaffee koche.«

				»Also, was kochst du für uns?«

				»Lasagne, Chili, Moussaka, obwohl ich dafür eigentlich Lammgehacktes hätte benutzen müssen.« Sie lächelte ihn an. »Ich denke daran, ein Kochbuch zu schreiben: Eine Million Möglichkeiten mit Hackfleisch.«

				»Das ist doch nicht dein Ernst?«

				Jo zog eine Augenbraue hoch. »Nein, aber ich hätte eins schreiben können. Als wir heirateten, hatten Philip und ich nicht viel Geld. Es ist mir gelungen, sehr elegante Dinnerpartys auszurichten, die entweder vegetarisch waren oder Gerichte mit Gehacktem enthielten. Nur gut, dass wir in jenen Tagen noch nichts von BSE gehört hatten.«

				Er lächelte bei der Erinnerung. »Es gibt immer noch reichlich verrückte Kühe.«

				»Heutzutage ist es politisch nicht korrekt, Frauen als Kühe zu bezeichnen«, tadelte sie ihn streng.

				»Was immer du sonst noch von mir erwartest oder vielleicht nicht erwartest – politisch korrekt bin ich nicht. «

				Diese Bemerkung entlockte ihr ein leises Lachen. »Das glaube ich dir gern.«

				»Trinkst du den Tee mit mir? Oder bin ich dir politisch zu inkorrekt?«

				Sie schluckte und versuchte, ihre Gefühle zu ordnen. In gewisser Weise musste sie zugeben, dass sie Marcus sehr attraktiv fand und er sehr nett zu ihr war, denn er interessierte sich für das, was sie bewegte. Aber sie hatte auch nicht vergessen, dass er es gewohnt war, seinen eigenen Kopf durchzusetzen. Außerdem war er ein wenig arrogant und hatte eine viel jüngere Freundin. Doch es gab noch einen weiteren Grund: Sie konnte Männern im Augenblick einfach nicht vertrauen. Wenn Philip sie nach fast dreißigjähriger Ehe verlassen konnte, konnte ein Mann wie Marcus sich unmöglich für sie als Frau interessieren. Also, was führte er im Schilde?

				»Marcus, wir kennen einander vielleicht nicht sehr gut, und es mag eine lange Zeit vergangen sein, seit wir uns das erste Mal begegnet sind, doch dein Mangel an politischer Korrektheit ist keine Überraschung für mich. Aber ich trinke eine Tasse Tee. Möchtest du etwas Kuchen?«

				»Hm. Ja, bitte.«

				Gab sie ihm also Kuchen, weil er ein Mann war, den sie beeindrucken wollte, oder weil sie ihn als Jungen betrachtete, den sie verwöhnen wollte? Ach, egal!, sagte sie sich dann. Sie hatte in letzter Zeit zu viele Schocks erlitten, das alles hatte wohl ihr Gehirn durcheinandergebracht.

				Jo goss zwei Becher Tee auf und holte dann den Kuchen hervor, den sie nach einem Rezept gebacken hatte, das sie sich aus dem Internet ausgedruckt hatte. Mit Tee und Kuchen trat sie an den Tisch. Konnte sie Marcus auf den Kopf zu fragen, warum er das Rettungsfloß nicht einfach abgeworfen hatte?

				»Also, gab es irgendeinen anderen Grund für deinen Besuch? Abgesehen von dem Rettungsfloß, meine ich.«

				Er schien ihre Direktheit amüsant zu finden und war gleichermaßen direkt. »Ich bin – mit dem Rettungsfloß – hergekommen, um zu sehen, wie du vorankommst, und um eine Tasse Tee von dir zu schnorren. Außerdem dachte ich, du würdest vielleicht Kuchen dahaben.«

				Auch sie fand seine Direktheit witzig, und sie lachte. »Aber Marcus, es bedeutet, dass wir höfliche Konversation machen müssen, während du den Tee trinkst und den Kuchen isst.«

				Er zog mit gespieltem Entsetzen die Augenbrauen hoch. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«

				»Keine Bange. Ich verstehe mich gut darauf, unstrittige Gesprächsthemen anzuschlagen. Erzähl mir von Ed«, fügte sie hinzu und führte ihm so ihre soeben geschilderte Fähigkeit praktisch vor.

				Das überraschte ihn. »Ed? Was soll mit ihm sein?«

				Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hm, du weißt ja, ich fahre mit ihm auf See. Ich sollte wissen, was er für ein Mensch ist.«

				Marcus spürte anscheinend, dass Jo zwar oberflächlich locker mit den gesellschaftlichen Konventionen zu spielen vermochte, innerlich aber vollkommen beunruhigt war und sich unbehaglich fühlte. »Joanna, was ist los?«

				»Nichts ist los. Mir geht es gut!«

				»Nein, das ist nicht wahr. Du wirkst wieder ängstlich. Ich frage mich, warum?«

				Jo holte tief Luft. Sie glaubte, den Grund zu kennen, doch keine zehn Pferde hätten ihr diese Information entlocken können. Es ärgerte sie, dass ihr Gehirn und ihr Körper so miserabel zusammenarbeiteten. Ihr Gehirn vertraute Männern nicht, erst recht nicht Männern wie Marcus, daher sollte ihr Körper verflixt noch mal so anständig sein und sie ebenfalls zurückweisen!

				»Also – was isst Ed gern?« Marcus sollte bloß nicht wieder anfangen, sie zu therapieren!

				Er schüttelte leicht den Kopf; anscheinend gab er seine Versuche, Jo ein wenig von ihrer Last abzunehmen, auf. »Er wird alles essen und überall schlafen, und er wird sich um den Abwasch kümmern, wenn er an der Reihe ist. Er ist sehr stubenrein. Ich kenne ihn schon lange.«

				»Er klingt aus verschiedenen Gründen gut. Wir sollten ihn definitiv auf die Reise mitnehmen.«

				Marcus lächelte. »Außerdem hat er jahrelange Erfahrung im Umgang mit Schiffen, auch als Rudergänger. Was ist mit Tom, da wir einander nun schon einmal über unsere bevorzugten Schiffsgenossen befragen?«

				»Du kennst Tom, und du hast ihm bereits gesagt, er dürfe mitkommen. Du kannst jetzt deine Meinung nicht mehr ändern.«

				Er betrachtete sie einige Sekunden lang, bevor er antwortete. »Du kämpfst für die Menschen, die du gern hast, nicht wahr?«

				»Natürlich! Du etwa nicht?«

				»Ich habe nicht oft jemanden gern. Es ist schwer zu sagen.«

				Plötzlich fiel ihre Anspannung von ihr ab. Sie tätschelte ihm entschieden das Handgelenk. »Oh, nimm noch ein Stück Kuchen, du elender alter Menschenhasser.«

				Er lachte und hob die Hand, als wollte er sie auf Jos legen, aber kurz bevor Jo in Panik geraten konnte, hörten sie Tom und Dora ankommen. Marcus legte die Hand wieder auf den Tisch, und sie beide lauschten auf die klappernden Schritte auf der Treppe.

				»Hey, Jo! Was ist das für ein riesiger Koffer auf dem Deck? Oh, hallo, Marcus«, fügte Dora hinzu.

				»Es ist ein Rettungsfloß«, erklärte Marcus.

				»Das hätte ich dir auch sagen können«, meinte Tom.
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Kapitel 16

				Eine Tasse Tee?«, fragte Jo und setzte den Kessel auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Als Dora sich ihr anschloss, um ihr zu helfen, fügte sie mit sehr leiser Stimme hinzu: »Wie ist es gelaufen?«

				»Eigentlich ganz gut, obwohl ich denke, Mum wäre tatsächlich glücklicher gewesen, wenn Tom der neue Mann in meinem Leben wäre.«

				Jo fischte einen nassen Teebeutel aus einem Becher und warf ihn in den Abfalleimer. »Wie gesagt, ich nehme an, das ist in diesen Kreisen nur natürlich.«

				»Aber es war schön, sie unter ein wenig normaleren Umständen wiederzusehen, nachdem man bedenkt, wie wir beim letzten Mal auseinandergegangen sind.«

				»Ich wusste, dass du dich besser fühlen würdest, wenn du sie besuchst. Und deine Eltern haben nicht versucht, dich wieder nach Hause zu ziehen, oder?«

				»Nein. Ich denke, ihnen ist klar, dass ich endgültig aus dem Nest geflüchtet bin.«

				»Aus dem Nest ›geflogen‹, meinst du, nicht wahr?«

				»Nein, ›geflüchtet‹ ist das richtige Wort.« Dora kicherte. »Ich war definitiv auf der Flucht. Aber vielleicht bin ich ja auch aus dem Nest verjagt worden.«

				»So oder so, es freut mich, dass ihr euch wieder versöhnt habt. Es muss sehr an dir genagt haben.«

				»Ja, das stimmt. Mum und ich hatten im Laufe der Jahre unsere Höhen und Tiefen, doch ich denke, wir haben jetzt eine Art Gleichberechtigung in unserer Beziehung erreicht. Jede von uns beginnt, die Dinge aus der Perspektive der anderen zu sehen. Ach, und John hat eine neue Freundin.«

				»Oh …« Jo sah Dora forschend an; sie schien diese Neuigkeit ziemlich gelassen aufgenommen zu haben. »Wie fühlst du dich damit?«

				»Eigenartigerweise gut. Mir ist klar, dass ich wirklich die richtige Entscheidung getroffen habe. Ich denke, Mum und Dad sehen das jetzt ebenfalls so.«

				»Und sie sind nicht allzu unglücklich ohne dich?«

				»Ich glaube nicht. Vielleicht gefällt es ihnen sogar ganz gut, ein wenig Zeit für sich allein zu haben. Mum hat sich ein paar hübsche neue Kleider gekauft.«

				»Obwohl es mir sehr viel lieber gewesen wäre, wenn Karen im selben Land geblieben wäre, haben Philip und ich die Zweisamkeit genossen. Zumindest hat das für mich gegolten. Mir war nicht bewusst, dass er die Gesellschaft einer anderen Frau mehr genoss.«

				Dora ließ taktvoll einen Moment verstreichen, bevor sie sagte: »Ist Marcus lange hier gewesen?«

				»Nicht besonders lange. Aber lange genug, um eine Tasse Tee zu trinken.«

				»Und es war okay? Mir macht Marcus immer noch ein wenig Angst. Er ist so beschlagen und ein wenig schroff. Wenn er in der Nähe ist, befürchte ich stets, einen Fehler zu machen.«

				»So geht es mir eigentlich auch. Ich bin mir nicht sicher, warum. Er ist absolut höflich.« Doch war er wirklich absolut höflich? War seine ziemlich eindringliche Art, Fragen zu stellen, nicht ein wenig rüde? Jo nagte an ihrer Unterlippe. Sie fühlte sich so, als hätte sie ein Vorstellungsgespräch hinter sich, und war sich nicht sicher, wie sie abgeschnitten hatte. Aber bisweilen kam es ihr so vor, als flirtete er vielleicht mit ihr. Es war alles sehr verwirrend.

				Dora rückte näher. »Also, habt ihr über alte Zeiten oder so etwas gesprochen?«

				»Eigentlich nicht. Nur auf eine sehr zerstreute Weise. Als Philip und ich ihn kannten, dachte ich immer, er verachte uns, weil wir die Dinge vorantrieben und so jung einen eigenen Hausstand gründeten.« Sie stieß ein leises, ironisches Lachen aus. »Vielleicht ahnte er ja, dass es nicht von Dauer sein würde.«

				»Was tuschelt ihr zwei da?«, fragte Tom, der mit Marcus am Tisch saß.

				»Wir haben darüber gesprochen, was wir zum Abendessen auftischen wollen«, improvisierte Jo mühelos. »Denn ich habe es absolut abgelehnt zu kochen. Und Dora meinte, sie könne nicht kochen, weil die Kombüse bedeckt ist mit halb fertiger Lasagne und Chili.«

				»Ja«, meinte Dora, die selbst das Gefühl hatte, für eine ganze Zeit nichts mehr essen zu wollen.

				»Oh«, meinte Tom, offenkundig zufrieden mit diesen Antworten. »Ich mach euch einen Vorschlag: Wie wär’s, wenn wir im Pub essen? Ich bezahle.«

				»Das ist eine geniale Idee«, befand Jo.

				»Ich muss wieder zurück«, erklärte Marcus, schloss die Karten, die er sich mit Tom angesehen hatte, und erhob sich vom Tisch.

				»Wir können dich nicht mit panierten Hühnerteilen in Versuchung führen?«, fragte Jo. Jetzt, da sie wusste, dass er sich nicht von seinem Entschluss abbringen lassen würde, fiel ihr diese Frage nicht schwer.

				»Was sind ›panierte Hühnerteile‹?«, wollte Dora wissen.

				»Das ist etwas aus den Siebzigern«, antwortete Jo. »Man muss es erlebt haben.«

				»Ganz und gar nicht«, widersprach Marcus. »Es ist abscheulich. Aber heute Abend könnte mich nicht einmal eine selbst gekochte Mahlzeit in Versuchung führen. Ich habe Carole allein gelassen.«

				Daran müsste sie gewöhnt sein, dachte Jo, sprach diesen Gedanken aber nicht aus. Andererseits war sie noch immer ziemlich verwirrt, was die Beziehung zwischen Marcus und Carole betraf. Laut sagte sie: »Hm, ich werde dich gewiss nicht drängen, doch ich werde dich nach draußen begleiten.«

				Sie gingen nach oben in das Ruderhaus.

				»Oh«, murmelte Jo, »was ist mit dem Treibstoff?«

				»Den holen wir, wenn wir den Fluss hinunterfahren. Das ist einfacher, als das Tankboot hierherkommen zu lassen.«

				»Schön«, stimmte Jo zu. Da ihr nichts Besseres einfiel, fügte sie hinzu: »Vielen Dank, dass du das Rettungsfloß mitgebracht hast.«

				Er blickte auf sie hinab. »Ich danke dir für den Tee und den Kuchen.«

				»Es war mir ein Vergnügen.«

				Marcus sah sie weiter an, und Jo hoffte inbrünstig, dass er nichts Unkonventionelles sagen oder tun würde. Ihr Leben als Ehefrau und Mutter hatte sie nicht darauf vorbereitet, in kleinen, intimen Räumen mit hochgewachsenen, gut aussehenden Männern zusammen zu sein, mit denen sie in keiner Weise verwandt war.

				Schließlich meinte er: »Ich freue mich auf diese Reise.«

				Die Erleichterung machte sie redselig. »Oh ja! Es wird bestimmt aufregend, nach Holland zu fahren.«

				Er lachte und trat aus dem Ruderhaus auf Deck. »Ich war schon Dutzende Male in Holland. Das war es keineswegs, wovon ich gesprochen habe.«

				Jo versuchte sich an einem leichten Lächeln und bemerkte dann: »Okay. Ich sollte besser gehen. Und du auch.« Dann zog sie sich in das Ruderhaus zurück und beobachtete ihn, bis er fortgegangen war.

				Jo gesellte sich nicht sofort wieder zu Tom und Dora. Sie wollte ihre Atmung beruhigen und darauf warten, dass ihre Gesichtsfarbe sich wieder normalisierte. In ihre Kabine konnte sie sich nicht zurückziehen, weil Tom und Dora sich fragen würden, was um alles in der Welt mit ihr los sei. Daher atmete sie mehrmals tief durch und fächelte sich Luft zu.

				Das Problem war, wie sie – zu ihrem Entsetzen – begriffen hatte, ein völlig verblüffendes: Während sie Marcus mit Tee und Kuchen versorgt hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie sich auf eine Weise zu ihm hingezogen fühlte, wie sie sich seit Jahren zu niemandem mehr hingezogen gefühlt hatte. Und obwohl sie sich nicht sicher sein konnte, hatte sie den Eindruck gehabt, dass er mit ihr flirtete. Sie schüttelte im Geiste den Kopf über sich selbst. »Es sind meine Hormone oder mein Alter oder die Zurückweisung durch Philip, dass sich meine Gefühle auf den ersten Mann projizieren, der mir auf zwei Schritte in die Nähe kommt«, ermahnte sie sich streng. »Ich bin eben ein frustriertes altes Weib. Es liegt nicht daran, dass ich ihn mag oder irgendetwas. Gott! Ich kenne ihn kaum! Aber meine Hormone sind wegen meiner bevorstehenden Menopause oder irgendetwas durcheinander. Deshalb reagiere ich auf so seltsame Weise. Es ist so, als entwickelte man eine Allergie. Ich darf es überhaupt nicht beachten und muss versuchen, mich normal zu benehmen.«

				Als dieser vernünftige Vortrag Zeit gehabt hatte, Wirkung zu zeigen, ging sie zurück nach unten.

				»Es ist noch früh«, erklärte sie. »Wie wär’s, wenn ihr zwei in den Pub geht, während ich diese Gerichte in die Tiefkühltruhe befördere?«

				»Tom kann in den Pub gehen«, erklärte Dora entschieden. »Ich werde dir hier helfen. Du siehst müde aus.«

				»Müde« war eine Möglichkeit, es auszudrücken, dachte Jo.

				»Ich werde helfen«, verkündete Tom. »Ich bin nämlich ein moderner Mann. Ich weiß, wie man mit einem Topf umgeht.«

				»Hm, das ist gut zu hören«, befand Jo. »Wenn Dora und ich mit Seekrankheit auf der Nase liegen, kannst du die Kombüse übernehmen. Zumindest wissen wir, dass du Eiercreme zubereiten kannst, wenn nötig.«

				Später, nachdem sie alle drei hart gearbeitet, Gerichte zusammengestellt, in Behälter gefüllt und anschließend abgewaschen hatten, sagte sie: »Hm, ich denke, das sollte eine kleine Armee durch die russischen Steppen bringen, ohne dass sie Hunger leiden müsste. Lasst uns in den Pub gehen.«

				In dem Wissen, alle Vorbereitungen getroffen zu haben, die sie nur treffen konnte, machte Jo sich noch einmal auf den Weg zu Miranda. Der Plan war, dass sie einen der unbenutzten Räume über ihrem Laden ausräumen sollten, damit Jo ihn nach ihrer Rückkehr aus Holland als Werkstatt benutzen konnte.

				Sie hatten viel Spaß und arbeiteten den ganzen Morgen sehr angestrengt, bis Bill erschien, um sie zum Mittagessen auszuführen.

				»Wirklich schön wäre es«, bemerkte Miranda, während sie sich über ihren Salat hermachte, »wenn du mich zu der Antiquitätenmesse begleiten könntest, die bald stattfinden wird. Wir könnten feststellen, wie du dich als Verkäuferin machst. Bei diesen Messen amüsiert man sich immer großartig. Vor allem bei dieser hier, die Atmosphäre ist fantastisch.« Sie hatten zwischenzeitlich zum vertrauten Du gefunden.

				»Es klingt tatsächlich nach einer Menge Spaß«, stimmte Jo ihr zu, »und es würde mir guttun, für eine Weile von dem Boot runterzukommen. Wir haben so hart gearbeitet, um es für die Reise fertigzumachen. Ein kleiner Urlaub wäre wunderbar.«

				Miranda lachte. »Es wird nicht direkt ein Urlaub.«

				»Aber unendlich viel besser als eine Überquerung der Nordsee in so einem Boot.«

				»Jedem das Seine«, warf Bill ein. »Ich selbst würde die Bootsreise vorziehen.«

				Beide Frauen sahen ihn an. »Du bist ja auch gern mit dem Boot unterwegs«, erwiderte Jo. »Ich kann das von mir nicht behaupten.« Sie zankten sich liebevoll um die Frage, auf welche Weise sie sich gern amüsierten, bis Bill bemerkte, wie spät es war. »Möchtet ihr Mädels noch einen Drink?«

				»Junge Frauen, Bill«, korrigierte Miranda ihn, wie sie es schon viele Male zuvor getan hatte. »Heutzutage nennt man Frauen wie uns nicht mehr ›Mädchen‹, sondern junge Frauen.«

				Er lächelte und seufzte. »Wollt ihr jungen Frauen noch einen Drink?«

				»Ja, bitte«, antwortete Miranda. »Und dann müssen wir uns wieder an die Arbeit machen.«

				Während Bill an der Theke war, sprachen sie abermals über die anstehende Antiquitätenmesse. »Es klingt himmlisch«, meinte Jo. »Wenn ich mit den Daten zurechtkomme, bin ich definitiv mit dabei. Oh, danke, Bill. Das ist lieb von dir.«

				»Es ist mir ein Vergnügen. Wenn du mit Miranda zu der elenden Antiquitätenmesse fährst, ist ein Drink das Mindeste, womit ich dich belohnen kann.«

				Es war mehr als eine Woche später, als Marcus anrief, um ihnen mitzuteilen, dass die Wettervorhersage gut genug sei, um die erste Etappe ihrer Reise anzutreten.

				»Ich sollte euch wohl warnen, wir müssen morgen ganz früh aufbrechen«, sagte er, schroff bis an die Grenze der Grobheit.

				»Oh.« Jo fasste sich schnell. »Das geht in Ordnung. Wir werden heute Abend alle letzten Vorbereitungen treffen.« Jo dachte, dass er wegen der Reise nervös sein müsse, und suchte nach tröstenden Worten – und scheiterte.

				»Also dann, auf Wiedersehen.« Er legte auf und ließ eine leicht bestürzte Jo zurück. Er war so fröhlich gewesen. Was konnte geschehen sein, dass er plötzlich so mürrisch war?

				»Hoffentlich bessert sich seine Stimmung wieder«, murmelte sie, »oder diese Reise wird ganz bestimmt kein Spaß werden.« Die bevorstehende Reise bereitete ihr zwar immer noch Angst, doch ein Teil von ihr hatte sich darauf gefreut, mit Marcus zusammen zu sein.

				Sie begab sich auf die Suche nach Dora. »Marcus hat angerufen. Morgen geht es los.«

				Dora nickte. »Dann hatte Fred also recht? Er meinte gestern, er würde mich für eine Weile nicht sehen. Vielleicht informiert er sich bei demselben Wetterdienst wie Marcus.«

				»Vielleicht hält er sich auch nur die gleiche Art von Frosch«, brummte Jo, der es im Augenblick widerstrebte, auch nur ein gutes Haar an Marcus zu lassen. Seine Schroffheit hatte sie verärgert.

				»Also gut«, meinte Dora. »Dann legen wir am besten gleich los.«

				Sie traten in Aktion wie zwei gut ausgebildete Soldaten, die in die Schlacht zogen, und Jo war froh, Marcus’ Barschheit nicht erwähnt zu haben. Dora war in Gedanken offensichtlich schon auf Reisen, und Jo wollte ihr den Spaß nicht verderben.

				Sie überprüften die Betten auf sauberes Bettzeug, sie zählten Handtücher und spekulierten darüber, wie groß die Chance war, dass Marcus und Ed ihre eigene Wäsche mitbringen würden. Sie holten den gewaltigen Früchtekuchen, den Jo für die Reise gebacken hatte, aus seiner Dose hervor und probierten ihn; dann überprüften sie das Badezimmer und versteckten dies und das vor kritischen männlichen Augen. Als sie mit all dem fertig waren und Tom angekommen war, sicherten sie auf seine Bitte hin alles, das sich vielleicht bewegen würde. Sie nahmen die Pflanzen aus dem Ruderhaus und schickten die Tomatenpflanzen und Geranien zu Tilly in Urlaub. Die Kräuter kamen nach unten in die Kombüse.

				Dann ließen sie sich auf das Sofa fallen und stärkten sich mit medizinischem Sherry, der stärker als Wein, aber schwächer als Whisky war. Schließlich würden sie einen halbwegs klaren Kopf brauchen. Jo und Dora waren beide erschöpft.

				»Die Idee, nach Holland zu fahren, ist mir verleidet«, bemerkte Jo. »Lass uns einfach hierbleiben und den Kuchen und all die anderen Sachen selbst essen. Ich müsste wochenlang nicht mehr kochen.«

				»Ich wäre enttäuscht, wenn ich nicht fahren könnte«, bekannte Dora. »Obwohl, jetzt, da wir all das schöne Essen haben, die Pralinen und Chips …«

				»Dosenweise Bier«, fügte Tom hinzu, der ihnen gegenübersaß und eine Bierdose in der Hand hielt.

				»Wir könnten einfach hierbleiben und Ferien machen«, beendete Jo ihre Überlegungen. »Ich brauche Urlaub.«

				»Du hast sehr hart gearbeitet, um alles vorzubereiten«, stimmte Dora zu. »Jetzt könntest du das Kanalboot an reiche Touristen vermieten.«

				»Nein!«, jammerte Jo. »Das könnte ich niemals! Zumindest nicht, wenn ich sie nicht hier allein lassen würde.« Sie schloss die Augen und hoffte, einzuschlafen und dann aufzuwachen, um festzustellen, dass alles ein Traum gewesen war, dass sie mit der Drei Schwestern nirgendwohin fahren würde, sondern frohgemut auf die Antiquitätenmesse gehen konnte (die ebenfalls am nächsten Tag beginnen würde).

				Tatsächlich nickte sie leicht ein. Es war eine ihrer besonderen Fähigkeiten, überall ein kurzes Nickerchen zu machen. Anschließend konnte sie dann viele zusätzliche Stunden weiter aktiv bleiben.

				Jo wurde von Stimmen geweckt und begriff, dass Marcus und vermutlich Ed angekommen waren. Tom und Dora waren offenkundig nach oben gegangen, um ihnen bei ihrem Gepäck zu helfen. Sie brauchten ziemlich lange, daher machte Jo sich ebenfalls auf den Weg nach oben. Sie war überrascht – und nicht übermäßig erfreut – Carole bei Marcus im Ruderhaus zu sehen.

				Bevor sie Hallo sagen konnte, fragte Marcus sie: »Du bist noch hier?«

				Sie runzelte die Stirn. »Ja, noch hier. Sollte ich das nicht sein?«

				»Ich nehme an, du wirst später gehen?«

				Wovon redete er? Seine Stimmung hatte sich offenkundig nicht verbessert. »Nein, ich verbringe die Nacht hier, herzlichen Dank.« Dann drehte sie sich um und ignorierte sein schlechtes Benehmen, wie eine gute Mutter es tun sollte. »Carole! Wie schön, Sie zu sehen! Haben Sie die Männer hergebracht? Das war sehr nett von Ihnen. Warum kommen Sie nicht mit nach unten und trinken ein Glas Wein, während sie hier draußen alles regeln? Werden Sie mit uns essen, oder müssen Sie zurückfahren?« Während sie diese vielen Fragen stellte, bemerkte sie, dass Tom mit dem Mann (es war tatsächlich Ed) verschwand. Hätte Marcus ihn ihr nicht vorstellen müssen?, dachte sie ärgerlich. Wahrhaftig, Marcus hatte keinen Funken Manieren!

				»Ich fahre nicht zurück«, erklärte Carole, die gleichzeitig verängstigt und trotzig wirkte. »Ich komme mit Ihnen.«

				Jo schluckte und dachte noch schlechter von Marcus, der ohne jede Vorwarnung eine zusätzliche Person mitbrachte, vor allem, da er es nicht gern sah, wenn Leute ihre Freundinnen auf die Reise mitnahmen. Mit zweierlei Maß messen. Typisch. »In Ordnung. Gut, ich werde Ihnen Ihre Kabine zeigen. Sie teilen sich eine mit Marcus, nicht wahr? Anderenfalls weiß ich nicht, wo Sie schlafen werden. Ich werde einige zusätzliche Kissen heraussuchen.«

				»Natürlich teile ich mir eine Kabine mit Marcus«, entgegnete sie und sah Jo dabei eigenartig an. »Wir sind Partner.«

				»Zeigt Tom Ed, wo er schlafen wird?«, erkundigte sich Jo bei Marcus.

				Er nickte. »Ich werde mich davon überzeugen, dass sein Quartier angemessen ist.«

				Er ist wie ein schmollendes Kind, dachte Jo, laut aber sagte sie: »Kommen Sie mit mir, Carole.«

				Sie öffnete die Tür zu dem Raum, der noch wenige Stunden zuvor ihr gehört hatte. »Sie ziehen es vielleicht vor, rückwärts zu gehen, doch passen Sie auf Ihren Kopf auf.« Wo, fragte sie sich, würde sie in diesem Stadium halbwegs anständige Kissen finden? Tom würde wahrscheinlich ein Held sein und seins opfern. Er konnte wahrscheinlich mit einem Sofakissen auskommen.

				»Oh. Die Kabine ist ziemlich klein«, bemerkte Carole, als sie unten angekommen war.

				»Die übliche Größe. Marcus und sie sind durch die Hildegarde ein wenig verwöhnt.« Jo verbarg ihre Abwehrmechanismen hinter leicht übertriebener Herzlichkeit. »Dies ist der ursprüngliche Wohnbereich, obwohl sie in den alten Tagen hier kochen und essen und auch schlafen mussten.«

				»Ja, wahrscheinlich. Ist das das Badezimmer?« Carole spähte in den angrenzenden Schrank. »Es ist winzig!«

				»Ich benutze es nur, um zur Toilette zu gehen und mir die Zähne zu putzen. Ich bin noch nicht ganz dahintergekommen, wie die Dusche funktioniert. Deshalb benutze ich das andere Badezimmer weiter vorn.«

				»Nicht sehr bequem.«

				»Es ist in Ordnung, wenn Dora und ich allein sind.« Jo behielt ihren munteren Tonfall durch reine Willensanstrengung bei. Es tat weh, sich vorzustellen, dass sie ihr Paradies, ihre Zuflucht für zwei Menschen aufgegeben hatte, die es nicht zu schätzen wussten. Einer war ein verwöhntes Balg und der andere war launisch, arrogant und unerträglich rüde! »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich einrichten können«, fügte sie hinzu und dachte voller Sehnsucht an ihren Sherry, der noch im Salon stand. Würde sie als Alkoholikerin von dieser Reise zurückkehren?, fragte sie sich, während sie die Treppe hinauf und ins Ruderhaus ging.

				»Soll ich den Wein öffnen?«, erkundigte Dora sich, die den Ausdruck auf Jos Gesicht sah.

				»Ja.« Jo warf sich der Länge nach aufs Sofa, obwohl sie jede Sekunde wieder würde aufspringen müssen. Es scherte sie nicht länger, ob sie Alkoholikerin wurde – es war wahrscheinlich unvermeidlich.

				»Du hattest keine Ahnung, dass Carole mitkommen würde, oder?« Dora stellte ein volles Weinglas neben Jos halb geleerten Sherry.

				»Nein.« Sie hielt die Augen geschlossen.

				»Ich frage mich, ob sie kochen kann«, bemerkte Dora.

				»Davon bin ich überzeugt. Wie dem auch sei, sie wird nicht zu kochen brauchen. Aber sie könnte das Aufwärmen übernehmen. Das könnte sehr nützlich sein.«

				»Ich kann nicht umhin, mir zu überlegen …«, begann Dora, bevor Schritte auf der Treppe sie innehalten ließen.

				Jo setzte sich aufrecht hin und trank ihren Sherry in einem Zug aus, so schnell, dass ihr schwindlig wurde.

				»Die Männer werden nicht lange brauchen, oder?« Carole stand in der Tür und klang nervös.

				»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Jo. »Da oben gibt es nicht viel zu sehen. Kommen Sie her und trinken Sie ein Glas Sherry oder Wein; wir haben beides.«

				»Marcus besteht immer sehr nachdrücklich darauf, dass Ed eine anständige Koje bekommt«, entgegnete Carole.

				»Nun, sie ist so anständig, wie wir sie herrichten konnten. Obwohl ich die Blumen auf dem Ankleidetisch weggelassen habe.« Jo klang jetzt weniger herzlich.

				»Oh, schon gut«, sagte Dora. »Darum habe ich mich gekümmert.«

				Carole und Jo starrten sie an.

				»Nicht wirklich. Es war nur ein Scherz. Und jetzt zu dem Wein!«, fügte Dora strahlend hinzu.

				»Nehmen Sie doch Platz, Carole, wir dürfen nicht so förmlich miteinander umgehen, wenn wir den Ozean zusammen überqueren.«

				»Die Nordsee ist kein Ozean«, widersprach Dora. »Rot oder weiß, Carole?«

				»Nichts, vielen Dank.«

				»Für Sie ist das natürlich eine vollkommen unspektakuläre Reise, Carole«, meinte Jo nach einem kurzen Schweigen. »Sie müssen mit Marcus schon viele Male in Holland gewesen sein.«

				»Tatsächlich war ich noch kein einziges Mal dort. Er nimmt mich normalerweise auf seinen Fahrten nicht mit.«

				»Aber er nimmt Sie … er hat Sie gebeten, diesmal mitzukommen?« Mögliche Gründe für diese Entscheidung summten in Jos Kopf herum wie zornige Fliegen.

				»Nein, er hat mich nicht darum gebeten, aber er hat gesagt, ich dürfe mitkommen.«

				Heiße Scham überflutete Jo. Er musste Carole erlaubt haben mitzukommen, weil er gespürt hatte, dass sie, Jo, sich zu ihm hingezogen fühlte. Die Maßnahme diente zum Schutz vor einer frustrierten Frau kurz vor der Menopause. Das war wahrscheinlich auch der Grund für seine extreme Unhöflichkeit – er wetterte sie ab. Als ihr bewusst wurde, dass sie in Gedanken nautische Ausdrücke benutzte, nippte sie rasch an ihrem Wein, um gegen die Verzweiflung anzukämpfen.

				Dora übernahm die Rolle der Gastgeberin. Sie öffnete noch eine Flasche Wein und holte einige Bierdosen aus dem Kühlschrank. Dann machte sie ein Päckchen handgeschnittener Chips auf und gab sie in Schalen. Es stand schon eine Hühnerkasserolle bereit, die nur noch auf den Tisch gebracht werden musste. Sie spähte in den Ofen und zählte die gebackenen Kartoffeln, die zu dem Hühnchen serviert werden sollten. Dem Himmel sei gedankt für Jos Neigung, zu viel zu kochen, dachte sie.

				Da sie sonst nichts Konstruktives tun konnte, schenkte sie sich ein Glas Wein ein und nahm sich eine Hand voll Chips. Sie blickte zu Jo hinüber, die müde wirkte, und plötzlich bedauerte sie sie sehr. Arme Jo! Sie hatte vor dieser Reise schon genug Angst, ohne sich auch noch mit Carole abgeben zu müssen.

				Dann fiel ihr Blick auf den Tisch, den sie einige Zeit zuvor gedeckt hatte, und sie fügte einen weiteren Teller mitsamt Besteck hinzu. Es würde ein ziemliches Gedränge geben, aber das ließ sich nicht ändern. Niemand sollte sich allzu sehr um solche Dinge scheren; schließlich befanden sie sich auf einem Boot und hatten einen Job zu erledigen; sie ließen es sich nicht auf einer Yacht in Südfrankreich gut gehen!

				Carole, konnte sie nicht umhin zu denken, würde sich am Cap d’Antibes wohler fühlen als auf einem Boot, das die große, schmutzige Themse in Richtung Küste hinuntertuckerte. Im Raum herrschte verlegenes Schweigen. Jo, die für gewöhnlich so gewissenhaft auf Manieren achtete, brach es nicht, und Dora fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Auch Carole sprach nicht. Zu aller Erleichterung hörten sie Schritte näher kommen.

				Dora schoss nach vorn und kam sich dabei vor wie ein Labradorwelpe, freundlich, jedoch ein wenig übereifrig. »Kommt herein, ihr beiden. Ich hole euch einen Drink. Sie müssen Ed sein – was hätten Sie gern?«

				»Hallo, alle miteinander«, meinte Ed. »Und ein Bier wäre mir jetzt recht, wenn Sie eins dahaben. Später ein Tropfen Rum.« Er war groß, hatte silbriges Haar und verströmte Zuversicht, wie Dora fand. Eine andere Art Zuversicht als die, die von Marcus ausging, der plötzlich ziemlich mürrisch wirkte. Ed fühlte sich wohl in seiner Haut und wusste, was er tat. Entweder nahm er die Atmosphäre nicht wahr oder verscheuchte sie mit seiner freundlichen Gegenwart.

				»Glas oder Dose?«, erkundigte sich Dora.

				»Dose. Wir sollten es so weit wie möglich vermeiden, Geschirr schmutzig zu machen!« Er lachte fröhlich, und Dora spürte, dass er ein guter Katalysator für die ungleiche Gruppe an Bord sein würde.

				»Oh, danke, dass du dich als Gastgeberin betätigst, Dora«, sagte Jo, die wieder mehr oder weniger die Alte war. »Was hätten Sie denn gern, Carole? Sie müssen etwas trinken, wenn wir anderen alle fröhlich vor uns hin süffeln.«

				»Dann hätte ich gern ein Glas stilles Wasser, bitte. Ich brauche nichts Kompliziertes.« Sie bemühte sich um ein Lächeln, brachte es aber nicht recht zu Stande.

				»Ich fürchte, das ist ein kleines Problem«, gab Jo nach einem kurzen Schweigen zurück. »Wir haben keins. Ich habe Unmengen Sprudelwasser, alle möglichen Sorten Limonade und Alkohol, eingeschlossen Rum«, sie blickte zu Ed hinüber, »aber kein stilles Mineralwasser. Du hättest es mir sagen können, Marcus«, beendete sie ihre Bemerkungen. Er hatte ihr mitgeteilt, dass Ed gern Rum trank. Marcus antwortete nicht.

				»Wir hätten Orangen und Mangosaft«, fiel Dora ein. »Der schmeckt wunderbar mit ein wenig Sprudelwasser.«

				»Kohlensäurehaltiges Wasser wird mit Osteoporose in Verbindung gebracht«, wandte Carole ein.

				»Doch sicher nicht in Ihrem Alter!«, rief Jo.

				»Es ist nie zu früh, um anzufangen, auf sich zu achten«, erwiderte Carole. »Man sollte da ausgesprochen vorsichtig sein.«

				»Was ist mit dir, Marcus?«, fuhr Jo fort, ohne auf Caroles Bemerkung einzugehen, und gab sich große Mühe, mit ihm zu sprechen, obwohl ihr mehr danach zumute war, zu zischen. Die Mischung aus Marcus’ Verdrossenheit und Caroles Ansprüchen ging ihr auf die Nerven. Wie sollte sie eine Stunde ertragen, geschweige denn einige Tage mit ihnen?

				»Wein … nein … lieber ein Bier.«

				»Irgendwann musst du meinen Wein probieren«, sagte Jo, beinahe zu sich selbst. »Er ist sehr gut. Es war ein Angebot, und Dora und ich haben ihn getestet.«

				Carole runzelte die Stirn.

				Da Carole noch immer ohne einen Drink dastand, schlug Dora vor: »Wie wär’s, wenn Sie einen Orangen-Mango-Saft mit einem winzigen Spritzer Sprudelwasser trinken würden? Ich bin davon überzeugt, ein kleiner Tropfen kann Ihnen nicht schaden. Sie könnten eine Kalziumpille einnehmen oder etwas in der Art.«

				»In Ordnung, das wäre schön«, antwortete Carole mit einem seltenen Lächeln. »Ich habe all meine Nahrungsergänzungsmittel mitgenommen.«

				»Aber wie werden Sie zurechtkommen, wenn Sie im Grunde nur Wasser trinken wollen?«, fragte Jo, die geglaubt hatte, alles an Bord zu haben, das sich irgendjemand wünschen konnte. Sie verlor ein wenig den Mut.

				»Ich fahre schnell zu dem Laden, der immer abends geöffnet hat«, erbot sich Tom, der leise hereingekommen war und sich eine Dose Bier genommen hatte. »Dora kann mir tragen helfen.«

				»Hm, lasst uns zuerst essen. Es müssen alle Hunger haben. Oh, danke, dass du ein zusätzliches Gedeck aufgelegt hast, Dora. Setzt euch einfach irgendwo hin.«

				Es folgte ein munteres Gedränge, in dem jeder dem anderen den Vortritt lassen wollte, dann erklärte Carole: »Ich bin Vegetarierin.«

				Jo dachte an die ungezählten nicht vegetarischen Mahlzeiten, die sie vorbereitet hatte. »Oh, hm, möchten Sie, dass ich Ihnen schnell ein Omelett oder etwas in der Art zubereite?«

				»Ja, bitte.«

				Jo hatte nicht ernsthaft erwartet, dass Carole ihr Angebot annehmen würde. Sie hatte eine Antwort wie folgende erwartet: »Eine gebackene Kartoffel reicht mir vollkommen, danke schön.«

				»Carole, mach Jo nicht so viel Arbeit«, sagte Marcus leise.

				»Es ist keine Mühe«, entgegnete Jo und stand auf.

				»Ich werde das übernehmen«, erklärte Tom. »Ich sitze dem Herd am nächsten.«

				Jo und Dora warfen ihm dankbare Blicke zu. Er musste sich vorkommen, als trüge er bereits zu Lebzeiten einen Heiligenschein.

				»Ich bin Ihnen ja so dankbar, Tom. Also, soll ich jetzt servieren? Ich werde das bei dieser ersten Mahlzeit übernehmen, aber danach müsst ihr euch selbst bedienen.«

				Alle begannen zu essen, bis auf Carole, die die gebackene Kartoffel und die Erbsen auf ihrem Teller betrachtete. Sie waren wahrscheinlich nicht toxisch, aber bestimmt standen sie hoch oben auf dem glykämischen Index – oder vielleicht weit unten. Dora kannte sich da nicht so gut aus, sie wusste nur, dass sie in Caroles Augen »schlecht« waren. Als Tom ein perfektes, goldenes Omelett danebenlegte, fand Dora, ihm stünde ein Applaus zu. Jo stimmte offensichtlich mit ihr überein, denn sie schenkte ihm ein sehr warmes Lächeln und tätschelte ihm voller Zuneigung den Arm. Dora ertappte Marcus dabei, dass er diese Geste mit eindeutiger Missbilligung beobachtete. Das gezierte Gehabe seiner Freundin war ihm wahrscheinlich peinlich.

				»Das ist köstlich, Jo«, lobte Ed. »Würden Sie mir bitte das Brot reichen, ich möchte mir nichts von der wunderbaren Soße entgehen lassen.«

				Jo reichte ihm den Brotkorb und fügte ein Lächeln hinzu, wie sie es gerade eben Tom geschenkt hatte. »Es ist noch reichlich da, wenn Sie später noch etwas möchten.«

				»Oh, ich habe alles, was ich brauche, Schätzchen. Wir warten besser, bis alle fertig sind, bevor wir zweite Rationen austeilen.«

				»Wie ist Ihr Omelett, Carole?«, erkundigte sich Jo betont herzlich. Und nur Dora ahnte, dass Jo sehr unhöflich werden würde, sollte die Antwort nicht positiv ausfallen.

				»Wunderbar. Vielen lieben Dank, Tom.«

				Seltsam, dachte Dora, Marcus schien Caroles strahlendes Lächeln nicht zu bemerken.

				Carole lehnte den bescheidenen Fruchtstreusel ab, aus dessen knuspriger, buttriger Kruste an den Rändern schwarzer Johannisbeersaft quoll. Sie wollte auch weder Tee noch Kaffee.

				Ed stand auf. »Das war absolut wunderbar, Jo. Ich sehe schon, auf dieser Reise werden wir gut versorgt werden. Jetzt erledigen wir schnell den Abwasch …«

				»Danke für das Angebot, Ed«, meinte Jo, »aber wir haben eine Spülmaschine, und ich nehme an, dass Marcus sich mit Ihnen besprechen will. Dora und ich werden im Handumdrehen damit fertig sein.«

				»Also schön, ich schätze, der Boss will tatsächlich eine kleine Besprechung, doch ich halte nichts davon, wenn nur die Frauen für die Hausarbeiten zuständig sind, Sie können mich also jederzeit für die Küchenarbeit einteilen.«

				»Darauf werde ich zurückkommen, Ed. Vielen Dank!« Jos Dankbarkeit wurde vielleicht von der Tatsache verstärkt, dass Carole auf Deck gegangen war, möglicherweise, um eine Zigarette zu rauchen, und Marcus geistesabwesend wirkte.

				Tom schloss sich der Planungssitzung an, die am Tisch stattfinden würde, während Jo und Dora mit dem Abwasch anfingen.

				Irgendwann gähnte Jo herzhaft. »Um wie viel Uhr müssen wir morgen parat stehen, Marcus?« Sie hatte beschlossen, ihn normal zu behandeln. Schließlich lag eine lange Fahrt vor ihnen, die ihr ohnehin schon genug Stress bereitete.

				Er sah sie verblüfft an. »Warum? Kommst du doch mit?«

				Seine Frage hing einen Moment lang in der Luft. »Natürlich«, antwortete Jo, nachdem sie kurz gestutzt hatte. »Warum sollte ich nicht mitkommen? Wäre es dir lieber, ich würde hierbleiben?«

				Jetzt zögerte er, bevor er antwortete. »Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert, das ist alles.«

				»Nun, das habe ich nicht«, erwiderte Jo, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn zu fragen, wie um alles in der Welt er auf diese Idee gekommen war, fand sie. »Also, um wie viel Uhr?«

				»Ähm, hm, Hochwasser ist um sieben, und ich möchte etwa zwei Stunden vorher aufbrechen, um den Ebbestrom voll zu nutzen. Das bedeutet, die Abfahrt ist um fünf – also nehme ich an, wir sollten gegen halb fünf aufstehen.«

				»In Ordnung«, sagte Jo und hoffte, dass man ihr ihr Entsetzen nicht anmerkte, während Dora aufkeuchte.

				»Nicht alle müssen so früh aufstehen«, meinte Ed beschwichtigend, »Marcus und ich und der junge Tom werden schon allein zurechtkommen.«

				»Nein, ich werde ebenfalls aufstehen«, beharrte Jo gähnend, »aber ich verschwinde jetzt vielleicht besser in meine Koje. Ich bin ziemlich müde.«

				»Dann holen wir nun das Wasser, ja, Dora?«, fragte Tom. »Wir können es zusammen tragen.«

				Jo überlegte. Vielleicht würde ihr ein wenig frische Luft vor dem Schlafengehen guttun. »Nein, ich erledige das mit dem Wagen. Ich rufe euch dann vom Parkplatz an, und ihr könnt mir helfen, es zurückzutragen.«

				»Wir werden alle drei gehen«, erklärte Dora energisch. »Es wird nicht lange dauern.«

				Während Dora, Tom und Jo über die Mole zu dem Wagen hinübergingen, wollte Dora wissen: »Wie stehen die Chancen, dass Carole bei unserer Rückkehr mit dem Abwasch fertig ist?«

				»Schlecht«, meinte Tom. »Sie ist ein Luxusweibchen.«

				Dora sah ihn an. Lag da ein Anflug von Bewunderung in seiner Stimme? Und wenn ja, warum machte es ihr etwas aus?«

				»Mir tut sie eigentlich leid«, bekannte Jo. »Sie muss mit lauter Leuten, die sie nicht kennt, zur See fahren. So etwas muss beängstigend sein.« Und ihr Freund ist ein mürrischer, ungehobelter Kerl, fügte sie im Geiste hinzu. Sie fragte sich, ob er zuvor nur deshalb so freundlich gewesen war, weil er hatte sicherstellen wollen, dass sie mitkam und er eine Chefköchin und Flaschenspülerin an Bord haben würde. Wie berechnend! Ihr Mitgefühl mit Carole wuchs.

				»Du bist einfach zu nachsichtig«, erklärte Dora. »Sie hat sich vermutlich selbst eingeladen, wir sitzen alle im selben Boot – wenn du mir den Ausdruck verzeihst –, und sie ist erwachsen. Carole könnte sich wenigstens Mühe geben, sich anzupassen.«

				»Ich hätte an Wasser denken sollen«, fuhr Jo fort. »Schließlich kann es nach einigen Tagen aus dem Kran ein wenig seltsam schmecken.«

				»Das Wasser aus dem Kran ist in Ordnung«, erklärte Tom energisch. »Es wird nur schal, wenn es eine Weile in den Rohren liegt, und wir sind nicht lange fort. Es ist nur eine kurze Fahrt über die Nordsee.«

				»Nichts ist jemals so einfach wie es scheint, Tom«, sagte Jo. »Glauben Sie mir. Ich bin eine exzentrische alte Frau. Ich kenne mich aus.«
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Kapitel 17

				Nachdem sie im Badezimmer gewesen war, ging Jo in die kleine Kabine, die bis dahin den Namen »Rumpelkammer« getragen hatte. Es wäre töricht gewesen, Dora für so kurze Zeit umziehen zu lassen; daher hatte sie darauf beharrt, selbst für die Dauer der Fahrt dort einzuziehen. Sie würde bald wieder in ihrer eigenen Kabine sein, die für die nächsten Tage von Marcus und Carole bewohnt werden würde.

				Die ehemalige Rumpelkammer war gar nicht übel, dachte Jo, während sie die Tür schloss. Als sie sie ausgeräumt und hübsch hergerichtet hatten, hatte sie vorgehabt, Tom hier einzuquartieren. Doch er teilte sich nun mit Ed das Vorpiek. Jetzt hatte Dora, wie Jo bemerkte, eine Auswahl von Cremes und Lotionen auf das Regal gestellt, einen Teddybär auf die Koje gesetzt und eine Nummer der Zeitschrift heat auf den kleinen Nachttisch gelegt. Darauf stand eine Miniaturflasche Famous Grouse Whisky. Jo lachte und versteckte die Flasche rasch unter ihrem Kissen. Hoffentlich kam es nicht so schlimm, dass sie heimlich dem Alkohol anheimfallen würde!, überlegte sie. Aber wenn alles andere versagte, war es schön, einen Notnagel parat zu haben.

				Jo verspürte Gewissensbisse, weil sie vor allen anderen ins Bett ging. Doch wenn sie zu der gottlosen Stunde aufstehen musste, die Marcus festgesetzt hatte, musste sie sich auf der Stelle hinlegen. Marcus war ein hervorragender Skipper, beruhigte sie sich, das sagten alle. Wenn er sich ein wenig frostig benahm, würde sie einfach damit leben müssen. Was scherte es sie, dass er nicht einmal gute Nacht gesagt hatte? Das war sein Problem. Wenigstens hatte sie Ed, Dora und Tom. Gerührt und erheitert von Doras Geschenken, kuschelte sie sich unter die Decke und schlief mit einem Lächeln auf dem Gesicht ein.

				Jo erwachte früh und stand sofort auf, wobei sie hoffte, die Erste zu sein. Ohne mehr zu tun, als sich einen Pullover über ihren Pyjama zu ziehen, ging sie auf Deck, um die Morgendämmerung über dem Wasser zu beobachten. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste – alle anderen würden auch bald aufstehen.

				Als sie noch in ihrem alten Haus gelebt hatte, war sie morgens gern früh aufgestanden und hatte sich in ihrem Nachthemd in den Garten geschlichen, um sich an der Schönheit des Taus auf dem Rasen zu erfreuen, an den Blumen und an der Art, wie das Licht hinter einigen der Pflanzen schimmerte und eigenartige, bleiche Schatten schuf. Sie war draußen geblieben, bis ihre Füße kalt wurden, und dann hineingegangen, um sich eine Tasse Tee aufzugießen, sich auf eine Bank zu setzen und zu beobachten, wie der Tag erwachte und die Magie verebbte. Es war so, als wären diese frühen Augenblicke einzig für sie bestimmt gewesen, eine geheime Offenbarung von Schönheit.

				Die Dämmerung war heute fast genauso schön, nur dass sie nicht allein war, um sie zu genießen. Als sie aus dem Ruderhaus trat, sah sie Marcus am Bug stehen, eine Tasse mit irgendetwas in der Hand, das dampfte. Sie hielt inne und hoffte, dass er sie nicht bemerken würde; sie wollte die Treppe zum Ruderhaus wieder hinaufhuschen und dann schnell unter Deck verschwinden. Heute Morgen konnte sie keine Feindseligkeit ertragen. Aber irgendetwas musste sie verraten haben, denn er drehte sich um.

				Er kam eilig auf sie zu und war schnell bei ihr. Sie hatte keine Chance umzukehren, ohne dass es so aussah, als liefe sie davon. Der Stolz zwang sie zu bleiben, wo sie war.

				»Ich bin anscheinend einem Missverständnis erlegen«, begann er.

				»Oh?« Sie verkrampfte sich und versuchte, seine Stimmung zu erahnen.

				»Ja. Ich dachte, du hättest beschlossen, nicht mitzukommen.«

				»Was um alles in der Welt hat dich auf diesen Gedanken gebracht?« Jo spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.

				»Bill hat so eine Bemerkung gemacht. Er hat gesagt – und ich bin mir da ganz sicher –, dass du mit Miranda zu irgendeiner Antiquitätenmesse fahren und anfangen wolltest, dort zu arbeiten.«

				Das erklärte zu einem gewissen Maß sein Erstaunen darüber, sie auf dem Boot zu sehen. »Nun, wenn ich das nur tun könnte! Wir wussten nicht, wann wir fahren würden, nicht wahr?«

				»Nein.« Er hielt inne. »Ich glaube, ich schulde dir eine Entschuldigung, Joanna. Ich dachte, du hättest nach all der Mühe, die ich mir gegeben habe, dir deine Angst zu nehmen, doch noch gekniffen.«

				»Ich hätte gedacht, du würdest mich besser kennen.«

				»Ich habe schon gesagt, dass es mir leidtut.«

				»Nein, hast du nicht!«

				Ein winziges Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »In Ordnung, dann sage ich es jetzt: Es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich falsch eingeschätzt habe.«

				»Und dass du auf Tratsch gehört hast.«

				»Es war nicht direkt Tratsch …«

				»Dann eben Hörensagen.«

				Er seufzte; diese in die Länge gezogene Entschuldigung machte ihn langsam ungeduldig. »Es ist nur so … Bill meinte, die Antiquitätenmesse, zu der du Miranda begleiten würdest, würde morgen anfangen.«

				»Ich wäre schrecklich gern hingefahren«, gab Jo geziert zurück. »Es wäre sehr gut für mich gewesen, karrieremäßig. Allerdings hatte ich mich schon einige Zeit zuvor zu dieser Reise verpflichtet. Das war meine Priorität.«

				Er berührte sie an der Schulter. »Jetzt habe ich aber wirklich oft genug erklärt, dass es mir leidtut. Können wir wieder Freunde sein?«

				Jo überlegte. Es war ein wenig so, als würde man gebeten, mit einem Panther befreundet zu sein: Obwohl es unmöglich schien, war es erheblich sicherer, als sich seine Feindschaft zuzuziehen. Marcus war so unberechenbar, wer mochte sagen, was als Nächstes seinen Unwillen erregte? Aber sie würden zusammen eine Reise unternehmen, und sie musste ihm vertrauen. »Natürlich.« Sie wollte sich abwenden, doch er legte ihr abermals eine Hand auf die Schulter. »Geh noch nicht. Ed wird gleich oben sein, und er wird Tom wecken. Was ist mit Dora?«

				Jo sah auf ihre Armbanduhr. »Ich werde ihr noch einmal zehn Minuten geben, sodass die anderen das Badezimmer vor ihr benutzen können. Was ist mit Carole?«

				»Sie wird erst auftauchen, wenn wir unterwegs sind. Sie taugt nicht viel auf einem Boot.«

				Jo konnte nicht fragen, warum er sie mitgenommen hatte – es wäre unhöflich gewesen, auch wenn sie neugierig war. Jo war selten, wenn überhaupt je, unhöflich. »Dann hat es keinen Zweck, sie aus dem Bett zu zerren.«

				»Nein.«

				»Ich werde für die anderen Tee kochen.«

				»Ich hätte es dir gern abgenommen, aber ich konnte keine Teekanne finden.«

				»Oh, nein, hm, es gibt auch keine.«

				»Was erklärt, warum ich sie nicht finden konnte.«

				Jo seufzte. »Ich hätte eine besorgen sollen. Ich habe anscheinend so viel vergessen.« Trotz seiner Entschuldigung war Jo noch immer ein wenig verstimmt. Seine Vermutung, sie könne eine lange bestehende Verabredung einfach ignorieren, kränkte sie, außerdem rechtfertigte sie nicht direkt ein solch frostiges Benehmen. Sie würde natürlich darüber hinwegkommen, doch im Augenblick war sie noch ärgerlich auf ihn.

				Marcus, der dies wahrscheinlich spürte, ließ nicht locker. »Nein, du hast nichts vergessen. Du hast deine Sache großartig gemacht. Wie Ed sagte, wir haben genug Proviant für eine ganze Armee an Bord und Alkohol genug für die königliche Marine.«

				»Ich mag Ed. Es freut mich, dass du ihn mitgebracht hast. Mit ihm an Bord werden wir uns alle besser fühlen.«

				Marcus schien diese Lobesrede nicht zu gefallen. »Ich habe ihn vor allem als meinen ersten Maat mitgebracht.«

				»Aber das andere erledigt er einfach durch seine Anwesenheit. Und jetzt werde ich Tee kochen.«

				Sobald sie in der Kombüse stand, beglückwünschte sie sich dazu, dass es ihr gelungen war, ziemlich normal zu klingen. Sie setzte den Kessel auf und hatte das Gefühl, dass vielleicht doch noch alles gut werden würde.

				Das Geräusch der Badezimmertür, die sich schloss, weckte Dora. Obwohl Licht durch das Bullauge fiel, konnte sie erkennen, dass es noch sehr früh war. Sie musste aufstehen. Sie wollten an diesem Morgen aufbrechen.

				Eine Welle der Erregung schlug über ihr zusammen. Sie würde ein Abenteuer erleben, und Tom war ebenfalls mit von der Partie. Er war ein amüsanter Begleiter für ein Abenteuer, und um ihn herum geschahen einfach witzige Dinge. Tom war so anders als John!

				Dora zog ihre Jeans und einen Baumwollpullover an. Aus dem Badezimmer konnte sie Gurgeln und ein ekstatisches Stöhnen hören, und sie begriff, dass es von jemandem kam, der sich dort enthusiastisch von Kopf bis Fuß wusch. Mit einem schlechten Gewissen, weil ihre eigene Katzenwäsche an diesem Morgen aus einem Spritzer Deodorant und einem Finger voll Feuchtigkeitscreme bestanden hatten, ging sie in die Kombüse.

				Tom und Marcus waren bereits dort und tranken Tee. Jo toastete im Grill Brot und deutete auf einen Becher. »Den wollte ich dir gerade hereinbringen. Ed ist im Badezimmer.«

				»Ich weiß. Ich fand es noch zu früh, um mich zu waschen. Guten Morgen, Marcus. Oh, hi, Tom.« Als sie sein breites Lächeln sah, wünschte Dora sich, sie hätte die Gelegenheit gehabt, sich die Zähne zu putzen. Sobald Ed aus dem Badezimmer kam, würde sie hineingehen und es nachholen.

				»Sei so lieb und bestreich die hier mit Butter«, bat Jo, »und denk darüber nach, welchen Belag die anderen vielleicht gern darauf hätten. Wir haben Marmelade, Marmite und Honig.«

				»Zu viel Auswahl«, erklärte Tom energisch. »Bestreich sie einfach mit Marmelade. Oder mit Erdnussbutter, was ich selbst am liebsten mag.« Er zwinkerte Jo zu und trat dann neben Dora und begann ebenfalls, Toastscheiben mit Butter zu bestreichen.

				Jo legte noch einmal vier Scheiben Brot in den Grill.

				»Der eine Laib sollte genügen«, meinte Tom, und Marcus lachte.

				»Ich möchte nicht, dass irgendjemand hungern muss«, erwiderte sie gelassen, »aber vielleicht werde ich mit den nächsten Broten warten, bis die ersten gegessen worden sind. Marcus, willst du Carol vielleicht etwas Toast in die Kabine bringen, oder isst sie den nicht?«

				»Hm?« Marcus blickte von seinen Karten auf. »Oh, ich werde ihr welchen bringen, wenn du darauf bestehst, aber ich weiß nicht, ob sie ihn essen wird.« Er stand auf, nahm einen Teller vom Abtropfbrett und legte zwei Scheiben Toast darauf.

				»Wer bekommt hier das Frühstück aus Bett serviert?«, wollte Ed wissen, nachdem er leicht feucht und voller Enthusiasmus aus dem Badezimmer gekommen war. »Oh, die junge Carole! Es hat seine Vorteile, mit dem Boss zu schlafen.«

				Er lachte so fröhlich, dass niemand an seinen Worten Anstoß nahm; tatsächlich, dachte Dora, schien niemand etwas zu bemerken, aber er hatte ausgesprochen, was sie und wahrscheinlich auch Jo und Tom dachten. Jo rang offensichtlich mit sich, ob sie noch mehr Brot toasten sollte oder nicht.

				»Ich werde noch einen Toast essen«, sagte Dora, »und Tom ebenfalls.«

				Tom, der den Mund bereits voll hatte, nickte.

				»Okay, alle Mann auf Deck«, meinte Marcus und stellte seinen Tee auf den Tisch.

				»In Ordnung, Skipper«, erwiderte Ed. »Hochwasser ist um sieben?«

				»Ja, wir sollten in die Gänge kommen. Der Motor kann schon angelassen werden, Ed. Ich möchte nur einen letzten Blick auf die Wetterkarte werfen, bevor wir unsere Internetverbindung verlieren.«

				»Einfach wunderbar, dieser moderne Schnickschnack«, murmelte Ed, während er die Treppe hinaufging. »Zu meiner Zeit sind wir nur nach den Algen gegangen, die draußen vor dem Ruderhaus hingen.«

				»Er macht Witze«, sagte Tom zu Jo und Dora, die Eds Bemerkung mit offenem Mund zur Kenntnis genommen hatten.

				»Das war uns klar«, versicherten sie einen Moment später unisono.

				Der Motor erwachte bebend zum Leben, und eine Vibration, die für Jo und Dora ebenso neu wie beunruhigend war, dröhnte durch die Drei Schwestern und verwandelte sie von einem behaglichen Vorstadtheim in ein Ding, das sich bewegte und wahrscheinlich auch ein wenig bockte.

				»Hilf du Tom, Dora«, meinte Jo. »Ich werde mich um den Abwasch kümmern.« Sie wollte nicht, dass irgendjemand ihre Nervosität bemerkte. Das war es also. Sie würden die Sicherheit der Anlegestelle verlassen.

				»Nein«, widersprach Marcus energisch. Er besaß eine unheimliche Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen. »Du gehst auf Deck. Wenn du die ganze Zeit hier unten bleibst, wirst du mit Sicherheit seekrank werden. Du musst dich daran gewöhnen, unterwegs zu sein. Die Becher werden warten, bis wir sie das nächste Mal brauchen, was in Eds Fall etwa alle zehn Minuten sein wird. Mach dir nicht die Mühe, ihn zu fragen, ob er Tee will, sondern bring ihm einfach jedes Mal einen Becher nach draußen, wenn du es ertragen kannst, Tee zu kochen. Drei Stück Zucker«, fügte er hinzu, dann schaltete er Jos Laptop aus und sprang die Treppe hinauf.

				»Carole ist wirklich ein Glückspilz«, bemerkte Jo.

				»Was, weil sie im Bett bleiben darf?«, fragte Dora, die die Becher zu schnell ausspülte, um damit irgendwelchen hygienischen Maßstäben gerecht zu werden. Aber es scherte sie nicht.

				»Hm«, erwiderte Jo nichtssagend.

				»Hier, halt mal diesen Fender«, sagte Tom, als Dora an seiner Seite erschien. Sie hatten inzwischen die Sicherheit der Anlegestelle verlassen und warteten darauf, dass man sie in die Schleuse einließ. Hafenbecken hatten immer einen höheren Wasserstand als der Fluss, hatte Tom erklärt, sodass sie hinuntergeschleust werden mussten. Dora war zu dem Schluss gekommen, dass das Leben zu kurz war, um ihn nach der Funktionsweise einer Schleuse zu fragen, und sie hoffte, es einfach zu lernen, während sie die Prozedur durchliefen.

				»Ich weiß nicht, was ich damit machen soll!«, protestierte Dora und griff nach der Leine, an der der Fender hing, als wäre sie eine Giftschlange.

				»Halt sie einfach zwischen das Boot und alles, woran wir vielleicht scheuern oder wogegen wir stoßen könnten. Und wenn wir in der Schleuse sind, wirst du sie vielleicht ein wenig höher halten müssen.« Tom war sehr ruhig. »Beobachte mich einfach. Es ist ganz einfach. Glaub mir, selbst Carole könnte es.«

				»Machen Sie keine gemeinen Bemerkungen über Carole«, bat Jo, als sie erschien. »Ich schätze, sie hat ein hartes Leben.«

				»Weil sie mit Marcus zusammen ist?«, fragte Dora.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es leicht ist, mit ihm zu leben«, erwiderte Jo.

				Als sie später in das Schleusenbecken gelangt waren, ohne auch nur annäherungsweise irgendetwas zu rammen, murmelte Tom: »Mann, mit einem Schiff weiß Marcus wirklich umzugehen!«

				»Das will ich auch sehr hoffen«, brummte Jo. Die Nervosität machte sie reizbar, und sie hatte ihm noch immer nicht ganz verziehen.

				»Habt ihr gesehen, wie er um die Biegung gefahren ist? Im ungünstigsten Augenblick ist Wind aufgekommen, aber er hat Gegenruder gelegt, bevor die Drei Schwestern vom Kurs abkommen konnte.«

				»Ich dachte, es sollte keinen Wind geben«, antwortete Jo. »Haben wir nicht nur deshalb gewartet, um eine Periode ruhigen Wetters ohne Wind abzupassen?«

				»Eine Bö hier und da gibt es immer«, meinte Tom vertraulich. »Also schön, Jo, bleib bei diesem Fender und halte ihn immer dort hin, wo er gerade gebraucht wird.«

				Damit sprang Tom zum Ruderhaus hinauf, denn er wollte mit der Nase dabei sein.

				»Eigentlich war vereinbart, dass ich keine seemännischen Arbeiten verrichten müsste«, brummte Jo milde. »Ich sollte nur dafür sorgen, dass alle zu essen bekommen und glücklich sind.«

				»Und dafür, dass Ed immer genug Tee hat.«

				»Genau. Oh, sieh mal, Dora. Ich denke, du solltest deinen Fender vielleicht etwas mehr nach vorn ziehen.«

				Endlich hatte der Wasserstand im Schleusenbecken das derzeitige Niveau des Flusses erreicht. Sie konnten Marcus im Ruderhaus sehen, wo er das Ruder zuerst in die eine und dann in die andere Richtung drehte, und dann waren sie auf der Themse, der großen Arterie Englands, dieser jahrhundertealten Handelsroute.

				»Es ist ziemlich romantisch«, bemerkte Jo. »Wenn auch ein wenig beängstigend.«

				»Hm«, murmelte Dora. »Ich denke, an das Bootfahren könnte ich mich gewöhnen.«

				»Nun, das ist eine Erleichterung«, meinte Tom, nachdem er ihnen ihre Fender abgenommen hatte und jetzt dafür sorgte, dass keine Taue auf dem Boden lagen, über die man stolpern konnte.

				»Es besteht wohl keine Chance auf eine Tasse Tee?«, fragte Ed, der hinter ihnen erschienen war. »Der Boss hätte gern eine.«

				Dora lachte. »Und möchten Sie auch eine?«

				»Also schön, wenn Sie darauf bestehen.«

				Dora blieb, wo sie war. Es gab jede Menge zu sehen: alle möglichen Kanalboote, umgebaute Rettungsboote und Schlepper. Gegenüber dem Hafen lag ein großes Schiff. Es war neu, und all seine Masten und Spieren leuchteten im Morgenlicht.

				»Das ist ein Segelschulschiff«, erklärte Tom und beantwortete damit Doras unausgesprochene Frage. »Es ist aus Aluminium. Leicht, aber stark.« Er sah sie versonnen an, auf eine Art und Weise, die sie plötzlich nervös machte.

				»Du würdest mich bestimmt auch mal gern ins Rigg hochjagen, Tom«, erwiderte sie und versuchte, sorglos zu klingen.

				Er lachte. »Du würdest schon zurechtkommen, das weiß ich.«

				»Ich habe das Gefühl, mehr helfen zu müssen.«

				»Im Augenblick gibt es nichts, was du tun könntest. Halte dich nur mit den Fendern bereit und schieb sie dazwischen, bevor wir irgendwo anstoßen.«

				»Ich denke, das kann ich schaffen.«

				»Amüsierst du dich?«

				»Oh ja! Mehr, als ich erwartet hatte. Es gibt so viel zu sehen! Schau dir nur den Garten auf diesem Boot an. Es ist wie etwas, das man in Chelsea sehen könnte.«

				Tom warf ihr einen Blick zu, der ihr klarmachte, dass er die Chelsea Flower Show im Fernsehen wahrscheinlich nur selten sah. Sie lachte. »Ich werde Jo jetzt mit dem Tee helfen. Sie wird sonst mehr als ein Mal laufen müssen.«

				Carole war im Ruderhaus, als sie mit dem Tee dort ankamen. Sie knuddelte gerade Marcus. »Oh, Tee!«, rief sie. »Kann ich eine Tasse haben?«

				»Ich werde Ihnen auch eine bringen«, sagte Dora, die Jos Widerstreben spürte, so bald wieder unter Deck zu gehen.

				»Ich bin davon überzeugt, dass Carole durchaus in der Lage ist, sich ihren Tee selbst zu kochen«, erklärte Marcus und löste Caroles Arme von seiner Taille.

				»Oh, Marcy!« Carole blickte tadelnd zu ihm auf.

				»Geben Sie sich keine Mühe. Ich kümmere mich darum«, entgegnete Dora. »Ich finde vielleicht auch einen Keks.«

				»Ah, Kekse. Jetzt kommen wir zur Sache«, warf Tom ein.

				»In Keksen sind gehärtete Fette«, wandte Carole ein.

				»Nicht in diesen, ich hab nachgesehen«, erwiderte Jo und hasste sich für ihren selbstgefälligen Ton.

				»Es ist ein schöner Tag«, fuhr Carole fort. »Ich habe ausgesprochen gut geschlafen in dieser Koje.«

				Jo wartete auf ein Dankeschön dafür, dass sie ihre Kabine für sie geräumt hatte, kam dann aber zu dem Schluss, dass das Leben zu kurz war, um so lange zu warten.

				»Ich werde meine Shorts anziehen und ein Sonnenbad nehmen«, meinte Carole weiter.

				»Aber es ist immer noch ein wenig kühl, oder?« Warum muss ich eigentlich alle so behandeln, als wäre ich ihre Mutter?, tadelte Jo sich. Warum sollte es sie interessieren, wenn Carole fror?

				Einige Sekunden, bevor Dora mit dem Tee kam, war Carole bereits in ihre Kabine zurückgelaufen. Dora klopfte an die Tür. »Soll ich Ihnen den Tee hinunterbringen?«

				»Oh. Nein, danke. Ich habe gerade etwas Wasser getrunken. Mehr brauche ich nicht«, rief Carole nach oben.

				»Wir haben eine Tasse Tee übrig«, bemerkte Dora, die, wie Jo fand, bemerkenswerte Selbstbeherrschung an den Tag legte.

				»Ed wird den Tee trinken«, sagte Marcus.

				»Dann werde ich Zucker hineingeben«, erwiderte Dora.

				»Das erledige ich!«, erbot sich Jo, die nicht mit Marcus allein bleiben wollte. Sie fühlte sich noch immer eigenartig, was ihn betraf, und wollte noch nicht die Gründe dafür analysieren müssen.

				»Nein, du bleibst hier oben.« Dora war energisch; langsam behandelte sie Jo ganz ähnlich, wie Karen es tat.

				Statt gespreizte Konversation zu machen, grübelte Jo darüber nach, wie es möglich war, dass Carole in Bezug auf alle anderen so absolut selbstsüchtig war, während sie andererseits so viel Rücksicht auf Marcus und sein Wohlbehagen nahm. Die Liebe entfaltete manchmal merkwürdige Wirkungen, vermutete sie.

				Etwa zehn Minuten später erschien Carole in einem kanariengelben Bikini, der dazu geschaffen war, ein Maximum an Fleisch zu zeigen und den Mythos zu beweisen, dass die Beine einiger Frauen von der Taille bis zu den Füßen reichten, ohne durch Hüften verbunden zu sein. Sie trug eine große Strandtasche über der Schulter.

				»Du brauchst bestimmt nichts, Marcy, oder?«, fragte sie ihn, als sie vorbeikam. »Ich bin gleich draußen, wenn du doch etwas brauchst, aber ich bin sicher, dass Jo und Dora dich mit allem versorgen können.«

				Nachdem sie diese Erklärung abgegeben hatte, stieg sie auf Deck. Während alle – insbesondere Tom, wie Dora bemerkte – fasziniert zusahen, legte sie ein riesiges Strandhandtuch auf den Boden und setzte sich darauf. Dann förderte sie einen Sonnenhut zutage, eine Sonnenbrille und mehrere Flaschen Sonnencreme. Sie trug die Creme in einer dicken Schicht auf, sodass ihre Haut fast weiß wirkte, dann legte sie den Kopf auf einen Rettungsring. Aber nur für einen Augenblick.

				»Das ist ein wenig hart. Könnt ihr mir ein Kissen zuwerfen?«, rief sie.

				Jo und Dora sprangen beide diensteifrig herbei, aber Dora erreichte sie als Erste.

				»Warum nimmst du nicht auch ein kleines Sonnenbad?«, schlug Jo ihr vor, »wenn du ohnehin schon nach draußen gehst?«

				»Ich habe nichts Passendes zum Anziehen da«, bekannte Dora. »Ich habe meine Zahnseide im Badezimmer liegen lassen.«

				Tom und Marcus warfen ihr verwirrte Blicke zu, und Jo runzelte die Stirn. »Hm, tank einfach ein bisschen Sonne, solange du kannst«, erklärte sie energisch. Sie fand es nicht fair, herabsetzende Bemerkungen über Marcus’ Freundin vor ihm zu machen.

				Jo kam zu dem Schluss, dass Ed ihre Informationsquelle sein würde. Sie hätte Tom dazu benutzt, aber er stand im Ruderhaus am Steuerrad, und Marcus war bei ihm und überzeugte sich wahrscheinlich davon, dass er der Aufgabe gewachsen war. Also goss Jo Ed eine neue Tasse Tee auf und ging zu ihm.

				Ed leerte entgegenkommend seinen Becher und nahm den vollen entgegen, den Jo ihm hinhielt.

				»Also, was geht hier vor, Ed? Ich möchte Tom nicht ablenken.«

				»Es sieht so aus, als hätte er das Ruder gut im Griff. Marcus wird zufrieden sein.«

				»Erzählen Sie mir, wo wir sind und so weiter.« Jo hatte das Gefühl, dass sie Ed ihre Unwissenheit offenbaren konnte, ohne in Verlegenheit zu geraten.

				»Sie haben sich das Bootsrennen zwischen Cambridge und Oxford im Fernsehen angesehen, nicht wahr?«

				Jo nickte.

				»Nun, wir werden an denselben Stellen vorbeikommen, an Harrods Depository und all den Brücken. In zwei Stunden werden wir unten in Westminster sein, um aufzutanken. Es ist wunderbar, das Parlament vom Wasser aus zu betrachten.«

				»Meine Güte! Das klingt wirklich aufregend«, erwiderte Jo, die immer noch zwischen den beiden Extremen schwankte – dem Angsthasen, der am liebsten zu Hause geblieben wäre, und dem ein wenig zuversichtlicheren Seemann, den Marcus aus ihr gemacht hatte. Bei näherem Nachdenken erklärte dies tatsächlich, warum Marcus so verärgert über sie gewesen war. Wenn er wirklich gedacht hatte, sie habe gekniffen, nachdem er sich solche Mühe mit ihr gegeben hatte – nun, das hätte jeden verdrossen, insbesondere einen Mann, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen. Davon abgesehen war er beunruhigend attraktiv.

				Ed bemerkte Jos kleine Offenbarung nicht. »Sie werden sich daran gewöhnen, unterwegs zu sein«, erklärte er. »Obwohl es ein wenig eigenartig sein muss, wenn Ihr Zuhause sich plötzlich in Bewegung setzt.«

				»Das ist es auch! Für jemanden, der nicht viel gereist ist, ist es eine eigenartige Erfahrung. Ich habe zu jung geheiratet«, fügte sie hinzu.

				»Es ist nie zu spät, etwas nachzuholen. Tom hat mir erzählt, dass er auf Reisen gehen will. Ein praktisch veranlagter Mensch wie er kann jederzeit Arbeit auf einem Boot finden. Ich schätze, das wäre ein großartiges Leben für einen jungen Mann. Ich habe ebenfalls früh geheiratet«, setzte er hinzu. »Obwohl ich zur See gefahren bin, musste ich immer eine Frau und eine Familie unterstützen. Jetzt habe ich jede Menge Enkelkinder.«

				»Oh, das ist schön.«

				»Das stimmt. Ich beneide Marcus nicht.« Er senkte die Stimme, aber Jo fand, dass er immer noch nicht leise genug sprach. »Ich schätze, diese Carole ist nicht leicht zufriedenzustellen.«

				»Sind die beiden schon lange zusammen?« Jo flüsterte fast.

				»Er nimmt sie normalerweise nicht auf Reisen mit, daher weiß ich es nicht.«

				»Oh.«

				»Marcus hat im Grunde überhaupt nicht gern Frauen an Bord. Er sagt, sie geraten in Panik und kommen einem nur in die Quere. Vielleicht dachte er, dass Carole Ihnen und Dora Gesellschaft leisten könnte.«

				»Ich verstehe.« Jo wusste nicht recht, wie sie das bewerten sollte. Wenn er es bisher nie für nötig erachtet hatte, Carole auf eine Reise mitzunehmen, warum hatte er sich diesmal dazu entschlossen? Vielleicht wirklich, um sie, Jo, abzuschrecken? »Ich frage mich, um wie viel Uhr Marcus wohl zu Mittag essen möchte?«, sprach sie den ersten Gedanken aus, der ihr durch den Kopf ging und der auf ein sicheres Terrain führte.

				Ed grinste. »Es ist noch keine zehn Uhr. Sie hatten nicht die Absicht, einen Braten zuzubereiten, oder?«

				Jo lachte. »Nein. Es gibt selbst gemachte Pizza, braune Brötchen, Käse und Salat. Tom meinte, dass sei genug.«

				»Selbst gemachte Pizza klingt großartig für mich. Aber erst in einigen Stunden.«

				Sie hatten aufgetankt und waren bereits wieder unterwegs, als Dora erklärte, dass die Pizza kalt serviert werden sollte.

				»Wenn wir sie aufwärmen, wird sie nur schlabberig, und es ist ein so schöner Tag, Jo. Wir brauchen nichts Warmes. Carole wird wahrscheinlich ohnehin nur Salat essen.«

				»Oh?«

				»Wir haben miteinander geplaudert. Sie isst keine Milchprodukte und hat eine Weizenallergie.«

				»Ich wünschte, Marcus hätte mir erzählt, dass sie mitkommen würde!« Jo dachte verzweifelt darüber nach, wie sie Carole während der nächsten Tage am Leben erhalten sollte. Glücklicherweise war sie so schlank, dass sie wahrscheinlich daran gewöhnt war, nicht viel Nahrung zu sich zu nehmen. Jo seufzte. »Ich hoffe nur, sie hat kein Problem mit Zitrusfrüchten. Obst wird so ziemlich das Einzige sein, das sie wird essen können.«

				»Ich glaube, es sind Leute mit Arthritis, die Zitrusfrüchte meiden sollten«, meinte Dora. »Carole hat wahrscheinlich keine.«

				»Es würde mir nichts ausmachen, extra für sie zu kochen, wirklich nicht. Ich möchte, dass die Leute glücklich sind und das zu essen bekommen, was sie gern mögen …« Jo senkte die Stimme, obwohl sie in der Kombüse waren und man sie an Deck nicht hören konnte. »Aber warum ist sie nicht hier unten und erklärt uns, was sie braucht? Warum müssen wir das ständig erraten?«

				»Jetzt hat sie sich irgendwelches Zeug in die Haare geschmiert, um sich Strähnchen zu machen.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mir das letzte Mal das Haar habe schneiden und tönen lassen«, murmelte Jo. »Vielleicht kaufe ich mir einfach irgendeine Intensivtönung.«

				»Du könntest zu einem Friseur gehen«, entgegnete Dora. »Das würde Karen dir auch sagen«, fügte sie hinzu, wohl wissend, dass dies die gewünschte Wirkung erzielen würde.

				»Meinst du? Vielleicht hast du recht. Ich werde die Pizza jetzt nach oben bringen. Willst du die Brötchen und den Salat mitnehmen?«

				Tom war im Bug, als die Mahlzeit im Ruderhaus serviert wurde, aber er brauchte nicht lange, um sich ihnen anzuschließen. »Wow, das sieht großartig aus!«

				»Wir haben hier drin nicht genug Platz für alle«, sagte Marcus streng. »Am besten bringt ihr alles wieder raus, natürlich erst, nachdem Ed und ich uns etwas von der Pizza genommen haben.«

				»Sie könnten Carole das Tablett nach draußen bringen, um festzustellen, was sie gern essen würde, Tom«, meinte Jo. »Ich hole das Bier. Ihr hättet doch sicher gern eins, oder?«

				»Hast du vielleicht auch etwas Alkoholfreies?«, fragte Marcus.

				»Der Skipper sieht es nicht gern, wenn wir während der Arbeit trinken«, erklärte Ed, während er sich mit Begeisterung noch ein Stück Pizza nahm.

				»Es gibt keinen Grund, warum ihr Frauen kein Bier trinken solltet«, widersprach Marcus. »Aber für die Crew ist es unprofessionell, während ihrer Wache zu trinken.«

				»Keine Bange, Jo, Mädel, wir holen das nach, wenn wir sicher festgemacht haben«, verkündete Ed.

				»Dann hole ich jetzt etwas Alkoholfreies – oder hättet ihr lieber Tee?«

				»Für mich Tee«, bat Ed, »doch ich kann warten, bis die anderen auch etwas trinken.«

				»Ich gehe nach unten und sammle die Becher ein«, erwiderte Jo und versuchte, nicht zu seufzen. Sie machte sich Sorgen, dass die gewaltige Schachtel mit Teebeuteln – normalerweise ein Jahresvorrat – vorzeitig verbraucht werden könnte. Auch die vielen Liter Milch würden vielleicht nicht reichen.

				Jo spülte schätzungsweise zwanzig Becher aus und wünschte, sie hätte eine Teekanne gehabt, um Teebeutel zu sparen. Konnte eigentlich nicht Carole gelegentlich einmal das Teekochen übernehmen?, überlegte sie. Dora und Tom hatten sich emsig an dieser Arbeit beteiligt, aber Carole lag nur in ihrem Bikini auf Deck, machte sich die Haare, jammerte über das Essen und erwies sich als Luxus-Augenschmaus. Typisch Marcus, eine glamouröse Freundin zu haben; er war genau diese Art Mann, dachte sie ungehalten. Und dann war sie noch ärgerlicher auf sich selbst, weil ihr das etwas ausmachte.

				Sie hatte die Becher soeben auf ein Tablett gestellt, als Dora nach unten gestürzt kam.

				»O mein Gott! Die Flusspolizei hat sich gerade über Funk gemeldet – sie kommen an Bord!«

				Tom folgte ihr, und er war erheblich ruhiger.

				»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jo.

				»Nun«, erklärte Tom feierlich. »Ich denke, es bedeutet möglicherweise noch mehr Tee.«
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Kapitel 18

				Eine Sekunde nach dieser ernsthaften Ankündigung warf Jo ein Geschirrtuch nach Tom, und er setzte den Kessel wieder auf.

				»Was wird wirklich passieren?«, erkundigte sich Dora.

				»Sie werden die Papiere überprüfen und auf dem Boot nach Sprengstoff suchen und weiß Gott nach was noch, und es wird alles in Ordnung sein. Nach dem, was ich über Funk mitangehört habe, kennen sie Marcus. Was wohl keine Überraschung ist. Ah, Kuchen.«

				Jo reichte ihm kommentarlos die offene Dose, in der sich ein ziemlich krümeliger, aber mit Früchten gefüllter Kuchen befand, den sie zum Nachtisch hatte servieren wollen, wenn sie einmal nichts Aufregenderes zu Stande bringen konnte. »Glauben Sie, die anderen werden auch Kuchen wollen?«

				Tom nickte mit vollem Mund. »Definitiv«, antwortete er schließlich krümelnderweise.

				Dora folgte Jo mit dem Früchtekuchen, dem Zucker und den Kaffeelöffeln nach oben. Im Ruderhaus herrschte mehr Gedränge denn je; es war voller lachender Männer mit Funkgeräten, die mit Marcus muntere Beleidigungen austauschten. Nachdem sie Zeit gehabt hatte, sie im Geiste zu entwirren, wurde ihr bewusst, dass es in Wirklichkeit nur drei Männer waren.

				»Tee?«, bot Jo an, und Dora fühlte sich auf gruselige Weise an ihre eigene Mutter erinnert, wenn diese ein Mitglied eines ihrer Ausschüsse bewirtete, das sie nicht gut kannte.

				»Joanna«, sagte Marcus, und Dora fragte sich einmal mehr, warum um alles in der Welt er sie als Einziger so nannte. »Diese Burschen sind von der Flusspolizei. Sie müssen uns nur kurz überprüfen, weil wir an Westminster vorbeifahren.«

				»Ich weiß nicht, warum Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen, um mit diesem alten Schurken irgendwohin zu fahren, Madam«, bemerkte einer der Polizisten.

				»Glauben Sie mir, ich bin nicht freiwillig hier, aber nehmen Sie doch einen Becher Tee und etwas Kuchen.«

				Dora wandte sich ab. Wenn sie Jos Blick auffing, würden sie beide zu kichern anfangen – Jo hatte sich soeben genau wie jemand aus dem Fernsehen angehört.

				»Wow, seht euch das an«, meinte einer der jüngeren Polizisten, der die sonnenbadende Carole durchs Fenster beobachtete.

				»Das ist Marcus’ Freundin«, erklärte Jo streng.

				»Oh, tut mir leid, Kumpel«, murmelte er. »Nichts für ungut.«

				Marcus plauderte mit dem älteren Beamten und schien nicht zu bemerken, was vorging.

				»Ich werde Carole fragen, ob sie auch einen Becher Tee möchte«, entschied Dora und verließ das Ruderhaus in der Hoffnung, dass Carole nicht plötzlich zu der Auffassung gelangt war, Koffein sei eine akzeptable Substanz oder, schlimmer noch, dass es sie nach Fenchel- oder Kamillentee dürste oder irgendeiner anderen exotischen Flüssigkeit.

				»Die Polizei ist hier«, sagte Dora zu Caroles Sonnenbrille.

				»Hmhm. Ich habe das Boot bemerkt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich meine Haare anzusehen? Meinen Sie, das Produkt hat jetzt lange genug eingewirkt?«

				»Das hängt davon ab, wie blond Sie das Haar haben wollen.«

				»Hmhm. Ich mag ein schönes, helles Blond.«

				»Sie wollen es sicher nicht zu aufdringlich haben«, erwiderte Dora unumwunden. »Und Sie müssen an die Haarsubstanz denken.«

				»Ich habe eine wunderbare Spülung, die ich benutzen könnte. Sie ist schrecklich teuer, aber ich glaube, sie ist ihr Geld wert.«

				Dora setzte sich neben Carole und streckte die Beine aus. Dann krempelte sie ihre Jeans hoch. »Mein Haar ist immer ziemlich langweilig. Mein … äh … Exfreund stand auf Natürlichkeit, daher habe ich nie mit Farben experimentiert.«

				»Waren Sie lange zusammen?«

				»Ungefähr vier Jahre zu lang. Vielleicht versuche ich es ja mal mit Strähnchen.«

				»Meiner Erfahrung nach interessiert es Männer nicht, was man mit seinem Aussehen anstellt, solange man gut aussieht.«

				»Also, sind Sie und Marcus schon länger zusammen?« Carole hatte die Frage zuerst gestellt, daher fand Dora, dass sie das Gleiche tun konnte.

				»Seit ungefähr achtzehn Monaten.«

				Da Carole diese Frage offensichtlich nichts ausmachte, tastete Dora sich ein wenig weiter vor. »Marcus ist schrecklich attraktiv, das steht fest, doch finden Sie nicht, dass er ein wenig zu alt für Sie ist?«

				»Oh nein! Ich mag ältere Männer. Ich fühle mich sicher bei ihnen. Außerdem finde ich Marcus unheimlich sexy.«

				»Oh.«

				»Das Problem ist, dass es Unmengen anderer Frauen ebenso geht. Was der Grund ist, warum ich mich tipptopp in Schuss halten und dafür sorgen muss, dass ich der Konkurrenz immer um eine Länge voraus bin. Normalerweise komme ich bei diesen Reisen nicht mit.«

				»Nein?«

				»Nein. Ich war ziemlich überrascht, als Marcus mich aufgefordert hat mitzukommen.«

				»Was glauben Sie, warum er das getan hat?«

				Carole gähnte. »Ich habe keine Ahnung. Möglicherweise wollte er alle wissen lassen, dass er vergeben ist. Ich schätze, ihm werfen sich reihenweise bedürftige Frauen an den Hals.«

				Dora zog ihre Tennisschuhe aus und wackelte mit den Zehen; sie fühlte sich gekränkt und war erpicht darauf, es sich nicht anmerken zu lassen. Da nur sie und Jo an Bord waren – wen hielt Carole für die »bedürftige Frau«? Nun, was eine von ihnen betraf, konnte sie sie beruhigen.

				»Ich muss gestehen, obwohl ich meinen Dad unheimlich lieb habe, würde ich doch nicht mit jemandem ausgehen wollen, der fast so alt ist wie er.« Dora schloss die Augen, als kümmerte Caroles Reaktion sie nicht weiter. Wenn sie ihr Desinteresse bekundete, würde Carole möglicherweise in Queenborough, wo sie für die Nacht festmachen würden, von Bord gehen. Gewiss hatte sie nicht den Verdacht, dass Jo ein Auge auf Marcus geworfen hatte? Nur weil sie Single war, machte sie das noch nicht bedürftig.

				»Wenn Sie selbst ein wenig älter sind, werden Sie einen älteren Mann vielleicht zu schätzen wissen. Bei ihm ist es wahrscheinlicher als bei einem jüngeren, dass er sie in schöne Lokale ausführt. Obwohl Ihr Tom sehr süß ist.«

				»Er ist nicht mein Tom«, entgegnete Dora und wünschte jetzt doch, sie hätte dieses Thema nicht weiter vertieft, »wir sind nur Freunde.«

				»Oh? Nun, es ist schön zu wissen, wo jeder steht.«

				Carole konzentrierte sich anscheinend immer noch darauf, sich bräunen zu lassen, doch ein Stich unerwarteter Eifersucht verdunkelte die Sonne ein bisschen für Dora. Suchte Carole für nebenbei ein wenig junges Fleisch? Und wenn ja, warum kümmerte sie das?

				Der Tag schritt voran. Dora und Jo beobachteten, wie London vorüberglitt: das Südufer, die Tate Modern, London Bridge, der berüchtigte Millennium Dome. Es war alles ziemlich aufregend, da sie diese Teile Londons noch nie zuvor vom Wasser aus gesehen hatten. Allmählich wurde der Fluss breiter, während sie sich dem Mündungsbereich näherten, und die Landmarken, Lagerhäuser und Bürobauten wurden immer rarer, bis Tom ihnen schließlich mitteilte, dass sie sich Queenborough näherten. Obwohl es erst früher Nachmittag war, konnte Dora erkennen, dass Jo langsam ermattete, daher sagte sie:

				»Sobald wir dort sind, musst du aufhören, dich um alle zu kümmern. Zieh dich zurück und mach ein Nickerchen. Wir werden morgen bestimmt wieder früh aufbrechen.«

				»Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Ich fühle mich, als wäre ich tagelang auf den Beinen gewesen und als wären Wochen seit unserem Aufbruch verstrichen.«

				»Ja! Komisch, nicht wahr? Was hast du denn fürs Abendessen geplant? Ich werde dir helfen.«

				»Es gibt Moussaka, die ich bereits vorbereitet habe, mit Möhren, Erbsen und Reis. Carole kann das alles essen. Hast du sie heute ein wenig kennengelernt?«

				»Eigentlich nicht. Sie ist anscheinend seit achtzehn Monaten mit Marcus zusammen. Aber eine ihrer Bemerkungen war eigenartig. Sie hat mehr oder weniger angedeutet, dass sie hier ist, um ein Auge auf ihn zu haben.«

				»In welcher Hinsicht?«

				»Damit er sich nicht mit anderen Frauen einlässt, womit nur wir gemeint sein können. Oder, schlimmer noch, er denkt, wir seien bedürftig und hinter ihm her. Sie sagt, das passiere sehr häufig.«

				Jos Züge verhärteten sich. »Wir sind also bedürftig, ja?« Sie wusste, dass sie recht gehabt hatte, seine Entschuldigung an diesem Morgen nicht allzu ernst zu nehmen.

				»Ich glaube nicht, dass sie speziell uns meinte. Sie denkt wohl eher, dass ledige Frauen im Allgemeinen bedürftig seien.«

				»Ich finde, das macht es noch schlimmer! Es ist übel genug, wenn Männer Frauen über einen Kamm scheren und sich in herablassendem Ton über sie äußern, aber wenn Frauen – junge Frauen – das tun, ist es einfach unerträglich.«

				Dora nickte. Obwohl sie aus einem etwas anderen Grund ent-rüstet war, war sie nur allzu gern bereit, sich Jos Meinung anzuschließen. »Ich weiß! Sie hat einfach angenommen, Tom und ich seien ein Paar, und sie meinte, er sei süß. Als ich erklärt habe, dass wir nur Freunde seien, sagte sie vieldeutig: ›Es ist schön zu wissen, wo jeder steht.‹«

				»Nun, er ist süß, Dora, und du kannst Carole keinen Vorwurf daraus machen, dass sie es bemerkt hat.«

				Dora schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was in ihrem Kopf vorgeht.« Oder waren es ihre eigenen Gedanken, die sie verwirrten? »Obwohl ich jetzt weiß, wie sie ihr Haar pflegt«, fügte sie in einem etwas leichtfertigeren Tonfall hinzu. »Aber es ist nicht einfach, sie kennenzulernen.«

				»Du meinst, du bist nicht über die Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor fünfundfünfzig hinweggekommen? Oh, meine Güte, waren das wirklich meine Worte? Ich kann es nicht glauben.«

				Dora lachte. »Ich denke, Karen wäre stolz darauf, dass du deine innere Zicke erkannt hast.«

				»Karen könnte stolz darauf sein, aber ich bin es nicht. Sie ist noch ein Kind, ich sollte mir solche unfreundlichen Bemerkungen verkneifen.«

				Geräusche von oben verrieten ihnen, dass sie schon sehr bald ihr Ziel erreichen würden. »Lass uns hinaufgehen und uns Queenborough ansehen«, schlug Jo vor.

				Es gab jedoch nichts zu sehen, denn sie waren an einer im Fluss verankerten Betonhulk längsseits gegangen und hatten dort festgemacht. Es gab keine Möglichkeit, von dort an Land zu kommen. Carole stand auf Deck, und Dora und Jo gesellten sich zu ihr, da es anscheinend nicht notwendig war, dass sie die Fender hielten.

				»Keine Geschäfte«, bemerkte Carole.

				»Nein«, stimmte Jo ihr zu, die Wasser und verschiedene andere Carole-freundliche Produkte hatte besorgen wollen.

				»Die Einkaufstherapie wird warten müssen, bis wir Holland erreichen«, sagte Marcus, der ausgerechnet diesen Augenblick wählte, um hinter dem Steuerrad hervorzukommen.

				»Ich persönlich betrachte das Einkaufen von Lebensmitteln nicht als Therapie«, versetzte Jo, die immer noch ärgerlich auf ihn war.

				»Marcy, Liebling, ich möchte etwas Schokolade kaufen«, begehrte Carole in einem Tonfall auf, der nur um eine Haaresbreite von einem Jammern entfernt war.

				»Aber Sie essen doch sicher keine Schokolade, oder, Carole?«, fragte Jo überrascht.

				»Schokolade hat Antioxidantien, vorausgesetzt, dass sie genug Kakao enthält«, erklärte Carole freundlich.

				»Oh«, murmelte Jo, der das bekannt war, und ging unter Deck.

				Dora wollte ihr gerade folgen, als Carole sich erkundigte: »Was ist denn in Jo gefahren?«

				»Wahrscheinlich der Umstand, dass sie schon vor dem Morgengrauen aufgestanden ist und für Leute mit eigenartigen Essgewohnheiten sorgen musste«, antwortete Dora und ging nach unten in die Kombüse zu Jo.

				»Diese lebende Barbiepuppe geht mir auf die Nerven«, bemerkte sie.

				»Nimm einen guten Schluck, und du wirst dich besser fühlen«, riet Jo ihr lachend und fühlte sich selbst bereits besser. »Es ist der verdammte Marcus, der mir auf die Nerven geht.«

				Als Jo zwei Stunden später wieder aufstand, stellte sie fest, dass Tom und Dora das Abendessen vorbereitet hatten. Eine Pfanne voll Karotten wartete, und es gab sogar Salat. »Geh auf Deck und genehmige dir einen Drink. Marcus und Ed sind ebenfalls dort oben.«

				Jo verspürte keine besondere Lust dazu, sich zu Marcus zu setzen, vor allem da sie wusste, dass Carole ebenfalls dort sein würde. Doch andererseits wollte sie auch nicht mehr Zeit in der Kombüse verbringen als unbedingt nötig. Ihr Kochmarathon vor der Reise hatte für den Augenblick all ihre Begeisterung verschlungen.

				Sie hatte nach ihrem Schläfchen schnell geduscht, legte jetzt Make-up auf und zog einen langen weißen Leinenrock an, der sie wahrscheinlich monströs dick machte, aber er war bequem und fühlte sich frisch an. Er war genau das Richtige, um auf Deck zu sitzen und Weißwein zu trinken, fand sie. Also ging sie nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel zu den anderen hinauf.

				Jedwede Sorge, vielleicht mit Carole, für die sie sehr gemischte Gefühle hegte, Konversation machen zu müssen, wurde zerstreut, sobald sie sich zu der Gruppe gesellte. Marcus redete gerade über die Arbeit.

				»Wir werden zwei Wachen brauchen, die sich alle vier Stunden ablösen. Für jede Wache zwei Mann. Wir sollten Vlissingen eigentlich noch bei Tageslicht erreichen, doch falls wir es aus irgendeinem Grund nicht schaffen, gilt dasselbe weiterhin. Also vier Stunden pro Wache, und jede Stunde wird der Rudergänger abgelöst.«

				»Das brauche ich doch nicht zu tun, oder?«, wollte Carole wissen.

				»Wir sind alle Schiffskameraden, Schätzchen«, erwiderte Ed gut gelaunt.

				Jo, die gerade darum hatte bitten wollen, als offizielle Schiffsköchin von dieser Pflicht freigestellt zu werden, bewahrte Stillschweigen.

				»Es hat keinen Sinn, wenn wir uns alle im Ruderhaus drängen«, meinte Marcus. »Tom scheint mir ein tüchtiger Bursche zu sein. Ich werde mit Tom Wache gehen. Sie, Ed, können wählen zwischen Dora, Joanna und Carole.«

				»Das gefällt mir, Skipper. Ich nehme Dora. Jo hat schon genug damit zu tun, ihre Mahlzeiten aufzutischen, die für seefahrende Könige taugen würden.«

				»Was ist mit mir?«, fragte Carole, die sich offensichtlich übergangen fühlte.

				»Du kannst das tun, was du am besten kannst, Liebling, dekorativ aussehen«, antwortete Marcus mit einem Anflug von Sarkasmus, der Jo nicht entging.

				Sie betrachtete Carole und fragte sich, warum sie Marcus keine Ohrfeige gab oder ihm zumindest einen wütenden Blick zuwarf. Aber Carole spreizte nur das Gefieder. Sie war offensichtlich genauso einfältig, wie sie aussah. »Soll ich dir noch ein Bier holen?«, erkundigte sie sich.

				»Tu das, und ich denke, Ed hätte auch gern noch eins«, erwiderte Marcus.

				Carole stand auf und reckte sich, wobei sie einen Bauch entblößte, auf dem man hätte Hemden bügeln können, wäre da nicht ihr Nabelpiercing gewesen. Sie ging zur Treppe hinüber und rief zu Tom und Dora hinunter: »Könnten wir hier oben bitte noch zwei Bier haben?«

				»Hatten Sie nicht angeboten, die Drinks zu holen?«, fragte Jo so milde, wie sie konnte, obwohl sie sich ganz und gar nicht milde fühlte.

				»Ich nehme an, sie brauchen ohnehin etwas frische Luft«, erwiderte Carole. »Mir würde es bestimmt so gehen, wenn ich kochen müsste.«

				»Wir werden später einen Plan erstellen, wie wir uns beim Kochen abwechseln können«, erklärte Jo, »daher werden Sie es selbst herausfinden können.« Jo hatte nie zu Zickigkeit geneigt, aber sie konnte einfach nicht dagegen an. Carole hatte diese Wirkung auf sie.

				Tom erschien mit zwei Dosen Bier und einer Flasche Wein an der Treppe. »Wollen wir hier oben essen, in der frischen Luft? Oder unten am Tisch? Es ist ziemlich heiß dort unten.«

				»Was wäre dir am liebsten, Joanna?«, wollte Marcus wissen, und sie zuckte zusammen. Sie war zutiefst ärgerlich auf ihn gewesen und hatte ihn arrogant und herablassend gefunden, und jetzt zeigte er sich so rücksichtsvoll.

				»Es würde einige Mühe bedeuten, alles hier heraufschleppen zu müssen, nicht wahr?«

				»Nicht, wenn alle sich selbst bedienen«, wandte Tom ein. »Ich könnte ein paar Sofakissen heraufbringen.«

				»Das klingt wunderbar!«, meinte Carole. »Ich nehme nur Gemüse oder Salat, was immer es gibt, das kein Gesicht hat.«

				»Der Plan ist der, dass wir uns selbst unser Essen holen«, sagte Jo sanft und hoffte, nicht so herablassend zu klingen. »Also, wenn Sie hier draußen bei uns anderen essen wollen, müssen Sie sich an die Regeln halten.«

				Carole und Jo sahen Marcus an und hofften beide auf seine Unterstützung. Sie sollten enttäuscht werden. Er stand mit Ed am Bug und betrachtete die Navigationslichter. Jo wünschte um ihrer aller willen, er würde seine Freundin endlich in den Griff bekommen.

				Dora wachte auf, als Ed ins Badezimmer ging. Es war am nächsten Morgen, und da Marcus darauf bestanden hatte, dass alle nicht zu viel tranken und einigermaßen früh zu Bett gingen, hielt sich ihre Müdigkeit in Grenzen. Sie stellte sich auf ihre Koje und blickte aus dem Fenster. Ein weiterer vollkommener Tag stand bevor, und die Morgendämmerung ließ sogar die Marschlandschaft am Ufer rosig und romantisch wirken. Sie beschloss, Jo einen Tee ans Bett zu bringen, falls sie nicht schon aufgestanden war und in der Kombüse herumwerkelte.

				Am vergangenen Abend hatten sie Monopoly gespielt, das Jo mitgenommen hatte.

				Marcus hatte nicht mitgespielt. Er hatte sich mit den Karten und vermutlich mit einem guten Buch in seine Kabine zurückgezogen, aber alle anderen hatten mitgespielt. Es hatte Spaß gemacht. Nun, es hätte Spaß gemacht, überlegte Dora, wenn ihr nicht die ganze Zeit über etwas zugesetzt hätte. Hatte es daran gelegen, dass Tom sich Carole gegenüber so hilfsbereit gezeigt und ihr geholfen hatte zu gewinnen, oder hatte es sie gestört, dass Carole sich ihm gegenüber so kokett gegeben hatte?

				Jetzt schob sie den Gedanken weit von sich. Wenn Tom kokette, klammernde Frauen mochte, wollte sie dann wirklich etwas mit ihm zu tun haben? Während sie ihre Jeans anzog, rief sie sich energisch ins Gedächtnis, dass sie nur Freunde waren und es sie daher nichts anging, mit wem er flirtete.

				Jo war dankbar für den Tee. »Ich war gestern wirklich früh auf den Beinen. Heute fühle ich mich, als wären meine Glieder aus Blei.«

				»Nun, es ist nicht nötig, dass du jetzt schon aufstehst. Ich werde den Jungs das Frühstück zubereiten.«

				»Setz ihnen einfach Toast und Müsli vor. Den Schinken können sie zum zweiten Frühstück bekommen.« Jo ließ sich wieder in ihre Kissen sinken. »Ich hätte daran denken sollen, Sojamilch zu kaufen. Viele Leute sind gegen Kuhmilchprodukte allergisch.«

				»Ja, aber normalerweise teilen sie es einem vorher mit. Sie tauchen nicht einfach auf und verlangen spezielle Speisen.«

				»Die arme Carole«, murmelte Jo, während sie mit geschlossenen Augen an ihrem Tee nippte. »Wir dürfen nicht so schlecht über sie reden.«

				»Warum nicht?«, fragte Dora und huschte zurück ins Badezimmer, sobald sie hörte, dass Ed es verließ.

				An diesem Tag waren alle ein wenig stiller. Die erste Aufregung, nun endlich unterwegs zu sein, hatte sich gelegt, und vielleicht schüchterte sie die Aussicht, die Nordsee zu überqueren, ein wenig ein. Marcus hielt einen Vortrag über das Thema Sicherheit und sprach über Rettungswesten und darüber, wie sie würden reagieren müssen, falls jemand über Bord ging. Er erklärte ihnen auch, wie das kleine Beiboot zu Wasser gelassen wurde – damit schien auch Tom sich bestens auszukennen – und wie wichtig es war, dass in der Kombüse nichts lose herumlag. Dora und Jo gestanden einander ihre Nervosität, während sie das Mittagessen vorbereiteten. Sie wollten ihre Sorgen mit niemandem sonst teilen.

				»Wenn Carole keine Angst hat, sollten wir sie auch nicht auf die Idee bringen«, meinte Jo.

				»Ja, Unwissenheit ist ein Segen«, erwiderte Dora, »oder zumindest scheint es in ihrem Fall so zu sein.«

				»Ich glaube nicht, dass sie besonders glücklich ist«, erwiderte Jo.

				»Nein? Sie hat Marcus, den sie anhimmelt, sie braucht keinen Finger zu rühren, und sie sieht aus wie ein Supermodel. Was kann eine Frau sich mehr wünschen?«

				»Vielleicht ein wenig Erfüllung«, antwortete Jo. »Doch vermutlich bilde ich mir das alles ja nur ein. Kümmer dich nicht darum. Ich hätte nur selbst keine Lust, mit Marcus zusammen zu sein.«

				»Wirklich? Ich finde, für einen älteren Mann ist er sehr attraktiv.«

				»Oh, er ist tatsächlich attraktiv; ich hätte nur keine Lust, seine Freundin zu sein.«

				Wozu Jo Lust hätte, gestand sie sich nicht einmal selbst ein, während sie sich in häusliche Aktivitäten stürzte, um sich abzulenken. Wie konnte eine Frau ihres Alters, die sich mit der Geschwindigkeit eines Geschosses der Menopause näherte, so unangemessene Gefühle für einen Mann hegen, von dem sie nicht einmal sicher war, dass sie ihn mochte? Wie attraktiv die Ursache dieser Gefühle auch war, es musste einen chemischen Grund dafür geben. Sobald sie wieder auf dem Trockenen war, würde sie einen Arzt aufsuchen und sich irgendein Medikament verschreiben lassen. Jo seufzte. Sie hatte nicht immer eine Abneigung gegen Marcus gehabt. Als er mit ihr spazieren gegangen war und ihr ihre Angst ausgeredet hatte, hatte sie ihn sogar sehr gemocht.

				»Nun, jetzt werden wir für eine Weile kein Land mehr sehen.« Dora hatte Ed stündlich seine Tasse Tee gebracht, und es war etwa zwei Uhr nachmittags. »Jetzt müssen wir nur noch an den Goodwin Sands und allen Schiffen auf dem Hauptschifffahrtsweg vorbeikommen, und dann haben wir gut lachen.«

				»Sind die Goodwin Sands nicht schrecklich gefährlich?«, fragte Dora ihn. »Ich glaube, ich habe schon mal davon gehört.«

				»Man kommt damit klar, wenn man gut aufpasst. Es ist nicht nebelig oder windig, und wir haben eine hervorragende Mannschaft. Es kann unmöglich etwas schiefgehen. Cheers!« Ed leerte mit einem einzigen Schluck denn halben Becher.

				Etwa eine Stunde später beschloss Jo, sich ihren gemischten Gefühlen, was ihren Skipper betraf, zu stellen und sich zu Ed und Marcus ins Ruderhaus zu gesellen. Tom hatte zuvor eine Stunde am Steuerrad gestanden und sich inzwischen auf die Suche nach Dora gemacht. Carole lag auf Deck. Jetzt, da sie auf See waren und es nicht mehr ganz so warm war, trug sie mehr als nur einen Bikini, und Jo langweilte sich. Ihr war bewusst, dass ihr nicht übel geworden war und dass sie keine Angst hatte, und widerstrebend führte sie dies auf Marcus’ Fähigkeit zurück, ihre Nerven zu beruhigen. Es wäre eine gute Idee herauszufinden, wo sie waren und wo sie hinfuhren, und zu üben, sich im Umgang mit Marcus normal zu verhalten – etwas, das ihr beunruhigend schwerfiel.

				»Es ist ein wenig eng hier drin«, bemerkte Ed, als Jo heraufkam.

				»Ich gehe gleich wieder, ich wollte mir nur auf der Karte ansehen, wo wir sind«, gab Jo entschuldigend zurück und war dankbar dafür, einen Vorwand zu haben, wieder zu verschwinden.

				»Nein, kein Problem. Sehen Sie sich die Karte an, und ich gehe für ein Weilchen nach unten, jetzt, da wir den Hauptschifffahrtsweg passiert haben. Von diesem großen Containerschiff an Backbord sind wir inzwischen klar.«

				»Machen Sie ein Schläfchen! In zwei Stunden fängt Ihre Wache an«, sagte Marcus.

				Jo dachte an den Zustand des Vorpieks, bevor Dora und Tom es ausgeräumt hatten, und eine Woge des Stolzes und der Dankbarkeit stieg in ihr auf.

				»Ich bringe nur schnell diese Becher nach unten …«

				Plötzlich schlingerte das Boot heftig nach steuerbord, und Ed stürzte gegen die Tür, die sich unter seinem Gewicht öffnete. Als Nächstes sah Jo, wie Ed ins Leere griff, dann war er verschwunden.

				»O mein Gott!«, rief Jo.

				»Mann über Bord«, brüllte Marcus, zog den Fahrhebel ganz zurück und schoss dann an Jo vorbei, um die Rettungsboje aus ihrer Halterung zu reißen und ins Wasser zu werfen. »Ich möchte, dass du diese Boje beobachtest und nicht aus den Augen lässt«, blaffte er. »Ich werde das Boot wenden, sodass ich zu ihm zurückkehren und ihn an Bord holen kann. Du lässt die Boje unter keinen Umständen aus den Augen.«

				»Ich kann ihn sehen! Seine Jacke hält ihn ein wenig über Wasser.«

				»Gut. Jetzt ruf Carole und sag ihr, sie soll Tom hier heraufschicken.«

				Jetzt, da der erste Schock vorüber war, fiel ihr der Vortrag, den Marcus ihnen ein halbes Leben zuvor gehalten hatte, wieder ein. Ihre Augen tränten von der Anstrengung, die Rettungsboje anzustarren, und sie rief nach Carole, ohne sie anzusehen. »Carole! Schicken Sie Tom hier herauf. Ed ist über Bord gegangen.«

				»Was?« Carole nahm ihre Kopfhörer aus den Ohren.

				»Ed ist über Bord gegangen!«, rief Jo mit trockenem Mund. »Holen Sie Tom!«

				Glücklicherweise erschien er gerade in diesem Moment aus dem Vorpiek, gefolgt von Dora. Er kam sofort zu Jo. »Was ist los? Wir haben gehört, dass der Motor langsamer wurde. Oh, Scheiße!«, fügte er hinzu, als er die Rettungsboje und direkt daneben Ed sah.

				»Es ist Ed«, erklärte Jo Dora. »Er ist über Bord gegangen.«

				Marcus war sehr ruhig. »Ich wende das Boot und bringe es in die richtige Position, um ihn hochzuziehen. Ich möchte, dass ihr beide euch bereithaltet, das Beiboot zu Wasser zu lassen und es an beiden Enden zu belegen. Wir werden ihn zunächst ins Beiboot und von dort aus ins Boot holen. Habt ihr verstanden?«

				»Jawohl. Ich habe während meines Segelkurses an einer Mann-über-Bord-Übung teilgenommen «, sagte Tom.

				Marcus legte wieder den Vorwärtsgang ein und drehte das Steuerrad bis zum Anschlag. Langsam schwang das Schiff herum. Jo wandte den Blick keine Sekunde von der Rettungsboje und von Ed ab, der direkt dahinter war.

				Dann drehte Marcus das Steuerrad in die entgegengesetzte Richtung. Warum tut er das?, überlegte Jo. Er beantwortete ihre unausgesprochene Frage:

				»Ich muss Gegenruder legen, damit wir uns nicht an ihm vorbeidrehen.«

				Jetzt erschienen die Rettungsboje und Ed vor dem Boot, und um sie im Auge zu behalten, lief Jo zum Bug und deutete auf Ed. O Gott, mach, dass wir ihn nicht überfahren!, murmelte sie vor sich hin.

				»Lasst das Beiboot runter, Tom, Dora! Sorgt dafür, dass die Leinen so stramm sitzen, dass es sich nicht bewegen kann«, rief Marcus.

				Als Jo klar wurde, dass Marcus sowohl die Boje als auch Ed sehen konnte, ging sie nach hinten, um Tom und Dora zu helfen.

				»Carole!«, rief Marcus. »Ich möchte, dass du die Wurfleine holst, die an der Vorpiekluke liegt. Wirf sie, so weit du kannst, zu Ed und belege sie, wenn er sie zu fassen bekommen hat. Klar?«

				Jo sah Carole an und begriff, dass sie nicht verstand. Sie holte selbst die Leine und brachte sie zu Tom. »Ich kann nicht werfen!«, bekannte sie, und vor lauter Angst war ihre Stimme nur ein Flüstern.

				»Geben Sie her«, erwiderte Tom bemerkenswert gelassen. »So, er hat sie. Jetzt belegen Sie die Leine auf der Klampe.« Er streckte die Hand aus. »In Ordnung, einmal herum und dann mehrere Achten übereinander um beide Pinne.«

				Jo tat, wie ihr geheißen, und beobachtete dann, wie Tom und Dora versuchten, Ed an Bord zu ziehen. Dora beugte sich dabei über den Rand des Bootes, und sofort strömte reichlich Wasser in das Dingy und brachte das Rettungsboot fast zum Kentern.

				»Immer schön in der Mitte bleiben«, ächzte Tom.

				Marcus kam mit einer kräftigeren Leine herbei. »Tom, können Sie ihm das als feste Bucht über die Arme binden, mit einem Palstek? Dann können wir ihn von hier oben hochziehen.«

				Wunderbarerweise schien Tom zu wissen, was eine feste Bucht und ein Palstek waren, und alle beobachteten, wie er sich in das mit Wasser gefüllte Rettungsboot legte, um die Leine um Eds Rücken und unter seinen Armen durchzuziehen. Schließlich hatte er es geschafft und die Leine verknotet. Marcus zog. Tom und Dora griffen nach allem, was sie von Ed zu fassen bekamen, und endlich plumpste er ins Boot.

				»Noch einmal davongekommen«, begrüßte Tom ihn.

				Ed, der außer Atem war, keuchte: »Vielleicht sollten wir die Brasse kappen, Skipper. Aus medizinischen Gründen.«
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Kapitel 19

				Jo schaltete auf Muttermodus. »Eine heiße Dusche, nicht nur eine Katzenwäsche. Tom, holen Sie ihm frische Kleider. Ich setze den Kessel auf. Oder wäre Ihnen etwas Suppe lieber, Ed? Ich habe Lauch und Kartoffeln, die ich auftauen könnte.«

				»Das ganze Theater ist überhaupt nicht nötig«, erwiderte Ed, der sich von Zeit zu Zeit schüttelte wie ein Hund. »Ich ziehe mich nur schnell um und mache dann weiter.«

				»Sie können einen Tropfen Rum bekommen, wenn Sie Jo bis ins kleinste Detail gehorcht haben«, erklärte Marcus energisch. »Danach heißt es für Sie ab in die Koje, und Sie werden für ein paar Stunden schlafen.«

				Alle, bis auf Marcus und Carole, scharten sich um Ed, als er warm und trocken aus der Dusche kam, um die Suppe zu essen. »Der Riegel an dieser Tür taugt nichts«, sagte er. »Als uns die Bugwelle dieses Containerschiffs erwischt hat, habe ich einfach für einen Moment das Gleichgewicht verloren. Und dann war ich auch schon im Wasser.«

				»Gott sei Dank wusste Marcus, was zu tun war«, erwiderte Dora. »Er war ein Held!«

				»Er hat nur seinen Job gemacht, Mädel«, entgegnete Ed zu Jos geheimer Freude mit einem Seitenblick zu Tom, »aber ich schätze, ihm hier verdanke ich mein Leben.«

				»Das war wirklich ziemlich heldenhaft«, murmelte Jo, während sie ihre selbst gebackenen braunen Brötchen für Ed mit Butter bestrich. Das Bad im Meer hatte offensichtlich seinen Appetit geweckt.

				»Ich habe in der letzten Klasse an einem Segelkurs teilgenommen«, erklärte Tom. »Wir mussten Mann-über-Bord-Techniken üben. Verdammt schwierig! Hatten Sie Angst, Ed?«

				»Nun, ich hatte mehrere Dinge auf meiner Seite: Es ist Sommer, also ist das Wasser zwar eiskalt, aber nicht so kalt wie im Winter; es ist Tag, und wir waren nicht mehr auf der Hauptschifffahrtsstraße.« Er schlürfte seine Suppe, bis der Becher leer war. »Ich schätze, ich bin ein bisschen unvorsichtig geworden, weil wir den schwierigen Teil hinter uns hatten.«

				»Ich habe Ihnen eine Wärmeflasche gefüllt«, berichtete Jo. »Wenn Sie Ihren Rum getrunken haben, sollen Sie ins Bett gehen und schlafen. Anweisung des Kapitäns.«

				»Ich werde nach oben gehen und Marcus fragen, ob ich das Steuer übernehmen soll«, erklärte Tom.

				»Eine gute Idee, Junge. Ich schätze, er wird ebenfalls dankbar für eine Pause sein.«

				Dora begleitete Tom. Nachdem sie ihn bei dem Rettungsmanöver beobachtet hatte, sah sie ihn in einem etwas anderen Licht. Sie hatte gewusst, dass er sehr tüchtig war und mit Booten umgehen konnte, doch jetzt hatte sie gesehen, wie mutig er war, und das erfüllte sie mit Stolz.

				»Soll ich Sie ablösen?«, fragte Tom Marcus beinahe schüchtern.

				Als Dora bemerkte, wie die beiden Männer miteinander umgingen, wurde ihr klar, dass sich alles verändert hatte. Auch Tom sah Marcus jetzt in einem anderen Licht. Er war in seiner Achtung noch deutlich gestiegen.

				»Das wäre nett. Ich werde mich für eine Weile hinlegen. Sehen Sie, wo wir auf der Karte sind? Dora wird mit Ihnen nach Bojen Ausschau halten, und wir haben auch GPS.«

				»Ich schätze, Ed hält nicht viel von GPS«, bemerkte Tom. Marcus hatte ihm das Steuerrad bereits überlassen, war aber noch nicht nach unten gegangen. Er lachte leise.

				»›Log, Lot und Ausguck‹ ist eher seine Devise«, antwortete Marcus, »und er hat recht. Wenn all die prächtigen Geräte ausfallen, muss man sich auf seine Augen verlassen.«

				»Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht«, gab Dora zu.

				»Erklären Sie es ihr«, meinte Marcus zu Tom. »Ich gehe jetzt nach unten, Tom. Zögern Sie nicht, mich zu rufen. Ich werde nur ein kleines Nickerchen machen.«

				Als sie allein waren, kehrte Schweigen ein. Dora hätte gern eine lobende Bemerkung über Toms Anteil an dem Rettungsmanöver gemacht, doch ihr fielen die richtigen Worte nicht ein. Sie hatte gerade beschlossen, es einfach auszudrücken, als Carole erschien.

				»Was für ein Aufruhr! Sie waren großartig, Tom!«

				Dora verspürte einen Stich von Eifersucht, und zwar nicht nur deshalb, weil Carole genau dieselben Worte benutzt hatte, für die sie selbst sich soeben entschieden hatte.

				»Ich habe nur meinen Job gemacht, Ma’am«, erwiderte Tom und hörte sich dabei an wie eine Figur aus einem amerikanischen Krimi.

				Carole lachte und versetzte ihm einen spielerischen Knuff.

				Dora zuckte zusammen. Wie kam es, dass Carole, die Tom kaum kannte, ihm so unbefangen sagen konnte, wie sie empfand? Andererseits war auch sie unbefangen mit ihm umgegangen, als sie im Vorsiek Backgammon gespielt hatten, bevor sie die Veränderung des Motorengeräusches bemerkt hatten.

				Fest entschlossen, Carole nicht das Gespräch zu überlassen, fragte sie mit mehr Nachdruck, als sie beabsichtigt hatte: »Was hat es denn nun mit Log und Lot auf sich?«

				»Ähm, hm, es ist kein Ausdruck, mit dem ich vertraut bin …«

				»Wenn ihr über Seefahrt reden wollt, gehe ich jetzt«, erklärte Carole. »Möchten Sie eine Tasse Tee, Tom?«

				Dies war mit Sicherheit das erste Mal, dass Carole jemand anderem als Marcus angeboten hatte, irgendetwas für ihn zu tun, überlegte Dora. »Ich hätte auch gern eine«, warf sie hastig ein, entschlossen, Carole dazu zu bringen, tatsächlich mitanzupacken.

				»O Gott, ich wollte nicht für alle Tee kochen!«

				»Kommen Sie, seien Sie ein braves Mädchen«, meinte Tom.

				Carole setzte einen auf charmante Weise entrüsteten Gesichtsausdruck auf und ging unter Deck.

				Dora biss sich auf die Zunge, um nichts Zickiges zu sagen, doch in diesem Moment fiel ihr da nichts ein. »Also, die Sache mit dem Log«, brachte sie schließlich hervor.

				»Ach ja. Nun, vorausgesetzt, dass er nicht vom Logbuch des Schiffs gesprochen hat, in dem alles aufgeschrieben wird, was passiert …«

				»Wie zum Beispiel die Tatsache, dass jemand ins Wasser gefallen ist.«

				»Das stimmt, nur würde es dann vielleicht heißen: ›Mann über Bord – Maschine stopp – gewendet über Steuerbord …‹, mit einer Erklärung, welches Manöver Markus gefahren ist, um Ed wieder an Bord holen zu können.«

				»Also keine großartige Lektüre?«

				Tom nahm ihre sanfte Neckerei zur Kenntnis, und Dora war erleichtert, dass ihre alte Unbefangenheit zurückkehrte. »Du lernst, zwischen den Zeilen zu lesen. Logbücher können absolut faszinierend sein.«

				»Gut, und wenn nun nicht das Logbuch gemeint ist? Was ist ein Log dann?«

				»Es kommt von dem englischen Wort log, Holzklotz, Holzscheit. So hat man es früher gemacht, einen Holzscheit an eine sehr lange Schnur gebunden und über Bord geworfen. Nun musste man nur noch messen, wie viel Schnur in einer bestimmten Zeit ausläuft, um die Geschwindigkeit des Schiffs zu berechnen. Zur Vereinfachung wurden in festen Abständen Knoten in die Schnur geknüpft, sodass man leichter mitzählen konnte. Ein Knoten entsprach dann einer Seemeile pro Stunde.«

				»Wurde denn nicht auch in ›Faden‹ gemessen?«

				»Ja, aber nicht die Fahrt, sondern die Wassertiefe. Dafür verwendete man das Lot, ein Senkblei an einer langen Leine. Manchmal wurde es auch mit Wachs versehen, damit etwas von dem Meeresgrund daran hängen blieb und man sah, wie der Ankergrund beschaffen sein würde.«

				Dora fand Toms erstaunlich kenntnisreiche Erklärung außerordentlich interessant.

				»Und ›Ausguck‹ bedarf wohl keiner weiteren Erklärung, oder?«

				»Man vertraut also alten Techniken und Tugenden, um sein modernes Schiff zu steuern. Ich wusste gar nicht, dass die Grundlagen der Navigation so altmodisch-elementar sind.«

				Tom lachte. »Es gehören auch ziemlich komplizierte Berechnungen dazu, die ich hier aber glücklicherweise nicht anstellen muss. Oh, da ist Carole mit dem Tee.« Er lächelte sie herzlich an, und sie lächelte zurück. »Das ging aber schnell.«

				»Jo hatte bereits welchen aufgebrüht. Ich habe ihn nur heraufgebracht. Hier.« Sie reichte Dora einen Becher, und etwas von dem Tee schwappte über ihre Hand. Glücklicherweise war er nicht allzu heiß.

				»Hat Marcus sich hingelegt?«, fragte sie, während sie Toms Becher vorsichtig hinstellte. »Dann leiste ich ihm vielleicht etwas Gesellschaft.«

				Sie stieß ein leises Kichern aus, und als sie nach unten ging, tauschten Tom und Dora einen gequälten Blick.

				Einen Moment später kam sie zurück. »Er will nicht gestört werden«, erklärte sie wichtig. »Ich werde mir ein Glas Wasser holen.«

				Dora fand, dass sie angespannt wirkte, und fragte sich, ob in den wenigen Minuten, die sie bei Marcus in der Kabine verbracht hatte, Zeit für einen Streit gewesen war.

				»Ich hasse es herumzumäkeln«, meinte Tom, der nichts von Caroles Anspannung bemerkte, »aber dieser Tee ist wirklich kalt. Könnten Sie mir eine frische Tasse aufbrühen?«

				Carole lächelte gewinnend. »Für Sie tue ich alles, Tom, wenn ich herausfinden kann, wie ich es anfangen muss.«

				»Auf dem Gas«, zischte Dora. »Es ist ganz einfach.«

				Jo war noch immer mit dem Aufräumen beschäftigt, als Carole zu ihr in die Kombüse kam. »Ich muss frischen Tee für Tom kochen«, erzählte sie. »Zumindest möchte er, dass ich es tue«, fügte sie so sanft hinzu, dass Jo es nicht ignorieren konnte.

				»Oh, in Ordnung. Soll ich es für Sie erledigen?«

				»Ich bin nicht dumm. Ich kann durchaus Wasser kochen.«

				»Es ist nur so, dass ich gerade hier stehe.« Jo spürte ein Gefühl der Kränkung hinter dieser ein wenig streitlustigen Bemerkung. »Natürlich sind Sie eine sehr tüchtige junge Frau, Carole.« Jo wusste dies nicht mit Bestimmtheit, doch Carole hatte immerhin seit einiger Zeit Marcus’ Leben für ihn organisiert. Sie musste tüchtig sein, sonst hätte er sich nicht mit ihr abgegeben.

				Carole füllte den Kessel und knallte ihn so heftig auf den Herd, dass Wasser über die Brenner schwappte. Das Gas zischte und verweigerte ihr den Dienst, als sie versuchte, es zu entzünden.

				»Was ist denn los?«, erkundigte Jo sich behutsam.

				»Alles! Ich wünschte, ich hätte diese grässliche Reise nie mitgemacht. Alle hassen mich. Marcus ist abscheulich. Ich wünschte nur, ich könnte nach Hause fahren!«

				»Nun, das können Sie, und zwar bald. Regen Sie sich nicht auf, Carole. Niemand hasst Sie.«

				»Ich glaube, Marcus schon.«

				»Er hasst Sie sicher nicht.« Jos Worte kamen automatisch, aber sie vermutete, dass irgendetwas Carole auf diesen Gedanken gebracht hatte, und sie gab Marcus die Schuld daran. Es war nicht fair, Carole auf diese Reise mitzunehmen – obwohl er gewusst haben musste, wie sie war – und dann unfreundlich zu ihr zu sein. Jo hatte bemerkt, dass er sich ihr gegenüber ziemlich geringschätzig benahm, und zumindest in der Öffentlichkeit war ihre Beziehung nicht direkt liebevoll. Hoffentlich würden die beiden sich bis zum Ende der Reise zusammenreißen!, dachte sie. Kummerkastentante auf einem Schiff war nicht gerade Jos erste Priorität für ein Stellengesuch.

				»Meinen Sie, er ist zu alt für mich?« Caroles Frage schien mehr ein Flehen zu sein.

				Jo holte tief Luft, um sich Zeit zu verschaffen, über ihre Antwort nachzudenken. »Nun, es ist natürlich eine sehr persönliche Angelegenheit.«

				»Aber denken Sie es?«

				»Carole, das geht mich nichts an.«

				»Ich weiß! Ich will nur Ihre Meinung hören. Dora findet ihn zu alt für mich.«

				»Hat sie das gesagt?« Es sah Dora gar nicht ähnlich, so freimütig zu sein. Karen dagegen hätte mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg gehalten.

				»Nicht direkt. Sie meinte, dass sie ihren Dad liebe, aber nicht mit jemandem würde ausgehen können, der fast so alt sei wie er. Wie alt ist Doras Vater?«

				»Ich weiß es nicht! Doch ich nehme an, er ist ein wenig älter als Marcus.« Jo schluckte; diese Antwort entsprach nicht ganz der Wahrheit. »Denken Sie, dass Marcus zu alt für Sie ist?«

				»Vielleicht. Ich meine, er ist sehr sexy, doch manchmal ist er ziemlich übellaunig.«

				»Jüngere Männer können auch übellaunig sein, aber ich gebe zu, dass sie dazu neigen, toleranter zu sein.« Jo wollte in diesem Augenblick nicht über Marcus’ Sexappeal nachdenken.

				»Tom ist wirklich nett.«

				»Ja.« Jetzt wusste Jo wirklich nicht, was sie sagen sollte. Ihrer Meinung nach gehörte Tom Dora. Aber Dora beharrte immer darauf, dass sie lediglich gute Freunde seien.

				»Ich glaube, ich gefalle ihm.«

				Jo biss sich auf die Unterlippe. »Das ist sicher der Fall, aber ich finde wirklich, dass sie auf dieser Reise nicht mit Tom flirten sollten. Es wäre schrecklich, wenn er und Marcus sich streiten würden.«

				»Aber ich könnte Marcus damit eifersüchtig machen, und dann würde er mich wieder wollen.«

				»Was Männer betrifft, ist nichts sicher«, erwiderte Jo mit Nachdruck. »Schauen Sie sich an, was mir zugestoßen ist!«

				»Was ist Ihnen denn zugestoßen?«

				»Andererseits ist es wohl nichts besonders Ungewöhnliches. Mein Mann hat mich wegen einer viel jüngeren Frau verlassen.«

				»Oh.« Carole wirkte eindeutig nicht überrascht.

				»Die jetzt schwanger ist.«

				Diese Bemerkung entlockte ihr eine etwas lebhaftere Reaktion. »Oh, das ist schön.«

				»Ja, wahrscheinlich.« Jo unterdrückte einen Stich der Eifersucht. »Für sie. Carole, wollen Sie Kinder?«

				»Oh ja. Ich hätte schrecklich gern ein Baby.«

				»Dann verlassen Sie Marcus – er ist viel zu alt, um noch Vater zu werden.« Sie hatte gesprochen, ohne nachzudenken, aber die Vorstellung, Marcus könne einem Kleinkind die Geduld entgegenbringen, die Kleinkinder erforderten, war einfach zu abwegig.

				»Heutzutage werden auch ziemlich alte Männer noch Vater«, bemerkte Carole und zog einen Schmollmund.

				»Ich weiß, aber nur weil es biologisch möglich ist, ist es nicht unbedingt wünschenswert. Ich denke, wenn Marcus eine Familie gewollt hätte, hätte er inzwischen eine gehabt.«

				Carole überlegte. »Hm, da haben Sie möglicherweise recht. Vielleicht werde ich mit ihm Schluss machen.« Sie ging zur Tür, als wollte sie diesen Gedanken sofort in die Tat umsetzen.

				Jo streckte die Hand aus und hätte sie festgehalten, wenn es notwendig gewesen wäre. »Aber nicht bevor diese Reise vorüber ist, bitte! Das würde nur für Aufregung sorgen.«

				»Ich werde nicht aufgeregt sein. Es macht mir nichts aus, Leute abzuservieren. Ich habe es schon viele Male getan.«

				»Aber Marcus würde sich aufregen! Stellen Sie sich nur vor, seine glamouröse Freundin verlässt ihn vor einem ganzen Trupp von Leuten! Es wäre schrecklich!«

				»Doch es würde ihm recht geschehen, weil er so grässlich zu mir war!«

				»War er wirklich grässlich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dafür Zeit hatte.« Jo zog Carole zum Tisch hinüber und drückte sie sanft auf einen Stuhl. Tom würde auf seinen Tee warten müssen.

				»Gerade jetzt war er es. Er war ein Bastard!«

				»Alle anderen halten ihn für einen Helden.« Jo schwankte zwischen Abneigung für Marcus, weil ihr das das Sicherste zu sein schien, und dem Wunsch, für ihn einzutreten und seine Freundin daran zu hindern, ihn zu verlassen.

				»Nun, mir gegenüber war er nicht heldenhaft! Ich dachte, ich kuschel mich zu ihm ins Bett, und er hat mich angefahren, ich solle ihn nicht stören!«

				»Er ist wahrscheinlich sehr müde. Er hat mehr oder weniger den ganzen Tag Wache gehalten und hatte nur hie und da eine Stunde frei. Er braucht ein wenig Ruhe, Carole.« Er ist alt, hätte sie hinzufügen können, doch sie unterließ es.

				»Er hätte sich auch ausruhen können, wenn ich dabei gewesen wäre! Nachts hat er nie Probleme damit, sondern schnarcht nur vor sich hin!«

				»Ältere Männer schnarchen mehr. Ich weiß nicht, warum«, bemerkte Jo versonnen.

				»Hm, es ist abscheulich. Ich bin davon überzeugt, dass Tom nicht schnarcht.«

				»Da müssten Sie Ed fragen«, entgegnete Jo, deren Mund um die Erlaubnis rang, lächeln zu dürfen. »Aber nicht jetzt!«

				»Halten Sie mich für dumm?«

				»Ein wenig. Ich finde, Sie sollten warten, bis Sie und Marcus zu Hause sind. Dann werden Sie sicher feststellen, dass die Magie in Ihre Beziehung zurückkehrt.« Als ihr diese Plattitüde über die Lippen kam, huschte ihr der Gedanke durch den Kopf, vielleicht tatsächlich Arbeit als Kummerkastentante finden zu können.

				»Ich glaube nicht, dass da je viel Magie war. Ich denke, er will mich nur deshalb, weil ich so jung und hübsch bin.«

				»Es ist nicht schlecht, jung und hübsch zu sein«, erwiderte Jo und wünschte, sie hätte nicht das Verlangen, diese Eigenschaften zu besitzen. »Und wenn Sie nur jung und hübsch wären, weiter nichts, hätte er nicht mehr getan, als Sie zum Essen auszuführen.«

				»Und ich war absolut versessen auf ihn. Eigentlich bin ich es immer noch.«

				Jo antwortete nicht. Ein »ich auch« wäre an dieser Stelle nicht hilfreich gewesen.

				»Aber vielleicht hätte ich mit einem jüngeren Mann mehr Spaß.« Carole stützte das Kinn auf die Hand und dachte gründlich nach.

				»Sie könnten ein wenig Freiraum haben. Und für eine Weile als Single Spaß haben.«

				»Ich war nie Single«, entgegnete Carole, die sich bei dieser Feststellung anhörte, als wäre das eine Leistung.

				»Sie sollten es definitiv einmal versuchen. Ich war auch nie Single, bevor mein Mann mich verlassen hat, und obwohl das absolut schrecklich war, hatte ich seither eine Menge Spaß.« Das entsprach der Wahrheit! Es wurde ihr erst bewusst, als sie die Worte laut aussprach.

				»Ich denke, ich würde mich komisch fühlen, wenn ich keinen Freund hätte.«

				»Sie sollten mit Dora darüber reden. Sie war jahrelang verlobt …«

				»Verlobt? Das hat sie mir nicht erzählt.«

				»Ach nein? Vielleicht wollte sie nicht, dass irgendjemand davon erfährt, aber darum geht es nicht. Sie hatte jahrelang einen Freund, und jetzt ist sie Single. Ich glaube, sie hat viel mehr Spaß als früher.«

				»Dann sind Dora und Tom also kein Paar?«

				Zu Jos immenser Erleichterung wählte der Kessel gerade diesen Augenblick, um überzukochen, und Dora erschien in der Tür. »Wo bleibt eigentlich dieser Tee?«

				»Das Wasser kocht gerade erst«, antwortete Carole, die nicht aufgestanden war und jetzt auch nicht den Tee aufgoss. »Also, Dora, Sie waren einmal verlobt, ja?«

				Dora warf Jo einen entsetzten Blick zu.

				»Es tut mir leid«, meinte Jo, »es ist mir einfach rausgerutscht, Dora. Ich habe Carole nur erklärt, dass sie das Singlesein einmal versuchen sollte, falls sie sich von Marcus trennt. Du hast doch Spaß, oder?«

				Bevor Dora antworten konnte, begann Carole wieder zu sprechen. »Und dann habe ich sie gefragt, ob Sie und Tom ein Paar seien.«

				Jo hätte in diesem Moment am liebsten den brühheißen Teebeutel nach Carole geworfen. »Also, ich finde wirklich, Sie sollten sich nicht an diesem Thema festbeißen, Carole. Eine Bootsreise ist nicht der richtige Ort für Abrechnungen. Ed hätte im Meer sterben können. Bitte, ich möchte keine Szenen hier.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich meine, dass Sie sich nicht von Marcus trennen und nicht versuchen sollen, Tom zu ködern. Versuchen Sie einfach, sich einzufügen.«

				»Zu ködern? Was bedeutet das?«, wollte Carole wissen.

				»Sie wissen ganz genau, was das bedeutet!« Jos Geduldsfaden drohte nun endgültig zu reißen. »Also, wir benehmen uns jetzt alle wie Erwachsene, halten uns an die Männer, mit denen wir hergekommen sind, und versuchen nicht, einander die jeweiligen Männer auszuspannen!«

				»Wissen Sie, Jo«, sagte Carole nachdenklich, nachdem sie diese Tirade über sich hatte ergehen lassen, »ich habe an dieser Reise teilgenommen, weil ich dachte, Marcus sei an einer der Frauen auf dem Boot interessiert. Ich glaube nicht, dass es Dora ist.« Sie sah die Angesprochene an, um sich noch einmal davon zu überzeugen, dass sie nicht ihre Rivalin war. »Jo, könnten Sie diejenige sein?«

				Jo hatte nur zwei Möglichkeiten. Entweder verlor sie vollends die Fassung, oder sie konnte in Gelächter ausbrechen. Sie lachte. »Carole, wenn Sie denken, ein Mann wie Marcus könne ein Auge auf eine Frau wie mich werfen, müssen Sie blind sein! So, jetzt nehmt euch alle euren Tee, ich werde ein Nickerchen machen.« Sie griff sich einen Becher und eilte davon, bevor irgendjemand noch etwas von sich geben konnte, das in ihr den Wunsch weckte zu schreien, sei es vor Hysterie oder vor Lachen.

				Dora sah Carole an. »Nun, jetzt hat sie es uns aber gegeben! Wollen Sie ein Stück Kuchen? Wenn nicht, könnten Sie welchen nach oben bringen? Ich weiß, dass Tom sicher ein Stück wird haben wollen.«

				»Oh, in Ordnung.«

				Carole schien Doras freundliche, sachliche Haltung ein wenig zu überraschen. Dora war selbst überrascht, kam dann aber zu dem Schluss, dass es eine gute Strategie war. Auf diese Weise würde die Normalität weitgehend erhalten bleiben. Die sanftmütige, vernünftige Jo war offensichtlich am Ende ihrer Geduld, und sie selbst war ebenfalls fast an diesem Punkt angelangt. Außerdem war es so wunderbar britisch – trinkt eine schöne Tasse Tee, und alles wird wieder gut.

				»Vergessen Sie Ihr Wasser nicht«, meinte Dora. »Oder was immer Sie trinken wollen.«

				Als die Bojen häufiger wurden, rief Tom nach Marcus, der binnen Sekunden wach war und sich im Ruderhaus einfand. Carole und Dora zogen sich sofort zurück.

				»Lassen Sie uns mal nachsehen, was es zum Abendessen gibt, ja?«, schlug Dora vor. »Jo hat bisher ganz allein gekocht. Es ist aufregend zu denken, dass wir schon in Holland festgemacht haben werden, wenn das Essen serviert wird, nicht wahr?«

				»Eigentlich wäre es schöner, auswärts zu essen«, fand Carole.

				»Vielleicht ist kein Lokal in der Nähe, und dann müssten wir anfangen zu kochen, wenn alle ausgehungert und übellaunig sind. Mein Dad ist immer mürrisch, wenn er Hunger hat.« Sie hatte eigentlich hinzufügen wollen: »Ich nehme an, bei Marcus ist es genauso«, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig bremsen.

				Die beiden Mädchen gingen in die Kombüse hinab. Dora öffnete den Kühlschrank, um festzustellen, ob Jo irgendetwas zum Auftauen herausgestellt hatte. Nein. Sie öffnete den Tiefkühlschrank, und Carole betrachtete über ihre Schulter hinweg die Ansammlung von gefrorenem Gemüse.

				»Ich könnte einen Salat anrichten. Ich richte wunderbare Salate an. Ich hatte früher einmal einen Job, bei dem ich das tun musste.«

				»Ich weiß nicht, ob wir viele Salatzutaten dahaben«, meinte Dora und spähte in das Fach.

				»Es sind grüne Bohnen da und alle möglichen anderen Dinge. Keine Sorge. Ich kann aus allem einen Salat zaubern.« Carole öffnete den Kühlschrank abermals. »Sehen Sie, wir haben Sellerie, grüne Paprika, eine Stange Lauch und alle möglichen anderen Dinge. Keine Bange, es wird köstlich schmecken. Ich werde die Trennkost vergessen und Croûtons hineingeben.«

				»Neben der Treppe haben wir noch Kartoffeln und Möhren und dergleichen mehr.«

				»Hervorragend. Marcus ist kein großer Fan von Salat, daher gibt es bei uns nicht oft welchen. Das wird Spaß machen!«

				Wenn irgendjemand Dora gegenüber angedeutet hätte, dass man die Vorbereitung einer Mahlzeit mit Carole als »Spaß« bezeichnen könnte, hätte sie es wahrscheinlich nicht geglaubt. Doch es war tatsächlich spaßig. Carole begann mit großer Begeisterung, zu hacken, zu schälen und zu reiben. Die hölzerne Salatschüssel füllte sich mit allen möglichen Farben, Beschaffenheiten und Aromen.

				»Also, das Dressing«, sagte Carole. »Hat Jo anständiges Olivenöl da?«

				Dora reichte Carole die Flasche. »Ich glaube, dieses Öl haben die Hände von Jungfrauen gepresst, aus Bäumen, die auf geheiligtem Boden standen, oder irgendetwas in der Art.«

				Carole lachte.

				Dora war überrascht. »Sie nehmen das wirklich ernst, nicht wahr?«, fragte sie.

				»Ja, und ich fühle mich plötzlich viel besser. Ich war in letzter Zeit ziemlich niedergedrückt, doch ich habe angefangen, einige neue Nahrungsmittelergänzungen zu nehmen, und ich glaube, sie zeigen jetzt Wirkung.«

				»Oh, klar.«

				»Oder es könnte an meinem Entschluss liegen, dass Marcus und ich Geschichte sind. Ich werde mir natürlich eine andere Bleibe suchen müssen, aber das ist in Ordnung. Ich werde nicht gehen, bevor ich etwas gefunden habe.«

				»Sie werden ihn doch sicher erst fallen lassen, wenn Sie wieder zu Hause sind, oder? Stellen Sie sich nur die Aufregung vor!«

				»Genau das hat Jo mir auch geraten, aber ich denke, wenn man einmal eine Entscheidung getroffen hat, sollte man auch handeln.«

				Dora kaute auf ihrer Unterlippe. Carole war plötzlich unglaublich aktiv, und obwohl das in vielerlei Hinsicht einfach wunderbar war, war der Gedanke an einen Marcus, der schmollte – oder, schlimmer noch, an einem gebrochenen Herzen litt – schrecklich. »Wir wollen doch nicht, dass Marcus sich elend fühlt. Zum einen brauchen wir ihn, und zum anderen nimmt er ziemlich viel Raum in Anspruch. Wenn er umringt wäre von einer schwarzen Wolke der Verzweiflung, wäre für uns Übrige kein Platz mehr da.«

				»Was um alles in der Welt reden Sie da?«

				»Herzschmerz verbraucht eine Menge Raum, glauben Sie mir. Als ich endlich nach ungefähr hundert Jahren mit John Schluss gemacht hatte, musste ich das Dorf verlassen. Es war einfach nicht genug Platz für mich und sein gebrochenes Herz darin.«

				»Oh, wow«, murmelte Carole, die vom Hackbrett aufblickte.

				»Und wenn Sie daran denken, wie klein Boote sind, selbst ein großes wie dieses hier, nun – der reinste Albtraum.«

				»Ja, wahrscheinlich …«

				»Und wo würden Sie schlafen? Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

				»Könnte ich mir nicht eine Kabine mit Ihnen teilen?«

				»Nein«, erklärte Dora energisch. »Ich habe keine Probleme, mir mit einer Frau ein Bett zu teilen, doch meins hier an Bord ist nicht sehr groß. Also, sagen Sie bitte nichts zu Marcus, bevor Sie zu Hause sind!«

				»Worüber soll sie mir nichts sagen?« Marcus’ Stimme ließ beide Frauen zusammenzucken, und sie stießen leise Schreie aus.

				»Ich gehe!«, entschied Dora. »Lasst mich hier raus!«

				Sie sprang die Treppe zum Ruderhaus hoch, wo Jo und Tom das Kommando führten. Tom stand am Steuerrad, und Jo spähte in die Ferne. Sie hatte ihr »Nickerchen« offensichtlich beendet und war jetzt hoffentlich ein wenig ruhiger.

				»Was um alles in der Welt ist los, Dora?«, wollte Tom unbekümmert wissen. »Ist die Bestie entkommen? Und wenn ja, hast du die Tür hinter ihr geschlossen? Wir wollen sie nicht hier oben haben.«

				»O Gott! Dies ist schlimmer als jede Bestie! Ich denke, Carole wird mit Marcus Schluss machen, obwohl ich sie angefleht habe, bis zu unserer Heimkehr zu warten. Das Problem ist, dass Marcus plötzlich aufgetaucht ist.«

				»Oh, Himmel, was wird jetzt geschehen?«, rief Jo. »Sie ist manchmal sehr selbstsüchtig.«

				»Eigentlich hatten wir es gerade dort unten so schön. Sie hat einen wunderbaren Salat angerichtet, und die Lasagne steht im Ofen.«

				»Oh, fabelhaft! Habt ihr das Knoblauchbrot gefunden? Es liegt neben den Beuteln mit gefrorenen Erbsen.« Jo zögerte. »Aus welchen Zutaten hat sie denn einen Salat gemacht? Ich habe keinen grünen Salat da. Wir haben ihn aufgebraucht.«

				»Sie ist in dieser Hinsicht wirklich fantasievoll.«

				»Das ist gut«, bemerkte Tom. »Ich mag Salat.«

				Jo und Dora sahen ihn an. »Richtige Männer mögen keinen Salat«, erklärte Dora entschieden.

				»Das stimmt«, pflichtete Jo ihr bei.

				»Unsinn. Ich mag, was ich mag.« Tom begann leise zwischen den Zähnen zu pfeifen, gänzlich ungerührt von der kategorischen Erklärung der Frauen, dass seine Vorliebe für Salat irgendwie unmännlich sei.

				»Hm«, meinte Jo nach einem kurzen Schweigen, »ich hoffe, wir finden den Salat nicht überall auf dem Boden verstreut, wenn unser Macho hier ihn so gern isst.«

				Dora kicherte. »Tatsächlich tut mir Marcus durchaus ein wenig leid.«

				»Hmhm, abserviert zu werden, ist kein Spaß«, erklärte auch Jo.

				Nur Tom pfiff weiter, völlig unberührt von jeglicher frischer Erfahrung des Abservierens oder Abserviertwerdens.

				Marcus schien ebenfalls nicht weiter davon berührt zu sein, als er mit einem Becher Tee im Ruderhaus erschien. »Entschuldigung, wollte sonst noch jemand Tee? Selbstsüchtig, wie ich bin, habe ich nur einen für mich aufgebrüht.«

				»Ich werde warten, bis wir festmachen, und mir dann einen großen Drink genehmigen«, verkündete Jo nach einigen Sekunden. »Ich denke, ich brauche einen.«

				»Ich auch«, murmelte Dora.

				»Wir haben noch gut zwei Stunden vor uns, Tom wird vielleicht vorher etwas brauchen«, meinte Jo und kehrte zu ihren inoffiziellen Pflichten als Horizontbeobachterin zurück.

				»Ich habe für den Augenblick alles, was ich brauche, danke.« Tom lächelte Dora an, und etwas in seinem Lächeln trieb ihr eine leichte Röte in die Wangen.

				Zu ihrer Überraschung war es Marcus, der ihr zu Hilfe kam. »Wenn Sie nichts anderes vorhaben, Dora«, begann er, »könnte Carole dort unten ein wenig Hilfe gebrauchen, denke ich. Sie wollte wissen, ob Jo eine Feinreibe hat. Sie möchte Ingwer in den Salat geben.«

				»Ich gehe gleich runter«, erwiderte Dora und flüchtete beinahe so schnell, wie sie sie wenige Minuten zuvor heraufgekommen war, die Treppe hinunter.

				»Hm! Was ist passiert, Carole?«, erkundigte sie sich im Salon. »Haben Sie mit ihm Schluss gemacht?«

				»Ja! Er hat es sehr gelassen aufgenommen. Er sagte: ›Wenn du das Gefühl hast, es sei an der Zeit zu gehen, darf ich dich nicht zurückhalten.‹ Er hat mich auf die Wange geküsst. Es war wirklich süß.«

				»Es macht Ihnen nichts aus, dass er Sie nicht gebeten hat zu bleiben?« Vielleicht war Carole ja die Art von Frau, die sich gern ein wenig bitten ließ, überlegte Dora.

				Carole lachte. »Oh, Marcus bittet nicht. Nein, ich habe mich nur gefreut, dass er nicht allzu sehr verletzt war, denn wie Sie und Jo beide gesagt haben: Es hätte schrecklich peinlich werden können. Ich werde heute Nacht auf dem Sofa schlafen.«

				»Oh, eine gute Idee!«

				»Also, kümmern wir uns jetzt um dieses Dressing, und dann sollten wir den Tisch decken«, erklärte Carole energisch. »Und meinen Sie, wir könnten den Wein schon öffnen?«

				»Eindeutig«, antwortete Dora und fand gleichzeitig eine Flasche und einen Korkenzieher, »obwohl wir erst in zwei Stunden dort sein werden. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie tatsächlich Alkohol trinken.«

				»Oh ja, nur nicht ständig.«

				Dann wurde eine Tür am oberen Ende der Treppe geöffnet. »Gibt’s vielleicht irgendwelchen Tee?«, rief Ed zu ihnen herunter. »Wenn ein Mann halb ertrunken ist, braucht er sein Tässchen.«
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Kapitel 20

				Eds Unfall hatte die Dinge irgendwie verändert, und die Frauen beschlossen, während der nächsten Stunden unter Deck zu bleiben. Sie hatten unterschiedliche Gründe dafür. Jo war schlicht nervös und wollte die riesigen Schiffe nicht sehen, neben denen ihr eigenes Boot so winzig wirkte. Unter Deck konnte sie die Augen schließen, von Zeit zu Zeit an ihrem Wein nippen und so tun, als unternähmen sie einfach einen Ausflug.

				Dora blieb, weil sie nicht in Toms Nähe sein wollte. Nach dem Unfall hatte ihre Freundschaft sich zu etwas entwickelt, das sie beunruhigend fand. Und Carole hielt sich aus naheliegenden Gründen von Marcus fern.

				Jo hatte einen Imbiss vorbereitet, und der Tee floss in solchen Strömen, dass Jo sich abermals um ihren Teebeutelvorrat sorgte.

				»Lasst uns Karten spielen«, schlug Carole zu Jos und Doras absoluter Überraschung vor. »Haben Sie welche dabei?«

				»Hmhm! Ja, habe ich«, antwortete Jo und sprang auf. »Ich habe sie gekauft, nur für den Fall des Falles. Was sollen wir spielen? Mau-Mau?«

				Dora und Carole sahen sie ungläubig an. »Poker«, antworteten sie wie aus einem Mund.

				»Ich werde es dir beibringen«, fügte Dora freundlich hinzu.

				Zu ihrer Überraschung war Jo keineswegs so unerfahren, wie sie erwartet hatten, und erwies sich als eine sehr gute Pokerspielerin. Als Tom herunterkam, um ihnen mitzuteilen, dass sie den ganzen Spaß versäumten, hatte sie genug Streichhölzer gewonnen, um sich irgendwo eine hübsche kleine Wohnung einzurichten, wenn man sie nur gegen Bargeld hätte eintauschen können.

				Sie registrierten eine Veränderung im Motorengeräusch, dann verlangsamte das Boot die Geschwindigkeit, und sie fragten sich, was vorging. Jo benutzte den Vorwand, Karten und Streichhölzer wegzuräumen, um nicht nach oben gehen zu müssen. Aber die beiden jüngeren Frauen folgten Toms Einladung.

				Die Maschinengeräusche bescherten Jo eine Mischung aus Erregung und Furcht. Sie fand es erstaunlich, in den frühen Morgenstunden noch in England gewesen zu sein und jetzt schon in Holland anzulegen. Bevor sie Dordrecht erreichten, ihren endgültigen Bestimmungsort, hatten sie noch einmal einen halben Tag vor sich, aber heute Abend würden sie in einem fremden Land festmachen. Die Aufregung trieb Jo schließlich doch die Treppe hinauf, gerade in dem Moment, als sie in die Schleuse einfuhren. Sie ging sofort nach draußen, denn sie wollte nicht im Weg sein oder, schlimmer noch, gebeten werden, mit anzupacken. Denn von all den nötigen Verrichtungen verstand sie nichts. Schnell trat sie neben Ed, wo sie sich sicher fühlte.

				»Das ist ja gigantisch!«, sagte sie zu ihm und deutete auf die Schleuse. »Ich habe bisher nur Schleusen auf Kanälen daheim oder auf Flüssen gesehen. Im Vergleich zu dieser hier wirken sie absolut winzig.«

				Ed kicherte. »Verglichen mit einigen von den Schleusen, die wir später passieren werden, ist diese hier ziemlich klein. Und ohne großen Höhenunterschied.«

				Jo zwang sich, das Manöver zu beobachten, statt wieder unter Deck zu huschen. Das Problem war, dass sie müde war und aus vielerlei Gründen beunruhigt, und diese Stimmung war ein Nährboden für zusätzliche Nervosität. Sie blickte zu Marcus im Ruderhaus hinüber. Er sagte etwas ins Funkgerät und sprach dann mit jemandem auf der Schleusenmauer. Er war absolut Herr der Lage, eine Tatsache, die ihn nicht weniger attraktiv wirken ließ.

				Carole war bei Tom und hielt den Fender, und er brachte sie zum Lachen. Jo konnte Dora sehen, die an einer anderen Stelle beschäftigt war. Machte es ihr etwas aus, dass sie sich nicht zu den beiden gesellen und Carole daran hindern konnte, ihr Tom vor der Nase wegzuschnappen?

				Jo schüttelte den Kopf und versuchte, sich wieder der Realität zuzuwenden. Sie musste sich nach ihrer Rückkehr zu Hause unbedingt einige gute Nahrungsergänzungsmittel besorgen, etwas, das ihre elenden Hormone unter Kontrolle bringen würde. Jo wollte nicht so weit gehen, sich einer Hormonersatztherapie zu unterziehen, nicht bevor es wirklich erforderlich war, aber sie hatte viel Gutes über die Extrakte von Silberkerze, wilder Yamswurzel und Schinkenkraut gehört. Bislang war sie sehr nachlässig bei der Einnahme von Vitaminen gewesen, aber wenn sie sich in der Gegenwart eines absolut gewöhnlichen Mannes wie ein Teenager fühlte, musste sie etwas unternehmen. Sie hatte sich wohler gefühlt, als sie guten Grund gehabt hatte, ihn nicht zu mögen. Jetzt aber musste sie zugeben, dass er wieder recht nett war, und das brachte sie abermals aus der Fassung.

				Plötzlich murmelte sie: »Ach, du meine Güte! Da ist eine Windmühle! Wir sind wirklich in Holland.«

				Ed lachte leise. »Es sieht tatsächlich so aus wie in den Büchern, die wir alle als Kinder hatten, nicht wahr? Holland ist ein wunderbares Land. Ich mag es sehr. In etwa einer halben Stunde werden wir festgemacht haben«, fügte er hinzu. »Besteht vielleicht die Chance auf eine Tasse Tee?«

				Obwohl es ein wenig kühl war, beschlossen sie, auf Deck zu essen, sodass sie sich daran erfreuen konnten, wie weit sie gereist waren. Tom half Dora und Carole, die Tische und Stühle nach oben zu bringen.

				Es herrschte Feststimmung. Zum ersten Mal war Carole wirklich fröhlich, wahrscheinlich, weil sie Marcus den Laufpass gegeben hatte oder weil sie einen Beitrag zu dem Essen geleistet hatte. Marcus verbarg sein gebrochenes Herz hinter einer tapferen, entspannten Miene und schien sich vor allem über seine Leistung zu freuen. Ed war aufgekratzt von seinem Bad im Meer und ihrer erfolgreichen Ankunft. Dora und Tom gingen so freundlich wie eh und je miteinander um, obwohl Jo bemerkte, dass Dora in seiner Gegenwart nicht mehr ganz so entspannt wirkte. Und Jo – nun, sie überlegte, dass das Schlimmste vorüber war, auch wenn sie ihr Ziel noch nicht ganz erreicht hatten. Sie hatte überlebt und die Reise sogar ein klein wenig genossen.

				»Das war eine gewaltige Schleuse«, bemerkte Dora, »aber es ist alles gut gelaufen, nicht wahr?«

				»Auf dem Kontinent sind sie sehr tüchtig. Der Transport von Fracht über Wasser ist hier viel selbstverständlicher«, erklärte Marcus, »und in einem Land wie Holland, das über so viele Wasserwege und Flüsse verfügt, ist das auch die einzige vernünftige Lösung. Ein wunderbarer Salat, Carole«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, das Jos Herz völlig aus dem Rhythmus gebracht hätte, hätte es ihr gegolten.

				Die Frauen sahen ihn ungläubig an. Carole hatte definitiv gesagt, dass er keinen Salat mochte, und hier saß er nun und lobte ihn mit echter Anerkennung.

				Carole konnte einen Moment lang nicht sprechen. »Oh. Danke.«

				Versuchte er, sich wieder bei ihr einzuschmeicheln?, überlegte Jo. Hoffte er, sie zurückzugewinnen? Nein, er machte nicht diesen Eindruck. Vielleicht wollte er sie nur alle wissen lassen, dass er Carole nichts übel nahm und ihre Bemühungen zu schätzen wusste. Wenn das der Fall war, hatte er einen Pluspunkt verdient, fand Jo.

				»Ja«, stimmte Ed zu, dem sämtliche Unterströmungen entgangen waren. »Ich finde diesen Hauch von Vollkornsenf im Dressing wunderbar.« Er füllte Jos Glas mit Wein. »Erinnern Sie sich noch, wie wir das erste Mal hier herübergekommen sind, Marcus? Wir haben den anderen Weg genommen und in Rotterdam ein Boot abgeholt. Wir haben an einem vollkommen verlassenen Kai festgemacht und sind zum Essen in einem Yachtclub gewesen. Dann, mitten in der Nacht – Sie hätten gelacht, Jo …« Allein die Art, wie er das sagte, verriet Jo, dass sie keineswegs gelacht hätte. »Es war etwa zwei Uhr morgens, nicht wahr, Marcus?« Marcus nickte. »Ein höllischer Streit hat uns geweckt! All diese Fischerboote kamen herein und luden ihre Fracht aus. Wir dachten, wir seien einem der Boote im Weg, aber sie haben uns nicht verprügelt oder irgendwas, also haben wir einfach ausgeharrt. Oh, glückliche Zeiten!« Ein weiterer Bissen verschwand in seinem Mund.

				»Jo sieht aus wie ein Kaninchen im Lichtkegel eines Scheinwerfers«, bemerkte Marcus mit einem Unterton, der für Dora eindeutig nach Zärtlichkeit klang.

				»Oh, Marcus!«, rief Carole. »Kannst du nicht einfach sagen, dass sie hübsch aussieht?«

				Alle lachten. »Das tut sie«, fuhr Marcus fort, »ein sehr prächtiges Kaninchen, aber ein verängstigtes.«

				»Es hat keinen Sinn, auf Komplimente von Marcus zu warten«, erklärte Carole vertraulich. »Er bemerkt nicht mal, was man anhat.«

				Jo, der es unangenehm war, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, sah sich ängstlich um. Waren Caroles Bemerkungen ausschließlich an sie gerichtet oder an die Allgemeinheit?

				»Oh ja, uns steht eine wunderbare Zeit bevor«, meinte Ed. »Wenn man die Größe einiger dieser Schiffe sieht … es könnte einem direkt den Appetit aufs Frühstück verderben, wenn man darüber nachdenkt, was bei einem Zusammenstoß passieren könnte.«

				Jo nippte an ihrem Wein und versuchte, sich besser zu fühlen. Alle anderen wirkten so entspannt und glücklich. Trotz Marcus’ Bemühungen, die Reise wie eine Luxuskreuzfahrt erscheinen zu lassen, war sie immer noch unglaublich nervös, obwohl sie einräumen musste, dass es nicht nur an der Vorstellung lag, eine sehr stark befahrene Wasserstraße zu benutzen. Es lag an Marcus. Irgendwie hatte sie ihre Fähigkeit verloren, ihm böse zu sein. Und ohne die feste Überzeugung, dass er arrogant und herrisch war, waren andere Gefühle, die sie für ihn hegte, jetzt unleugbar.

				»Wie dem auch sei«, fuhr Ed fort, der nichts von dem Gefühlsaufruhr der Frau zu seiner Rechten ahnte, »Marcus hat es schon einige Male gemacht, nicht wahr?«

				»Oh ja. Beim ersten Mal war es ziemlich beeindruckend, aber dann gewöhnt man sich daran. Man sieht riesige Schubschiffe, die bis zu sechs Leichter von vielen Tausend Tonnen Kohle vor sich herschieben, und winzige französische Kähne, die bis Südfrankreich fahren.«

				»So, wie du es ausdrückst, klingt es geradezu romantisch, Marcus«, bemerkte Carole.

				»Mein Problem ist, dass die falschen Dinge romantische Gefühle in mir wecken. Mondlicht und Rosen bewirken bei mir gar nichts, aber gebt mir ein großes Schiff und einen Stern, an dem ich mich orientieren kann, und es ist um mich geschehen.«

				Er lächelte abermals. Jo hoffte, dass Carole es nicht bemerkte. Das arme Mädchen würde es definitiv bereuen, ihm den Laufpass gegeben zu haben. »Ich hoffe wirklich, dass das nicht wahr ist«, murmelte sie.

				Zu ihrem Pech fiel ihr Gemurmel in einen Augenblick der Stille, und Marcus hörte es. »Möchtest du, dass ich romantisch bin, Joanna?«

				»Nein, ganz und gar nicht! Ich möchte nur nicht, dass es um dich geschehen ist, was immer das bedeuten mag. Du sollst dich konzentrieren können, wenn unser Leben in deinen Händen liegt!« Ihr wurde bewusst, dass dies ein wenig melodramatisch klang, aber genauso fühlte sie sich in diesem Moment, aus allen möglichen Gründen.

				»Deshalb bezahlt man mir auch so viel Geld.« Diesmal war es weniger ein Lächeln und eher ein verwegener Blick, der Jo veranlasste, sich abzuwenden.

				»Manchmal ist es direkt eine Schande, das Geld anzunehmen«, meinte Ed. »Wenn man bedenkt, wie viel Spaß wir haben!«

				»Ihr Bad im Meer kann nicht viel Spaß gemacht haben«, bemerkte Jo.

				»Hm, nein. Ich hätte an das alte Sprichwort denken sollen: ›Eine Hand für das Schiff und eine für dich.‹«

				»Mir war aufgefallen, dass der Riegel ein wenig locker saß, und ich habe nichts deswegen unternommen«, sagte Marcus. »Es tut mir leid, Ed. Ich fühle mich verantwortlich dafür.«

				»Oh, reden Sie keinen Unsinn. Wie ich schon sagte: Wenn ich richtig aufgepasst hätte, hätte ich nicht die Hände voller Becher gehabt.«

				»Tom, Sie haben sich bei dem Rettungsmanöver ausgesprochen gut verhalten. Und Sie natürlich auch, Dora. Aber Tom, Sie waren unglaublich.«

				Tom errötete, strahlte und schien vor Stolz einige Zentimeter zu wachsen.

				»Ja«, stimmte Jo zu und hob ihr Glas. »Auf Tom!«

				»Aye«, erwiderte Ed. »Der Mann des Tages – oder besser, der Mann dieser Reise.«

				»Sie müssen mit jedem anstoßen«, erklärte Carole und sah Tom tief in die Augen, »andernfalls bringt es Pech.«

				Als alle miteinander angestoßen hatten, meinte Marcus: »Wenn Sie jemals eine Empfehlung oder etwas in der Art brauchen – ich habe einige Kontakte im Ausland, falls Sie auf Reisen gehen wollen und Arbeit suchen.«

				»Das wäre wunderbar!«, erwiderte Tom. »Vielen Dank.«

				Carole legte eine Hand auf Toms. »Was für ein Held!«

				»Äh …«, murmelte Dora. »Möchte irgendjemand noch einen Nachschlag, oder soll ich den Nachtisch holen?«

				»Gibt es Nachtisch?«, fragte Jo, eifrig darauf bedacht, Carole daran zu hindern, weiter so unverhohlen mit Tom zu flirten. »Was gibt es denn?«

				»Nur weil du ihn nicht zubereitet hast, bedeutet es nicht, dass er nicht existiert«, erwiderte Dora. »Carole und ich haben etwas zusammengemixt.«

				Jo wünschte, sie hätte unter Deck gehen können, nur um von Marcus fortzukommen, gegen dessen Fuß sie jedes Mal zu stoßen schien, wenn sie ihren bewegte. Doch sie musste es Dora und Carole überlassen, den Nachtisch zu holen. Sie kamen anscheinend viel besser miteinander zurecht, obwohl man nur ahnen konnte, wie Doras Gefühle für die andere junge Frau jetzt aussahen. In jedem Falle durfte sie sich nicht einmischen und mütterlich sein und alles verderben.

				Tom und Ed begannen, über technische Dinge zu reden, auf die Jo sich in ihrer Nervosität nicht konzentrieren konnte. Marcus saß schweigend da, aber wann immer Jo auch nur ungefähr in seine Richtung blickte, hatte sie den Eindruck, als sähe er sie an.

				Nach einer halben Ewigkeit kamen Dora und Carole mit dem Nachtisch zurück. Er sah ziemlich beeindruckend aus.

				»Wir haben in der Tiefkühltruhe etwas Blätterteig gefunden, der bereits fertig ausgerollt war. Es war also ganz einfach«, erklärte Dora.

				»Und dann haben wir Waldfrüchte daraufgegeben«, setzte Carole stolz hinzu. »Und hier ist etwas Eiscreme.«

				»Es sieht wunderbar aus«, meinte Tom. »Gut gemacht, Mädchen.«

				»Werdet ihr ihm diese altmodische, sexistische und herablassende Bemerkung durchgehen lassen?«, fragte Jo und lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. Sie glaubte nicht wirklich, dass Tom sexistisch oder herablassend war, aber ihr Mund und ihr Gehirn arbeiteten im Augenblick nicht besonders gut zusammen.

				»Tom kann sagen, was er will«, erwiderte Carole. »Wir lieben ihn.«

				Jo sah, dass Dora zusammenzuckte, und ein Stich des Mitgefühls durchzuckte sie. Jos wachsender Verdacht, dass Dora Tom tatsächlich sehr mochte, erhärtete sich.

				»Also, Ed«, fuhr Carole fort, »möchten Sie eine Portion davon?«

				»Zu so einem Angebot habe ich bestimmt noch nie Nein gesagt«, antwortete Ed, immer noch in segensreicher Unkenntnis der eigenartigen Atmosphäre bei Tisch.

				»Nehmen Sie sich etwas Eis«, meinte Dora und reichte ihm einen Behälter und einen Löffel. »Marcus, was ist mit Ihnen?«

				»Nur eine kleine Portion, bitte. Ich habe vom ersten Gang ziemlich viel gegessen.«

				Carole öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Wahrscheinlich war sie drauf und dran gewesen, ihn dafür zu tadeln, dass er noch Nachtisch nahm, bevor ihr wieder eingefallen war, dass sie nicht länger für seine Diät verantwortlich war.

				»Und Salat. Der Salat war fabelhaft, Carole«, lobte Jo.

				»Man braucht nur ein wenig Fantasie dazu. Jeder kann das.« Carole lächelte, und Jo, deren eigene Salate ziemlich fabelhaft waren, gab sich alle Mühe, nicht gekränkt zu sein.

				Vom Kopfende des Tisches aus bemerkte Marcus: »Auf das Risiko hin, wie Kapitän Bligh zu klingen, darf ich vorschlagen, dass wir alle heute Abend früh zu Bett gehen? Ich möchte so bald wie möglich aufbrechen, kurz nach sechs Uhr, wenn es geht.«

				»Recht haben Sie, Skipper«, erklärte Ed. »Ich habe euch doch erzählt, dass meine Familie mich erwartet, sobald wir anlegen? Ich werde zurückkommen, um das Boot wieder nach Hause zu bringen, aber ich rechne jetzt jeden Tag mit einem neuen Enkelkind.«

				»Enkelkinder, wie schön«, murmelte Jo, die sich fragte, ob sie zu viel getrunken hatte. Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein.

				»Es hat keinen Sinn, im Trockendock herumzuhängen«, entgegnete Marcus. »Ich werde Sie anrufen, um alles für die Rückfahrt zu besprechen.«

				»Nun, auf mich können Sie ebenfalls zählen«, warf Tom ein. Dann fuhr er fort: »Hat wohl irgendjemand ein Telefon, das hier funktioniert? Ich habe meinen Eltern versprochen, anzurufen und Bescheid zu geben, wenn wir gut angekommen sind. Meine Mutter wird in Kürze zu einem Wanderurlaub aufbrechen, und sie wollte nicht nach Peru fliegen, ohne etwas von mir gehört zu haben.«

				»Mein Telefon funktioniert hier«, antwortete Marcus und nahm es aus der Tasche. »Möchte es sonst noch jemand benutzen?«

				»Ich sollte meinen Eltern wohl ebenfalls Bescheid geben«, meinte Dora. »Außerdem könnte ich in der Werft anrufen und mich erkundigen, wie sie ohne mich zurechtkommen.«

				»Sie erwarteten doch dieses Kanalboot, nicht wahr?«, fragte Tom. »Das die Besitzer in ein Fitnessstudio umfunktionieren wollen, oder nicht?«

				»Hm, wie ich schon sagte, wir werden etwa zehn Tage hier sein, in denen es nicht viel zu tun geben wird. Mit öffentlichen Verkehrsmitteln kommt man leicht überallhin. Sie könnten alle jederzeit schnell zurückkommen, wenn ich Sie plötzlich benötigen sollte.«

				»Ich muss zugeben, ich würde gern wieder arbeiten gehen, wenn es möglich wäre«, erklärte Dora. »Ich hatte den Job gerade erst angetreten, als ich mir Urlaub nehmen musste. Sie waren sehr nett, aber ich habe doch ein schlechtes Gewissen.«

				»Ich fahre auf jeden Fall zurück«, verkündete Carole. »Wir können zusammen reisen, mit Tom.«

				»Und mir«, warf Ed ein.

				»Was ist mit mir?«, fragte Jo.

				»Für dich ist es ziemlich schwierig, nach Hause zu fahren, Jo«, erklärte Marcus, »da du bereits zu Hause bist.«

				In ihrer Verwirrung brauchte sie einen Moment, um seine Bemerkung zu verstehen. Sie lächelte schwach.

				»Hier ist das Telefon, Tom«, fügte Marcus hinzu. »Sie haben als Erster gefragt.«

				Obwohl Tom mit dem Telefon ein Stück beiseite ging, konnten sie nicht umhin, seine Begrüßung zu hören und die Beteuerungen, dass es ihm gut gehe. Dann herrschte ziemlich lange Schweigen, bevor er beinahe schrie: »Wunderbar! Das ist fantastisch! Ich werde mich sofort bei ihm melden.«

				»Ich habe gute Neuigkeiten«, berichtete er, als er an den Tisch zurückkehrte. »Meine Mum hat mir erzählt, dass ein Freund von mir Eintrittskarten für ein Musikfestival hat, gleich hier in Holland! Wir gehen definitiv hin, Dora.«

				»Aber Tom, ich sollte wirklich bald wieder im Büro sein!«

				»Ganz und gar nicht«, widersprach er, »du hast ihnen gesagt, dass du mindestens zehn Tage fort sein würdest. Das Festival findet an diesem Wochenende statt.«

				»Oh, kann ich auch mitkommen?«, bat Carole.

				Tom schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Wir haben nur zwei Eintrittskarten, und wir müssen uns ein Zelt teilen.«

				»Oh, Camping«, murmelte Carole. »Dann komme ich vielleicht lieber doch nicht mit.«

				Eine Sekunde lang waren Carole und Dora absolut einer Meinung.

				»Müssen wir denn campen?«, wollte Dora wissen.

				»Jawohl. Du hast es versprochen.«

				Da Dora nicht allen anderen von der Geschichte mit den Mutproben erzählen wollte und sich insgeheim sehr darüber freute, wie Tom Carole daran gehindert hatte, sich in ihr Abenteuer hineinzudrängen, beschloss sie, sich einfach damit abzufinden. »Okay, das stimmt wohl.«

				»Wir können den Zug nehmen«, schlug er vor.

				»Der Bahnhof ist gleich oben an der Straße«, bemerkte Ed. »Wenn wir nach Dordrecht kommen.«

				»Was wirst du tun, Carole?«, fragte Marcus ein wenig besorgt. »Wirst du mit Ed zurückreisen?«

				»Natürlich, wenn er nichts dagegen hat. Ich kann auf der Hildegarde wohnen, nicht wahr?«

				»Solange du willst. Ich werde mindestens vierzehn Tage fort sein, wahrscheinlich länger.«

				»Danke, Marcus, das ist wunderbar.«

				In Jo stieg ein vages, aber beharrliches Gefühl der Panik auf, und wie sehr sie sich auch bemühte, es zu ersticken, wollte es einfach nicht verebben. Bis auf Marcus schmiedeten alle Pläne für ihre Abreise. Wohin würde sie gehen? Sie konnte wahrscheinlich für einige Tage bei Tilly auf der Appalachia unterkommen, aber Jo wusste, dass ihre Nachbarin in Kürze Gäste erwartete. Dann waren da noch die beiden Räume über Mirandas Laden, die ihre Freundin ihr angeboten hatte, doch sie befanden sich derzeit nicht in bewohnbarem Zustand. Sie tadelte sich dafür, nicht vorausgedacht zu haben, weil sie sich solche Sorgen wegen der Reise gemacht hatte. »Ich werde uns Kaffee kochen«, erklärte sie in der Hoffnung, dass einige Minuten des Alleinseins ihr zu einer Eingebung verhelfen würden.

				»Ich komme mit!«, erklärte Dora und stand auf, wobei sie die Tatsache ignorierte, dass Carole in Toms Glas mehr Wein schüttete als in ihr eigenes.

				»Kann ich ein Wort mit dir reden?«, wollte Dora wissen, als sie in der Kombüse waren.

				»Ja, natürlich. Worum geht es denn? Machst du dir Sorgen wegen dieses Musikfestivals? Du brauchst nicht hinzugehen, wenn du es nicht willst. Lass dich nicht unter Druck setzen.«

				»Es geht nicht um mich, sondern um dich!«

				»Wie meinst du das?«

				»Ist es in Ordnung, wenn du mit Marcus allein bleibst? Wir anderen machen uns alle aus dem Staub, wenn wir Dordrecht erreichen, und dann wirst du mit ihm allein sein. Kommst du damit klar?«

				Jo seufzte. »Ich denke, ja. Außerdem habe ich keine Ahnung, wo ich sonst hingehen könnte.« Sie ging mit Dora ihre Liste möglicher Gästebetten durch, und sie gelangten beide zu der Ansicht, dass keins davon wirklich infrage kam.

				»Und du kannst nicht bei dir zu Hause wohnen, jetzt, da die Perle schwanger ist und alles.«

				Jo schauderte sichtlich. »Auf keinen Fall.«

				Dann wurde die Tür geöffnet, und Marcus erschien. »Was heckt ihr zwei hier aus?«

				Sie zuckten beide schuldbewusst zusammen. »Wir hecken nichts aus«, erwiderte Jo entrüstet.

				»Ich hoffe doch, du hast nicht die Absicht, das Schiff im Stich zu lassen, Joanna. Ich brauche immer noch eine Köchin. Außerdem wirst du auf diese Weise die Chance haben, dich ein wenig umzusehen. Ein kleiner Urlaub vor der Rückreise.«

				Dora hörte, wie Jo die Luft einsog, obwohl sie wusste, dass ihre Vermieterin sich zu beherrschen versuchte.

				»Ja«, antwortete Jo schwach.

				Dora traf eine Entscheidung. Es war offenkundig, dass Marcus Jo aus dem Gleichgewicht brachte, aber trotz allem, was Jo bisher über ihn gesagt hatte, war es möglich, dass sie ihn recht gern hatte. Sie kannten einander von früher, und Jo hatte sie nicht gebeten, sie auf keinen Fall mit ihm allein zu lassen. Und es würde ihr guttun, ein wenig Zeit mit einem Mann zu verbringen, der nicht ihr Ehemann war und der ihre Gesellschaft anscheinend zu schätzen wusste. Jo konnte im Augenblick einen weiteren Freund gut gebrauchen. »Du hast mal gesagt, es sei eine Schande, dass du keine Zeit haben würdest, mehr von Holland zu sehen.«

				»Ich habe das gesagt?«

				»Bleib bei mir, Jo.« Marcus hatte etwas sehr Überzeugendes, wie Dora bemerkte. »Ich verspreche dir, mich von meiner besten Seite zu zeigen.«

				Jo lächelte vage. »Also schön. Außerdem kann ich sonst nirgendwohin.«

				»Dann werde ich mir die Tatsache, dass du nicht gleich bei der ersten Gelegenheit davonläufst, nicht zu Kopf steigen lassen.«

				Dora lachte. »Es gibt in Holland wunderbare Flohmärkte. Ich habe darüber gelesen.«

				»Und Amsterdam ist eine großartige Stadt. Wir können uns einen Wagen mieten und dort hinfahren.«

				Solchermaßen überstimmt, gestand Jo ihre Niederlage ein, und da sie jetzt recht glücklich mit dem Gedanken schien, an Bord zu bleiben, fragte Dora sich, ob sie ihre eigenen Zweifel und Ängste, was das Festival betraf, auf Jo übertrug.

				Anscheinend war sie die Einzige, die das Gefühl hatte, dass das Leben sich für alle verändern würde, sobald sie die alte holländische Stadt Dordrecht erreichten, die schon länger existierte als Amsterdam.

				Ed kehrte zu einem neuen Enkelkind zurück, und Carole würde sich auf die Suche nach einem neuen Freund und Versorger machen. Jo blieb bei einem Mann, der ihnen insgeheim als der »beängstigende Marcus« bekannt gewesen war. Wie würde sie damit fertigwerden? Würde sie ihn bemuttern, bis er sich ergab? Irgendwie glaubte Dora das nicht. Im Gegensatz zu vielen Männern machte Marcus nicht den Eindruck, als wollte er bemuttert werden. Andererseits war das vielleicht nur die kühne Fassade, die er der Welt zeigte. Dora hätte Jo, die in der Stunde ihrer Not so gut zu ihr gewesen war, gern beschützt, aber ihre Freundin war erwachsen und konnte ihre eigenen Entscheidungen treffen.

				Am nächsten Morgen nach dem Frühstück hatte Dora noch einmal die Gelegenheit, nach Jo zu sehen; sie beugte sich über das Dollbord und beobachtete, wie die Welt vorbeiglitt. Dora hatte alles gepackt und war bereit, an Land zu gehen, sobald Tom Bescheid gab, und jetzt versuchte sie, ihre eigenen Befürchtungen wegen des Festivals beiseitezudrängen.

				»Ich kann nicht glauben, wie sehr all das meinen Erwartungen entspricht …« Jo deutete auf die Landschaft, an der sie vorüberfuhren. »Es ist so befriedigend zu sehen, dass es wirklich Windmühlen gibt und Schafe, die auf den Deichen grasen, und Menschen auf Fahrrädern.«

				»Hmhm.« Dora wollte nicht über die Landschaft sprechen, ihr war im Augenblick etwas anderes wichtig. »Und bist du dir sicher, dass du mit Marcus zurechtkommen wirst? Ich brauche nicht auf dieses elende Festival zu gehen, ganz gleich, was Tom sagt.«

				Jo lachte. »Suchst du nach einem Vorwand, um zu kneifen? Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich hätte auch keine Lust dazu.«

				Dora kicherte. »Hm, ich sehe dem Ganzen mit einigem Unbehagen entgegen – vor allem dem Campen mit Toms eigenartigen Freunden –, aber ich möchte trotzdem hingehen. Ich fühle mich eindeutig stärker, seit ich zu dieser Reise aufgebrochen bin.

				»Das ist gut! Und was ist mit dir und Tom? Du brauchst mir nichts zu erzählen, wenn du nicht willst.«

				Dora lachte. »Du bist genau wie meine Mutter: Du behauptest, dich nicht einmischen zu wollen, aber im Grunde brennst du darauf, Einzelheiten zu erfahren.«

				»Genau das hat Karen auch immer gesagt. Und sie hat mir das Maximum dessen mitgeteilt, was sie glaubte, mir zumuten zu können. Das war ihrer Meinung nach nicht allzu viel. Du brauchst mir nicht mehr zu erzählen.«

				»In Ordnung, hm, ich mag Tom wirklich. Aber ich finde, ich sollte nicht so bald schon eine neue Beziehung in Erwägung ziehen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, was er für mich empfindet. Was denkst du?«

				Jo warf die Hände hoch. »Schätzchen, ich bin nicht Salomo! Ich weiß es nicht. Ich denke, du solltest es einfach nehmen, wie es kommt, und schauen, was sich ergibt.« Sie wirkte sehr nervös, daher ließ Dora sie von einem Haken, nur um sie an den nächsten zu hängen.

				»Okay. Also, was ist mit dir und Marcus? Tom sagt, die Arbeiten könnten ohne Weiteres länger als zehn Tage dauern. Wirst du so lange zurechtkommen, bis wir für die Rückreise zurückkehren?«

				Jo blickte zum Ruderhaus hinüber, als könnte Marcus sie aus einer Entfernung von fast dreißig Metern und trotz des lauten Dröhnens der Maschine hören. »Er hat tatsächlich eine eigenartige Wirkung auf mich, aber da bei mir jetzt jeden Augenblick die Menopause einsetzen wird, werde ich nicht darauf achten.«

				»Wie meinst du das?« Dora hatte nun ebenfalls die Stimme gesenkt.

				»Nur weil ich in seiner Nähe ganz schwach werde, bedeutet das nicht, dass ich ein Auge auf ihn geworfen hätte. Es bedeutet nur, dass ich ein besonders körnerreiches Brot oder etwas in der Art brauche. Eine Freundin hat sich die Brüste mit dem Extrakt von wilder Yamswurzel eingerieben.«

				»Ach, du meine Güte.«

				»Ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte, doch mit Marcus komme ich zurecht. Wenn ich tatsächlich etwas für ihn empfände, wäre es peinlich, aber es sind nur fluktuierende Hormone. Vielleicht sollte ich mir einen Fächer kaufen, für den Fall, dass ich Hitzewallungen bekomme.«

				Dora verdaute diese Erklärung. Sie wusste nur sehr wenig über die Menopause und ihre Wirkung, aber sie hatte bisher noch nie gehört, dass sie dazu führen konnte, dass eine Frau sich in der Gegenwart eines speziellen Mannes »schwach« fühlte. Andererseits war sie nicht in der Position, Jo diesbezüglich zu beraten. Die Freundin kannte offensichtlich alle Tatsachen.

				Sie erreichten den alten Teil von Dordrecht zur Teezeit. Während Marcus das Boot geschickt durch die Kanäle bis zur Werft manövrierte, standen alle drei Frauen nebeneinander und beobachteten, wie die Häuser vorüberglitten. »Es ist wunderbar, Kanäle in der Stadt zu haben, nicht wahr?«, bemerkte Jo.

				»In manchen Städten in England gibt es ebenfalls Kanäle«, erwiderte Dora.

				»Aber nicht mittendrin wie hier. Ich finde es großartig. Wir können praktisch in die Fenster schauen.«

				»Es ist komisch, dass sie keine Gardinen haben oder nur in einigen der Häuser«, meinte Carole. »Nur die Pflanzen versperren einem die Sicht.«

				»Sie sind Spielverderber, nicht wahr?«, entgegnete Dora schelmisch. »Oh! Sie ziehen die Brücke für uns hoch! Aber wer bedient sie? Ich kann niemanden sehen.«

				»Vielleicht funktioniert es ja automatisch«, überlegte Carole laut. »Ich war bisher noch nie mit Marcus auf einer Bootsreise, aber es gefällt mir recht gut. Vielleicht trete ich einem Yachtclub bei«, fügte sie hinzu. »Um segeln zu lernen.«

				»Es gibt einige ziemlich attraktive Burschen, die segeln gehen«, meinte Dora. »Wir waren vor Jahren mal mit Freunden segeln, und die Männer waren fabelhaft!«

				»Hmhm«, erwiderte Jo, »für mich ist das nichts, durchtrainierte Männer hin, durchtrainierte Männer her. Und es sieht so aus, als wären wir angekommen. Ich werde nach unten gehen, um für Ed Tee zu kochen. Oh! Hört ihr dieses Glockenspiel? Ich glaube, ich kenne diese Melodie.« Leise vor sich hin summend, ging sie unter Deck.

				Sie waren alle zu müde, um mehr zu tun, als zu packen, aufzuräumen, ihre verschiedenen bevorstehenden Reisen zu planen und früh ins Bett zu fallen.
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Kapitel 21

				Am Zahltag herrscht immer das reinste Durcheinander«, bemerkte Ed am nächsten Morgen, während er Carole ihre Tasche hinaufreichte. »Alle wollen so bald wie möglich nach Hause fahren, kaum dass sie ihren Lohn erhalten haben.« Er klopfte auf seine Brusttasche. »Und noch dazu in Euro.«

				»Sie hatten Glück mit den Flügen«, bemerkte Dora, die sich halb und halb wünschte, sie würde mit Ed und Carole nach Hause fliegen, statt in einen Zug zu steigen und zu einem Musikfestival zu fahren. Obwohl sie sich darüber freute, etwas in Toms Gesellschaft unternehmen zu können. Auch sie waren beide bezahlt worden, obwohl sie nachdrücklich beteuert hatten, dass sie nichts erwartet hätten.

				»Aye. Und Marcus war eine große Hilfe, weil er alles übers Internet gebucht hat«, fuhr Ed fort, dann zog er sich die Sprossen hinauf, die in die Kaimauer eingelassen waren, und gesellte sich zu Carole. »Ist das Taxi schon da?«

				Da das nicht der Fall war, blieb Dora, um mit ihm zu plaudern. »Um wie viel Uhr werden Sie zu Hause sein?«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber mit ein wenig Glück werde ich vor dem Baby dort sein. Das ist das Wichtigste. Hat Marcus Ihnen einen Zug herausgesucht?«

				»Ja, ebenfalls übers Internet. Es gibt einen, der direkt in die Stadt fährt.«

				»Und Sie sind sich sicher, dass Sie unser Taxi zum Bahnhof nicht mit uns teilen wollen?«

				»Ich habe noch einiges zu erledigen. Wir werden einfach zu Fuß gehen.«

				Dann kam das Taxi, und alle winkten plötzlich und verabschiedeten sich, dann waren Ed und Carole fort.

				Dora hatte kaum Zeit, ihre Abwesenheit zu bemerken, bevor Jo sie zum hundertsten Mal fragte, ob sie alles habe, was sie zum Campen benötigte. »Es ist etwas, das man normalerweise gründlich vorbereitet. Wir waren nur ein Mal campen, und ich habe ein Vermögen für die Ausrüstung ausgegeben.«

				»Wir werden schon zurechtkommen. Außerdem meint Tom, es gäbe dort jede Menge Möglichkeiten zum Einkaufen.«

				»Hm«, erwiderte Jo, »aber die Läden werden wohl eher Windspiele und anderen Schnickschnack anbieten und keine nützlichen Dinge wie Feuchttücher. Bitte schön.« Jo reichte Dora ein Päckchen. »Die habe ich für den Fall gekauft, dass im Duschwagen einmal zu großer Andrang herrschen würde«, erklärte sie.

				»Ich glaube, in meinem Rucksack herrscht zu großer Andrang«, seufzte Dora, während sie die Feuchttücher in eine bereits überfüllte Tasche stopfte. »Er ist zu klein für mehr als eine Übernachtung.«

				Jo, die ihr geholfen hatte, ihre Bedürfnisse auf Kleider zum Wechseln, eine Zahnbürste, ein Töpfchen Feuchtigkeitscreme und einen Roman zu reduzieren, versuchte, einen munteren Tonfall anzuschlagen. »Nun, du wirst keine Chance haben, deinen Schlafanzug zu tragen, oder? Du wirst die ganze Nacht tanzen.«

				»Und Bands spielen hören«, warf Tom ein, der darauf brannte, endlich fortzukommen, »und mit den Armen in der Luft zu rudern.«

				»Wir sollten in zwei Tagen zurück sein«, meinte Dora, die nicht recht wusste, ob sie Jo oder sich selbst beruhigen wollte.

				»Ihr werdet euch blendend amüsieren«, versicherte Jo, die sich wie eine Mutter anhörte, die ein Kind auf eine Party schickte, auf das es nicht gehen wollte.

				Dora brachte ein Lächeln zu Stande. »Bestimmt. Versprich mir nur, meiner Mutter nicht zu erzählen, wo ich hinfahre.«

				»Also«, sagte Dora, als sie im Zug saß. Das wäre schon mal geschafft.«

				»Die öffentlichen Transportmittel in Holland sind große Klasse, nicht wahr?«

				»Hmhm. Und so sauber.« Sie hielt inne. »Meinst du, ihre Festivals werden genauso sauber und gut organisiert sein?«

				Tom lächelte sie schelmisch an. »Du freust dich nicht besonders auf diese ganze Geschichte, oder?«

				»Hm …«

				»Als du so getan hast, als wärst du enttäuscht, warst du in Wirklichkeit erleichtert, nicht wahr?«

				Ein schuldbewusstes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Ein wenig.«

				»Mach dir keine Sorgen. Du wirst dich bestens amüsieren, und dann brauchst du nur noch zwei weitere Mutproben zu bestehen.«

				»Oh, diese verflixten Mutproben«, gab sie lachend zurück. »Worin werden sie bestehen?«

				»Das habe ich noch nicht entschieden.« Er sah sich hochmütig um.

				»Sie sollten nicht zu schwer sein.« Sie dachte mit einem gewissen Maß von Entsetzen an den Karaoke-Abend zurück. »Bisher warst du ziemlich gemein.«

				»›Gemein‹«, wiederholte er voller Zuneigung. »Ich liebe die Art, wie du dich ausdrückst. Jeder andere hätte gesagt, ich sei ein ›Mistkerl‹ gewesen.«

				Dora lächelte. »Ich bin sehr ordentlich erzogen worden.« Sie konnte nicht umhin zu bemerken, dass ihr Herz bei dieser schwachen Zurschaustellung von Zärtlichkeit einen kleinen Satz tat.

				Irgendwann zwischen Eds Sturz ins Wasser und dem Rest der Reise hatten Doras Gefühle sich verändert. Ob sie Tom schon immer auf diese Weise gemocht und es nur geleugnet hatte oder ob es an seinem heldenhaften Handeln oder gar an Caroles offenkundigem Interesse an ihm lag – Dora wusste jetzt, dass sie in ihm mehr als nur einen Freund sah. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wie er für sie empfand. Betrachtete er sie immer noch als so etwas wie eine kleine Schwester?

				»Das habe ich bemerkt«, erwiderte er auf Doras letzte Bemerkung. »Also, warum machst du nicht ein Nickerchen, solange du die Gelegenheit dazu hast? Wenn wir erst dort sind, wirst du kaum noch zum Schlafen kommen.«

				»Aber ich möchte aus dem Fenster schauen und mir Holland ansehen.«

				»Nun, nur zu! Aber wenn du etwas schlafen kannst, würde ich dir dazu raten. Und keine Bange«, fügte er hinzu, »ich werde dafür sorgen, dass wir unsere Haltestelle nicht verpassen.«

				»Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich eingedöst bin«, murmelte Dora, während sie im Eingangsbereich warteten, um aus dem Zug zu steigen.

				»Die Reise war gegen Ende ein wenig hektisch«, erwiderte Tom, »vor allem, nachdem Ed ins Meer gefallen ist.«

				»Wir haben nicht viel darüber geredet, nicht wahr? Wenn man bedenkt, wie schrecklich es war.«

				Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Ed dachte, er sei unvorsichtig gewesen, und Marcus meinte, es sei seine Schuld gewesen, weil er wusste, dass der Riegel lose war.«

				»Ich verstehe nicht, warum einer der beiden Männer sich Vorwürfe machen sollte, es war einfach ein Unfall.«

				»So etwas darf es in ihren Augen nicht geben. Trotzdem, wir brauchen nicht länger darüber nachzudenken, wir sind da!«

				Jedwede Befürchtungen, dass sie das Festival vielleicht nicht würden finden könnten, verebbten in dem Moment, als sie aus dem Bahnhof traten. Es waren überall Schilder und Flaggen zu sehen, und es stand ein Sonderbus bereit.

				»Das läuft alles so gut! Ich kann nicht glauben, wie einfach es war, hierherzukommen«, bemerkte Dora, während sie durch den Bus stolperten.

				»Hm, bisher gab es keine Probleme«, meinte Tom.

				»Was?« Sein Tonfall weckte ihre Aufmerksamkeit; irgendetwas verschwieg er ihr. »Was ist los?«

				»Hm, du erinnerst dich daran, dass ich erzählt habe, mein Freund hätte Eintrittskarten für das Festival?«

				»Ja?«

				»Nun, wir haben keine Karten. Wir müssen über den Zaun klettern.«

				Dora fragte sich, ob sie jemals wieder mit Tom würde sprechen können, so wütend war sie. Er erhöhte den Angstfaktor bei einer Wette, die bereits gewaltig war. Es war einfach zu viel! Sie zwang sich, ein paar Mal tief durchzuatmen.

				»Tom, das kann ich nicht! Ich kann nicht einfach ungeladen in ein Festival platzen. Du kannst mich einen Feigling nennen, aber ich kann einfach nicht da reingehen, ohne zu bezahlen. Das ist Diebstahl.« Sie sah sich schon in einer ausländischen Gefängniszelle sitzen. Was würde ihre Mutter sagen? Sie würde ihr niemals verzeihen.

				Tom wehrte ihre Entrüstung ab. »Meine Güte, Dora! Du reagierst wohl ein wenig übertrieben, oder?«

				»Vielleicht, aber das ist mir egal. Ich habe meine Grenzen. Es macht mir nichts aus, mutig zu sein – das heißt, eigentlich macht es mir schon etwas aus, doch das ist zugegebenermaßen eine gute Sache. Unehrlichkeit ist keine gute Sache. Tut mir leid.«

				Tom seufzte und beobachtete die anderen Fahrgäste, um Doras Blick auszuweichen.

				Sie war fest davon überzeugt, ihn für alle Zeiten abgeschreckt zu haben. Jetzt würde er nicht einmal mehr ihr Freund sein wollen. Dora fühlte sich zutiefst elend und biss sich auf die Unterlippe. Dann starrte auch sie aus dem Fenster, damit er es nicht bemerkte, falls sie zu weinen anfing. Es lag vor allem daran, dass sie so müde war, sagte sie sich.

				Der Bus erreichte sein Ziel, und sie stiegen aus und folgten den anderen Festivalbesuchern, die alle bereits in der richtigen Stimmung zu sein schienen. Als sie endlich draußen waren, sprachen sie noch immer nicht miteinander, und inzwischen wusste Dora nicht, ob Tom vielleicht ernsthaft schmollte. Er bat: »Warte hier. Ich werde eine SMS schicken.«

				Da sie nicht wissen wollte, warum er sich zu diesem Zweck einige Schritte entfernen musste, blieb sie am Eingang stehen und beobachtete, wie die glücklichen Kartenbesitzer hineinströmten.

				Die gesamte Menschheit – nun, fast die gesamte – schien an Dora vorbeizudefilieren. Da waren Hippies mit Dreadlocks und wallenden Gewändern und nette Mädchen mit blonden Zöpfen, kurzen Shorts und engen, pinkfarbenen T-Shirts. Daneben fanden sich Gothics und Jungen in Jeans, die Gettoblaster und Bierkisten trugen, Paare mit Buggys und Babys in Tragetüchern; Letztere sahen so aus, als führten sie die meiste Zeit ein Mittelklasseleben in irgendwelchen Vororten. Vergeblich hielt Dora nach irgendjemandem Ausschau, der sich wie sie deplatziert fühlte und nervös war.

				Die Sonne wurde heißer, und sie bekam Durst. Sie leerte die Wasserflasche, die sie bei sich gehabt hatte, und dachte darüber nach, dass sie bald eine neue würde kaufen müssen. Draußen war kein Verkaufsstand, aber sie konnte einen auf der anderen Seite der Tore sehen.

				Hatte Tom sie im Stich gelassen? So etwas würde er doch gewiss nicht tun, oder?

				Die Zeit verging. Hätte sie nur gewartet, hätte sie sich ohne Weiteres damit unterhalten können, die Menschen um sich herum zu beobachten, aber der winzige Funke Angst, allein in einem fremden Land zu sein und vielleicht ohne Unterstützung den Weg zum Bus und zum Bahnhof und schließlich zum Boot zurückfinden zu müssen, nagte an ihr.

				»Hallo, du.« Ein großer, blonder, gebräunter Mann in Jeans und T-Shirt trat an sie heran. Er wirkte sauber und sympathisch und ungefährlich. »Bist du allein?«

				Er hatte einen schwachen Akzent; welche Art, konnte Dora nicht erkennen. Er hätte aus jedem europäischen Land kommen können. Aber er hatte ein nettes Lächeln, und sie lächelte zurück.

				»Nur für den Augenblick. Ich warte auf jemanden.«

				Der Mann grinste. »Mädchen oder Junge?«

				»Ein Junge, falls es dich etwas angeht.« Bei diesen Worten lächelte sie weiterhin, um nicht unhöflich zu klingen. Er sollte ruhig glauben, ein großer, starker Freund könnte jeden Moment aus der Menge auftauchen. Sie wollte selbst gern darauf vertrauen.

				»Nun, er hätte dich nicht allein lassen sollen, so ein hübsches Mädchen wie dich.«

				»Er musste etwas organisieren.«

				»Etwas organisieren, wie? Willst du es selbst organisieren?«

				Das hätte Dora liebend gern getan, aber da sie nicht wusste, was Tom im Schilde führte, konnte sie es nicht. Sie beschloss, nicht endlos auf ihn zu warten. In einer Minute würde sie entscheiden, wie lange sie ihm noch geben würde, bevor sie sich auf den Rückweg zum Boot machte. »Das hängt davon ab, wovon du sprichst«, antwortete sie.

				»Nun, gibt es irgendetwas, das du brauchst?«

				Mittlerweile hatte Doras Durst beträchtlich zugenommen. »Hast du vielleicht Wasser?« Er hatte eine große Leinentasche bei sich, daher war das durchaus möglich.

				»Wasser?« Er sah sie neugierig an. »Nein, aber ich habe Cola.«

				In diesem Moment erschien Tom aus dem Nichts, fasste sie am Arm und zog sie in die Menge hinein, die auf den Eingang zuströmte.

				»Ich glaube, er hat versucht, mir Drogen zu verkaufen!«, berichtete sie.

				»Und ob er das versucht hat! Tut mir leid, dass ich so lange weg war.«

				»Was hast du gemacht?«

				»Die hier besorgt.« Er förderte zwei Eintrittskarten zutage, gerade in dem Augenblick, als sie den Mann erreichten, der sie überprüfte.

				»Woher hast du die?«, flüsterte Dora, während Tom die Hand ausstreckte, um sich ein Band um das Handgelenk binden zu lassen.

				»Von einem Schwarzhändler. Keine Bange. Es ist alles in Ordnung damit.«

				Dora streckte ebenfalls die Hand aus und ließ sich ein Armband aus Plastik umlegen.

				»Sie müssen ein Vermögen gekostet haben!«, fuhr sie fort, als sie weitergingen. »Wie hast du sie bezahlt?«

				»Ich habe meinen Lohn ausgegeben, aber das geht dich nichts an.«

				Nach der eben ausgestandenen Angst war sie jetzt nervös, und ihre Stimme klang schrill. »Natürlich geht es mich etwas an! Wenn ich nicht wäre, hättest du nicht bezahlen müssen! Hier …« Sie tastete nach ihrem Portemonnaie, das in der vorderen Tasche ihrer Jeans steckte. »Nimm meinen Lohn. Ich kann wenigstens für meine eigene Eintrittskarte bezahlen.«

				»Vergiss es. Es ist meine Schuld, dass du hier bist. Jetzt steck dein Geld weg, bevor sich noch mehr Leute auf dich stürzen, um dir irgendwelches Zeug zu verkaufen, oder jemand es klaut.«

				»Nein! Tom! Das ergibt keinen Sinn. Wenn ich nicht hier gewesen wäre, wärst du über den Zaun gestiegen und umsonst reingekommen.«

				»Wenn du nicht hier wärst, wäre ich es auch nicht. Und jetzt komm. Ich will die anderen suchen.«

				Da Tom ihr Geld nicht annehmen wollte, konnte Dora nur neben ihm hertrotten und hoffen, dass »die anderen« nicht allzu beängstigend waren.

				Langsam verebbte ihre Furcht. Die meisten Leute waren keineswegs high, obwohl ihnen ein Mann begegnete, der mit verdrehten Augen den Weg entlangtaumelte. Tom erklärte ihr, welche Droge er wahrscheinlich eingenommen hatte.

				Es gab Buden, die alles verkauften, darunter auch – entgegen Jos Voraussagen – nützliche Dinge wie Decken und Seife. Einer der Verkaufsstände bot Schlüpfer mit Slogans darauf an und machte offensichtlich glänzende Geschäfte damit. An einem weiteren Stand konnte man sich Tattoos und Piercings stechen lassen. Auch Nahrungsmittel wurden angeboten – es war für jeden kulinarischen Geschmack etwas dabei. Einer der Stände verkaufte sogar Champagner und Pimm’s, was Dora ein wenig überraschte.

				Als Tom schließlich feststellte: »Da sind sie! Bei dem Hexagon, genau wie sie es gesagt haben«, flachte Doras wachsende Freude an diesem Erlebnis ein wenig ab. Sie hatte genug damit zu tun, sich an ihre Umgebung zu gewöhnen, ohne eine Menge neuer Leute kennenzulernen, die möglicherweise noch beängstigender waren als ihr Möchtegerndealer.

				»Hey! Tom!« Eine junge Frau, die etwa in ihrem eigenen Alter war, schlang die Arme um Tom und zog ihn an sich. »Es ist so schön, dich wiederzusehen! Es ist eine Ewigkeit her. Das muss Dora sein! Hey! Ich bin Lizzie! Ich habe mich so gefreut, als Tom meinte, er würde ein Mädchen mitbringen.«

				Ein wenig von Doras Sorge verebbte. Lizzie wirkte nicht nur vollkommen normal, sie und Tom verband auch offensichtlich nur eine platonische Beziehung.

				»Hey, ich bin Matt«, sagte ein hochgewachsener Junge mit kurzem Haar und einem sehr breiten Lächeln.

				»Und ich bin Dave«, stellte sich ein anderer vor; dieser war kleiner und blond. »Wir waren mit Tom auf dem College. Also, Tom!« Sie umarmten einander. »Wie läuft’s denn so, Kumpel?«

				Die Begrüßungen gingen weiter, und ein anderes Mädchen erschien. »Seht mal, was ich habe!«, meinte sie und zeigte ihre Tasche vor. »Jonglierbälle.« Zur allgemeinen Verblüffung nahm sie sie aus der Tasche und begann prompt, damit zu jonglieren.

				»Ich wusste gar nicht, dass du das kannst!«, erwiderte Dave.

				»Ich werde es dir beibringen. Aber zuerst sollten wir uns im Zelt einrichten. Es ist riesig – oder zumindest war es das, als wir es aufgestellt haben. Wenn wir uns alle hineinzwängen, könnte es ein wenig eng werden.«

				Dora wusste nicht, ob sie enttäuscht darüber war, dass Tom und sie sich kein Zwei-Mann-Zelt teilen würden, oder erleichtert. Während des ganzen Weges bis zum Campingbereich versuchte sie, diese Frage zu lösen.

				Jo hatte das Gefühl, als wären sie gerade erst angekommen und hätten das Boot an der Werft festgemacht, als sie und Marcus auch schon allein in einem Raum waren, der viel zu groß für zwei Personen schien. Dabei hatte sie doch bis vor Kurzem allein auf dem Boot gelebt.

				»Ich kann nicht glauben, dass sie alle so schnell verschwunden sind. Es ist so, als hätte das Schiff die Pest oder etwas Ähnliches«, sagte sie zu Marcus, als er zu ihr in die Kombüse kam, wo sie gerade aufräumte.

				»Sie hatten es alle eilig, irgendwo hinzukommen.«

				»Ich weiß, und ich verstehe es auch sehr gut. Ich finde nur, es wäre schön gewesen, wenn wir uns zur Feier des Tages irgendwo noch eine gemeinsame Mahlzeit gegönnt hätten.«

				»Das können wir immer noch.«

				Jo hätte sich am liebsten einen Tritt gegeben. Sie hatte Marcus mehr oder weniger aufgefordert, sie zum Essen einzuladen. Wie peinlich! »Das wird nicht ganz dasselbe sein.«

				»Es wird noch besser sein«, erwiderte Marcus.

				»Was?«

				Er ignorierte ihre Frage. »Als Erstes sollten wir dich wieder in der hinteren Kabine einquartieren.« Bevor sie bei dem Gedanken daran, dass er sie in sein Bett einlud, ohnmächtig werden konnte, setzte er glatt hinzu: »Ich werde in deine Kabine ziehen.« Er hatte offensichtlich keine Ahnung, dass Jos Wechseljahre-Symptome auf der Richterskala nach oben und wieder zurückgeschossen waren.

				»Ähm, das lohnt sich doch kaum, oder? Es handelt sich schließlich nur um zehn bis vierzehn Tage, nicht wahr?«

				»Nichts, was mit Booten und Trockendocks zu tun hat, ist je in Stein gemeißelt. Es könnte einen Monat dauern, es könnte eine Woche dauern. Wenn du mir saubere Bettwäsche heraussuchst, beziehe ich die Betten.«

				Der Gedanke, Marcus könne mit einem Bettbezug ringen, überstieg ihr Vorstellungsvermögen. »Es ist alles dort drin, im Schrank.«

				Er lächelte ein wenig entschuldigend. »Ich bin sehr häuslich, wenn es sein muss, doch ich denke, du wirst mitkommen und die Wäsche für mich heraussuchen müssen.«

				»Natürlich. Ich werde zuerst mein Bett abziehen.«

				»Tu das nicht, ich habe nichts gegen deine Laken. Komm nur mit mir und such mir die frische Wäsche für dein Bett heraus.«

				»Es wäre wirklich viel unkomplizierter, wenn wir beide einfach dort bleiben würden, wo wir die letzten Tage waren«, wandte sie ein. Jetzt, da sie den Schock überwunden hatte, dass sie in das Kapitänsquartier eingeladen worden war, und sie wusste, dass er das Bett nicht mit ihr zu teilen beabsichtigte, klang sie vollkommen vernünftig.

				»Ich bestehe darauf. Ich muss dort sein, während wir unterwegs sind, doch jetzt brauche ich die Kabine nicht mehr, bis wir zurückfahren.«

				Diese Worte durchstachen eine Blase der Verleugnung, die unversehrt zu halten Jo bis jetzt gelungen war. Sie hatte so viel Energie darauf verwandt, über die Reise nach Holland und über das Meer nachzugrübeln, dass sie an die Rückreise bisher noch gar nicht gedacht hatte. Was wahrscheinlich nur gut war. Hätte sie sich vorgestellt, mehr als eine Woche mit Marcus allein zu sein, und zwar ohne eine nennenswerte Beschäftigung zu haben, hätte sie sicher vor lauter Nervosität ihre Fingernägel abgekaut.

				»Ed und Tom kommen doch zurück, oder? Und Dora?«, fragte sie schwach.

				Er lachte leise. »Keine Sorge, Joanna, ich habe nicht die Absicht, dich während unseres Aufenthaltes hier zu meinem ersten Maat auszubilden, damit wir das Boot allein zurückbringen können.«

				»Gott sei Dank!«, murmelte sie.

				»Ed wird mit Sicherheit zurückkommen; Tom wahrscheinlich ebenfalls; und Michael hat gesagt, dass er vielleicht auch auftauchen würde. Wir werden sehen, wer zur Verfügung steht.«

				»Michael sollte kommen. Schließlich machen wir uns all diese Mühe für sein Boot.«

				»War es denn so viel Mühe?«

				Jo plusterte sich auf. »Tut mir leid! Habe ich undankbar geklungen? Es ist nur so: Als Michael mir das Boot geliehen hat, hat er mit keinem Wort erwähnt, dass es irgendwohin gebracht werden müsse.«

				»Es ist nicht das, was du erwartet hattest, meinst du?«

				»Nein. Es hat viel Organisation erfordert, und du musstest ausgesprochen hart arbeiten.«

				»Aber das ist mein Job. «

				Eine eigenartige Beschäftigung, wollte sie gerade antworten, als ihr der Gedanke kam, dass das Vergolden von Cherubim auch keine alltägliche Art war, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. »Ja, sicher«, sagte sie stattdessen und ging in den Raum hinunter, der bis vor Kurzem ihr Schlafzimmer gewesen war.

				Nun war er erfüllt von Marcus’ Anwesenheit: Sein Geruch hing in der Luft, und seine Sachen lagen überall verstreut. Entschlossen suchte Jo im Schrank nach sauberen Laken und einem Bettbezug. Da sie heimlich ihr eigenes Gänsedaunenkissen mitgenommen hatte, als sie ausgezogen war, würde sie die Kissen einfach austauschen. Auf diese Weise würde sie weniger zu waschen haben.

				Marcus war nicht besonders ordentlich, wie sie feststellte. Philip war beinahe zwanghaft organisiert gewesen. Da Jo alles andere war als das, war dies immer ein Konfliktherd zwischen ihnen gewesen. Bis er sie verlassen hatte, hatte sie das stets als etwas Gutes angesehen – sie hatten einander ausgeglichen und verhindert, dass einer von ihnen in ein Extrem verfiel. Jetzt wünschte sie der Perle viel Spaß mit seiner peniblen Art.

				Auf dem winzigen Klapptisch und in der Ecke des Raumes lagen Kleiderhaufen. Jo fragte sich gerade, ob sie etwas deswegen unternehmen sollte, als er die Treppe herunterkam und hinter ihr erschien. Er musste den Kopf einziehen, um nicht gegen die Decke zu stoßen. Der Raum war nie groß gewesen, und jetzt wirkte er noch enger als ein Puppenhaus.

				»Ich möchte nicht, dass du irgendetwas anderes tust, als die Laken herauszusuchen«, befahl er, »hier herrscht das reinste Chaos.«

				»Kein Problem.« Jo musste sofort Einwände erheben. »Es ist nur schmutzige Wäsche.«

				»Ja, aber darum kümmere ich mich. Geh und entspann dich, während ich die Bettwäsche wechsele«, bat Marcus und zupfte an dem Bettbezug.

				Marcus und sie verbrachten den Rest des Vormittags damit, zu lesen und sich auszuruhen. Zumindest galt dies für Jo. Sie genoss es, einfach nur faulenzen zu können. Marcus wärmte zum Mittagessen Reste auf, zu denen sie Lagerbier tranken, während sie weiter in ihren Büchern lasen. Anschließend unternahm Jo einen kleinen Spaziergang und dachte darüber nach, wie ruhig Marcus sein konnte und wie sehr dieser Umstand sie überraschte.

				Als sie zurückkam, bemerkte er: »Schön. Es wird Zeit, dass du dich fertig machst.«

				»Fertig wofür?«

				»Ich werde dich zum Abendessen ausführen.«

				Sie suchte hektisch nach einem Grund, seine Einladung abzuschlagen. »Es ist noch früh!«

				Er grinste sie an. »Wir werden vielleicht weit gehen müssen, um ein hübsches Lokal zu finden.«

				Als sie die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, betrachtete Jo ihr Spiegelbild und wünschte, sie hätte die Chance gehabt festzustellen, ob Carole irgendetwas Nützliches zurückgelassen hatte.

				»Ihr geht zusammen in ein Restaurant, nur um etwas zu essen«, sagte sie sich. »Es ist nicht mal ansatzweise ein Rendezvous. Ihr werdet halbe-halbe machen.« Dann begann sie mit der beängstigenden Aufgabe, sich für ein Essen mit einem Mann fertig zu machen, auf den sie wirklich und wahrhaftig stand – und das ohne jede wilde Yamswurzel als Unterstützung. Das sichere Wissen um seine Vorliebe für junge Mädchen machte die Sache nicht besser.

				Am schwierigsten war es, nicht so auszusehen, als hätte sie sich allzu große Mühe gegeben, befand sie und wischte den Eyeliner weg, der ohnehin verschmiert war. Definitiv kein Rouge. Letzteres würde mit ihrer ersten Hitzewelle zusammenprallen, die heute Abend über sie hinwegrollen würde. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Jo hatte ein wenig Sonne abbekommen, die ihre Sommersprossen deutlicher zum Vorschein brachte – das war nicht unbedingt schlecht. Aber die Sonne hatte ihr auch eine rote Nase beschert.

				»Du siehst wunderbar aus«, erklärte Marcus, als sie im Ruderhaus erschien.

				Jo schluckte eine abschätzige Erwiderung herunter und zwang sich zu einem Lächeln. »Danke, du siehst selbst ziemlich gut aus!«

				Jetzt, da sie ihn betrachtete, stellte sie fest, dass er in seiner Montur – ein weißes Leinenhemd, das in einer marineblauen Hose steckte – tatsächlich ziemlich attraktiv aussah. Das Hemd brachte seine Bräune und sein gewelltes, graues Haar zur Geltung. Sie bemerkte dies jedoch mit einem Desinteresse, das sie freute. Jede Frau hätte ihn in diesem Augenblick attraktiv gefunden, nicht nur eine, die an hormoninduzierten Illusionen litt.

				Jo war monatelang ohne Probleme auf das Boot gesprungen und wieder herunter. Die Tatsache, dass Marcus jetzt auf dem Dock stand und die Hand ausstreckte, um ihr zu helfen, machte dieses Unternehmen jedoch unglaublich schwer. Sie stolperte, und er fing sie auf und ließ sie nicht wieder los. Er griff nach ihrem Arm, und sie gingen untergehakt über den Kai, wobei Jo wünschte, dass sie nicht andauernd mit ihm zusammengestoßen wäre.

				»Wohin gehen wir?«, fragte sie, als sie es sich zutraute zu sprechen, ohne ihre benebelten Sinne zu offenbaren.

				»In die Stadt. Es gibt da ein hübsches kleines Restaurant. Es ist ein ziemlich weiter Weg, aber wir können mit dem Taxi zurückfahren.«

				»Ich wünschte, ich hätte meinen Schrittzähler dabei«, bemerkte sie und kam sich dann sehr töricht vor.

				»Deinen was?«

				»Du weißt schon, es ist ein Ding, das man an seinem Gürtel trägt oder in meinem Fall im Schlüpfer …« Oh, warum hatte sie bloß ihren Schlüpfer erwähnt? Sie gingen ihn nichts an! »Man soll zehntausend Schritte am Tag gehen, aber es ist wirklich schwierig, weil der Schrittzähler nicht jeden Schritt registriert«, faselte sie weiter. »Das ist sehr frustrierend.«

				»Kann ich mir vorstellen.«

				Jo beschloss, für eine Weile Stillschweigen zu bewahren. Es gelang ihr, bis sie eine Straße voller wunderbar schiefer, alter Häuser und Antiquitätenläden erreichten. »Oh, himmlisch!«, rief sie. »Sieh dir nur an, wie diese Häuser sich über die Straße neigen! Es ist ein Wunder, dass sie nicht umkippen! Und diese Fenster! Glaubst du, sie haben auf der Innenseite Fensterläden? Sonst würden die Wohnungen im Winter nicht warm bleiben. Und schau dir die Läden an! Kann ich auf die andere Straßenseite gehen?«

				Sie hatte vergessen, dass sie mit dem »beängstigenden Marcus« zusammen war, sonst hätte sie niemals vorgeschlagen, quer über die Straße zu laufen und von einem Schaufenster zum anderen zu streifen.

				»Hat Dora recht, dass es in Holland tolle Flohmärkte gibt?«, fragte sie.

				»Allerdings.« Marcus klang erheitert, als hätte er es mit einem kleinen Kind zu tun, aber Jo fand es liebenswert.

				»Ich habe gerade angefangen, kleine Ziergegenstände für Mirandas Laden zu reparieren …«

				»Ich weiß.«

				»… und wenn ich hier drüben selbst einige solcher Dinge finden könnte, wäre es nicht gar so eine Zeitverschwendung gewesen.«

				»Zeitverschwendung?« An seinen Augenwinkeln erschienen kleine Fältchen, während er auf sie hinabblickte.

				Sie sah lächelnd und ein wenig kläglich zu ihm auf. »Hat das unhöflich geklungen? Das sollte es nicht, aber du weißt, was ich meine.«

				»Du meinst, es wäre unaussprechlich langweilig, mit mir in Holland nur untätig herumzuhängen.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Oh, nein, ich könnte es durchaus aussprechen, doch das wäre unhöflich. Schließlich bist du praktisch der heilige Marcus der Plattbodenschiffe, Quell allen Wissens und aller Fähigkeiten in diesem Bereich.«

				Er kicherte, und Jo wurde klar, dass ihn wahrscheinlich nicht allzu viele Leute aufzogen. Die Männer hatten alle zu große Ehrfurcht vor seinen Fähigkeiten als Skipper, und die Frauen waren zu erpicht darauf, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wie wunderbar, dass sie über all dem stand!

				Aber ihre Selbstgefälligkeit war kurzlebig. »Ich versichere dir, ich habe noch andere Fähigkeiten.«

				Seine Miene war vollkommen erst; nichts ließ darauf schließen, dass er sie neckte, obwohl es so war, und Jo konnte in diesem Augenblick nicht reagieren. Sie vertiefte sich ganz in die Betrachtung eines vollkommen gewöhnlichen elektrischen Kessels, der mitten in einer Ansammlung alter Radios stand, und bemühte sich, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

				Warum war sie in Marcus’ Gegenwart nur so gehemmt? Schließlich war sie doch ziemlich erwachsen, und ihre gesellschaftlichen Fähigkeiten waren durch jahrelange Erfahrung geschliffen. Was also war das Problem, wenn er bei ihr war?

				»Wo ist denn dieses Restaurant?«, erkundigte sie sich und nahm sich vor, ihn gleich nach ihrer Ankunft dort dazu zu bringen, über sich selbst zu sprechen. Dann würde sie für den Rest des Abends nur zu nicken und gelegentlich zu murmeln brauchen. Es würde der reinste Spaziergang werden.

				Das Restaurant lag im alten Teil der Stadt in einem der schmalen, schiefen Häuser, die Jo so sehr bewundert hatte. Draußen auf der Bank saß eine Schaufensterpuppe, die wie eine alte Dame gekleidet war. Der Name des Restaurants bedeutete übersetzt »Omas Küche«, erklärte Marcus ihr. Sie gingen hinein.

				Zu den vielen Freuden Hollands gehörte es, dass jeder Englisch sprach, dachte Jo und schämte sich ein wenig für ihre Unfähigkeit, auch nur den simpelsten Satz auf Holländisch hervorzubringen. Sie wurden von einer schönen jungen Frau, die enge Jeans und eine winzige Schürze trug, in den Essbereich geführt. Ein kleiner Teil von Jo seufzte vor Neid.

				Kurz darauf vertieften sie sich in die Speisekarten. »Es hat ziemliche Ähnlichkeit mit Sudoku, nicht wahr?«, bemerkte Jo. »Zu versuchen herauszufinden, um welche Gerichte es sich dabei handelt. Natürlich wird dieses entzückende Mädchen es uns verraten, aber es macht Spaß, selbst festzustellen, ob irgendetwas einen Sinn ergibt.«

				»Ich glaube, die Desserts sind leichter zu entschlüsseln als die Hauptgänge«, bemerkte Marcus nach einer Weile. »Ich weiß zum Beispiel zufällig, dass ›Dame Blanche‹ die holländische Bezeichnung für Eiscreme mit heißer Schokolade ist.«

				Jo las die Beschreibung. »Oh ja, das kann man verstehen, vor allem, wenn man bereits weiß, was es ist.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Was, glaubst du, ist slag?«

				»Schlagsahne.«

				Jo seufzte. »Ich weiß, es ist schrecklich ungesund, aber ich liebe Sahne zum Eis, besonders die dünne Schicht, die an dem kalten Eis hart wird. Eins von den Desserts, von denen die Leute sagen, sie seien besser als Sex.« Hoppla! Sie war für einen Augenblick unvorsichtig geworden und hatte wieder etwas Törichtes von sich gegeben. Jo versuchte, einen Rückzieher zu machen. »Ich hasse diesen Ausdruck, du nicht auch? Ich meine, um vier Uhr nachmittags zieht man vielleicht wirklich einen Schokoladenriegel oder etwas in der Art vor, aber einige Stunden später – nun, ich würde keine Schokolade wollen.« Farbe stieg in ihr auf wie das Meer in den Niederlanden, in einer einzigen unaufhaltsamen Welle. Wenn sie nicht genau gewusst hätte, was die Ursache dafür war, hätte sie es diesmal tatsächlich für eine Hitzewelle gehalten.

				»Ich freue mich sehr, das zu hören.«

				Eine Art Krächzen kam aus Jos Kehle, und sie griff nach ihrem Wasser.

				»Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Ich habe dich in Verlegenheit gebracht«, bemerkte er.

				Sie leerte das Glas.

				»Es hätte geholfen, wenn du das Thema Sex gar nicht erst aufgebracht hättest. Daher musst du deinen Anteil an der Verantwortung übernehmen.«

				Sie schluckte und riss sich zusammen. »Eigentlich habe ich nur über Desserts gesprochen.«

				»Sobald das Wort erst einmal sozusagen in die Arena geworfen wurde, ist es ziemlich schwer, es wieder herauszubekommen.«

				Sie seufzte. »Das habe ich auch gerade entdeckt.«

				Er zog eine Augenbraue hoch und blickte dann wieder auf seine Speisekarte, ohne noch etwas hinzuzufügen.

				Irgendwo in Jos Solarplexus flackerte ein Gefühl innerer Wärme auf. Ihr Radar in puncto Männer war eingerostet – sie war sehr dumm, wenn es darum ging zu bemerken, wann man ihr den Hof machte, doch selbst sie hatte das Gefühl, dass hinter seinem Flirt vielleicht mehr steckte.

				Er blickte auf und sah ihr lange Sekunden in die Augen, bevor er fragte: »Was möchtest du essen?«

				Ein Lachen stieg in ihr auf und enthüllte sich nur geringfügig. Sie vertiefte sich wieder in die Speisekarte.

				Die Besitzerin erschien. »Hey«, meinte das Mädchen auf Englisch mit einem entzückenden Akzent. »Haben Sie sich schon entschieden? Soll ich Ihnen die Speisekarte erklären? Oder darf ich Ihnen etwas über unser Spezialgericht heute Abend erzählen? Frischer holländischer Spargel mit Schinken und Eiern. Sehr traditionell.«

				»Das klingt wunderbar«, antwortete Jo, sehr erleichtert darüber, dass ihr die Entscheidung aus den Händen genommen worden war.

				»Ich nehme das Gleiche«, erklärte Marcus, »und könnten wir bitte eine Weinkarte bekommen?«

				Alkohol, das war es, was sie brauchte – etwas angetrunkenen Mut. Jo entspannte sich genug, um sich umsehen zu können. Der Raum war wie eine alte holländische Küche eingerichtet. An einer Wand stand ein Regal mit Kochbüchern, einem alten Radioapparat, einer Kaffeemühle und einer Käsereibe darauf. In einer anderen Ecke waren Bilder direkt auf die Wand gemalt, und überall fanden sich einfache Haushaltsgegenstände, die gleichzeitig dekorativ und erheiternd waren. Über der Treppe zum oberen Raum prangte ein Ständer mit sehr authentisch aussehender Unterwäsche.

				Unerwarteterweise fühlte Jo sich nicht verpflichtet, Konversation zu machen. Sie saß einfach nur da und fragte sich, ob sie die Signale, die Marcus auszusenden schien, falsch interpretiert hatte. Konnte er wirklich versuchen, ihr Avancen zu machen? Sie hoffte, den Wein bald bestellen zu können.

				Marcus holte seine Lesebrille hervor, um die Karte zu prüfen, als sie gebracht wurde. Jo, die in den letzten Minuten kaum gewagt hatte, auch nur in seine Richtung zu sehen, konnte nicht umhin zu bemerken, dass sie Männer mit Brille immer sehr attraktiv gefunden hatte. Karen ging es genauso, und sie hatten über dieses Phänomen diskutiert. Ihre Tochter, die eine gute Beschäftigung für ihr Gehirn darstellte – Karen konnte sie aus Schwierigkeiten heraushalten, ohne auch nur vor Ort zu sein.

				Die Besitzerin kam zurück, und Marcus tauschte einige leise Worte mit ihr. »Ich habe eine schöne Flasche Rioja bestellt«, erklärte er. »Ich denke, wir brauchen etwas Stärkendes.«

				Während der größte Teil von Jo ihm zustimmte, dass sie definitiv etwas Stärkendes brauchte, geriet ein kleiner Teil von ihr in Panik – warum brauchte er etwas Starkes? Lass einfach locker, Jo, befahl sie sich, verbanne seine törichten Worte aus deinem Kopf, du hast sie ohnehin wahrscheinlich falsch gedeutet. Vermutlich versuchte er nur, ihr die Befangenheit zu nehmen.

				Marcus durchlief den Prozess, den Wein zu kosten. Nicht allzu blasiert, wie Jo zu ihrer Freude feststellte, wenn man bedachte, wie hochnäsig er sich über ihren Wein geäußert hatte. Bei der Erinnerung an diesen alten Groll gewann sie ein wenig Rückgrat zurück und wagte es, zu ihm aufzusehen, als er sein Glas hob.

				»Worauf wollen wir trinken?«, fragte er.

				»Oh, auf abwesende Freunde und eine sichere Ankunft – und darauf, dass sie auch sicher zurückkehren.« Das war ein unverfänglicher Trinkspruch. Der Wein war weich und köstlich. Vielleicht hatte dieser ganze Unsinn, der um Wein veranstaltet wurde, ja doch etwas für sich, dachte sie.

				»Und auf dich, dafür, dass du du bist.« Marcus ließ sie, während er trank, nicht aus den Augen. Jo wünschte, sie hätte es gewagt, ihre Strickjacke auszuziehen, aber sie hatte nie viel übrig gehabt für ihre Oberarme.

				Sie sortierte sorgfältig ihr Glas zwischen dem Besteck und den Tellern auf dem Tisch ein.

				»Joanna.« Marcus klang ernst. »Ich glaube, ich habe dich vorhin möglicherweise erschreckt.«

				»Hm. Nun, ein wenig, denke ich«, murmelte sie.

				»Du hast keine Ahnung, was ich für dich empfinde, oder?«

				»Nein! Ich meine, wenn du mich nicht als eine alte Freundin betrachtest, mit der du das Meer überquert hast.«

				Er holte tief Luft. »So sehe ich dich wirklich nicht. Abgesehen von dem Teil mit der Meeresüberquerung.«

				»Also …« Sie war sehr zaghaft.

				Er schluckte, sortierte sein Besteck um, kratzte sich an der Nase und sagte: »Tatsächlich denke ich, ich habe mich in dich verliebt, als ich dir das erste Mal begegnet bin, in diesem Pub, vor all den Jahren. Du warst damals schon mit Philip zusammen.«

				»Oh.« Ihre Gedanken flogen zurück. Hätte sie sich von Philip getrennt, wenn Marcus auf sie zugekommen wäre? Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, doch sie befürchtete, dass ihr das Selbstbewusstsein dazu gefehlt hätte.

				»Ja. Ich hatte zu große Skrupel, um etwas zu unternehmen. Irgendwann hätte ich es vielleicht gewagt, aber da habt ihr euch verlobt, und damit war die Sache erledigt. Ich bin weggegangen.«

				»Ja«, murmelte sie nach einer Weile.

				»Die Sache ist die …« Er zögerte, dann fragte er plötzlich: »Bist du immer noch mit Philip zusammen? Ich meine, in gefühlsmäßiger Hinsicht. Liegt dir noch etwas an ihm?«

				Er war sehr direkt, und dafür konnte sie nur Respekt empfinden, doch sie fand es trotzdem ein wenig beunruhigend. »Nein … hm, ich wünsche ihm nichts Böses, ich möchte, dass er glücklich ist – was sehr nett von mir ist, wenn man alles bedenkt –, aber ich liebe ihn nicht mehr auf diese Weise.«

				Ein tiefer Seufzer durchlief ihn. »Oh! Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, das zu hören.«

				»Was ist mit dir und Carole?«, entgegnete sie sanft.

				Er lächelte. »Ich denke, sie wird glücklich zum nächsten Mann weiterziehen, der ihr ein schönes Heim bieten kann. Ich glaube, ich habe in dem Moment das Interesse an Carole verloren, in dem ich dich wiedergesehen habe.«

				»Wirklich?«

				»Oh ja. Als ich dich wiedersah, habe ich mich daran erinnert, was für eine attraktive Frau du bist. Mir ist klar, dass du seit Jahren eher eine Idee in meinem Hinterkopf warst, aber manchmal, wenn man Leute wiedersieht, hat sich alles verändert, und man kann sich nicht vorstellen, was man einmal an ihnen gefunden hat. Bei dir sind all meine Gefühle mit Macht zurückgekehrt.«

				»Oh?« Das Wort kam als ein Quieken hervor. Meinte er es wirklich ernst? Schließlich war er ein Schürzenjäger und suchte vielleicht nur nach einer Abwechslung, bevor er zu einer jüngeren Frau zurückkehrte. Sie konnte gerade diese Herausforderung für ihn sein. Und dann ermahnte sie sich, nicht so zynisch zu sein.

				»Ja«, fuhr er mit einem warmen Lächeln fort. »Du bist noch genauso sexy und zauberhaft wie eh und je, nur dass du jetzt auch weise und gütig und liebevoll bist.«

				»Bin ich das?« Sie nippte an ihrem Wein und hoffte, dass er ihr helfen würde, mit dem Quieken aufzuhören. Marcus war sehr verführerisch.

				Er nickte. »Oh ja.«

				Sie begann zu lächeln, und obwohl sie versuchte, die Regung zu unterdrücken, wollte sie ihn in Wirklichkeit immer nur weiter anlächeln. »Meine Güte, ist mir heiß!«

				»Zieh deine Strickjacke aus.« Er schob ihr die Jacke an einer Schulter herunter, und die andere fiel aus Sympathie mit herunter.

				»Ich hasse meine Arme«, gestand sie leise, während sie die Strickjacke über die Rückenlehne ihres Stuhls hängte.

				»Ich liebe deine Arme!«, erklärte Marcus überrascht. Er strich mit den Fingern über einen ihrer Oberarme, als könnte er nicht dagegen an, dann legte er die Hände entschieden auf seinen Schoß. »Also, hast du nicht erraten, was ich für dich empfand – für dich empfinde?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich?«

				»Du hast dich nicht gefragt, warum ich mir solche Mühe gegeben habe, dir deine Ängste auszureden, warum ich so beharrlich war, dass du uns auf dieser Reise begleitest, und all das?«

				»Ich dachte, du wolltest nur nett sein – zumindest als du mir meine Angst genommen hast.« Sie runzelte die Stirn. »Aber warum hast du dann Carole mitgebracht.«

				»Als sie mich bat, mitkommen zu dürfen, dachte ich, du hättest gekniffen. Ich war furchtbar wütend – auf dich und auf mich selbst, weil ich so ein Narr war … auf alles. Und ich schätze, ich habe meinen Gefühlen nicht wirklich getraut, wenn ich ehrlich bin«, fügte er ziemlich reumütig hinzu.

				»Ich hoffe, Carole bedauert es nicht, mitgekommen zu sein.« Also war es zum Teil Ärger gewesen, der ihn veranlasst hatte, Carole einzuladen. Nun, sie konnte ihm eigentlich keinen Vorwurf daraus machen.

				»Ich glaube nicht. Sie wird die Reise als Katalysator sehen, der sie dazu gebracht hat, mich loszuwerden, und sie wird froh darüber sein.«

				»Wärst du sie losgeworden, wenn sie dir nicht zuerst den Laufpass gegeben hätte?«

				Er zögerte, bevor er antwortete. »Ich kann verstehen, warum du die Frage stellst. Ja, ich wäre sie losgeworden, wenn es notwendig geworden wäre. Ich hätte es so eingefädelt, dass sie es für ihre Idee gehalten hätte.« Er grinste. »Es ist eine Technik, die ich im Laufe der Jahre entwickelt habe.«

				Sie kicherte leise. »Ich bin davon überzeugt, du hast im Laufe der Jahre eine Menge Techniken entwickelt.«

				Er nickte, immer noch reuig. »Erzähl mir von deiner Tochter.«

				»Ist das eine deiner besonderen ›Techniken‹? Das Thema auf ein sichereres Terrain zu lenken?«

				»Definitiv.«

				»Okay, du sollst deinen Willen haben.« Sie gestattete sich, eine Weile tief in ihre Lieblingsthemen einzutauchen, dann meinte sie: »Jetzt bist du an der Reihe.«

				Er lachte leise. »Ich habe keine Tochter oder, was das betrifft, irgendwelche anderen Kinder – zumindest keine, von denen ich weiß. Ich habe nie behauptet, ein Heiliger zu sein«, fügte er hinzu, als er Jos hochgezogene Augenbraue bemerkte. »Du liebst Karen offensichtlich sehr.«

				»Oh ja. Mehr als alles andere auf der Welt. Selbst als ich Philip noch geliebt habe, hätte ich dasselbe gesagt.«

				»Und Philip liebst du definitiv nicht mehr?«

				Jo nickte; sie konnte diese Frage jetzt mit mehr Gewissheit verneinen als zu jedem anderen Zeitpunkt seit ihrer Trennung. »Es ist ziemlich schwer aufzuhören, jemanden zu lieben, doch als er mich verlassen hat, ist ein Teil von mir gestorben. Meine Liebe zu ihm ist ohne ihre Blutzufuhr quasi verwelkt.« Sie blickte kläglich zu ihm auf. »Ich rede Blödsinn. Wahrscheinlich zu viel Wein.«

				»Dafür hast du noch nicht genug Wein getrunken.«

				Er füllte ihr Glas auf, und sie dachte plötzlich, dass er sie vielleicht betrunken machte, um ihr seinen Willen aufzuzwingen. Dann wurde ihr klar, dass sie das Gleiche wollte. Sie nippte vorsichtig an ihrem Glas.

				»Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas Schlimmes geschieht, Joanna. Ich gebe dir mein Wort«, sagte er.

				So rührend diese Erklärung auch war, Jo nahm sie nicht mit ungeteilter Freude auf. Sie hatte gerade angefangen, sich darauf zu freuen, von diesem sehr, sehr attraktiven Mann verführt zu werden, und jetzt zeigte er sich plötzlich von einer noblen Seite. Wie typisch! Er hat wahrscheinlich Hunderte von Frauen verführt, warum beschließt er ausgerechnet jetzt, damit aufzuhören? Trotzdem, mit ein wenig Glück würde er es nicht als etwas Schlimmes betrachten, sie in sein Bett zu holen.

				Das Essen kam gerade rechtzeitig, um es ihr zu ersparen, eine bedeutungsvolle Antwort geben zu müssen. »Meine Güte, das ist ja genug, um eine Armee zu füttern!«, meinte Jo.

				»Nicht annähernd genug, um ein Boot voller hungriger Seefahrer satt zu bekommen«, wandte Marcus ein.

				Jo lachte. Sie war gern mit ihm zusammen. Er mochte von Zeit zu Zeit absolut beunruhigende Dinge von sich geben, aber er verbiss sich nicht in diese Themen oder bestand auf einer Antwort. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit genoss sie die Gesellschaft eines Mannes, von dem sie wirklich das Gefühl hatte, dass er mit ihr zusammen sein wollte – zumindest für diesen Abend.

				Als ihre Teller schließlich abgeräumt waren, inspizierte Marcus die Dessertkarte. »Möchtest du einen Nachtisch?«

				Jo seufzte. »Irgendwie schon. Doch ich bin so satt, dass ich mich nicht mehr bewegen kann.«

				»Dann teilen wir uns einen. Sollen wir Eis mit Schlagsahne nehmen?«

				»Definitiv.« Jo lachte.

				»Und dann werden wir einen Brandy trinken. Wie oft kommt es vor, dass man am nächsten Morgen nicht viel zu tun hat?«

				»Man erwartet also nicht von uns, das Boot im ersten Morgengrauen in das Trockendock zu bringen?«

				»Ich glaube nicht, dass sie das Boot vor zehn im Dock haben wollen, und das ist nicht allzu schlimm. In diesem Dock ist man sehr verständnisvoll, was Familien betrifft, die während der Arbeiten an Bord leben. Aber es ist trotzdem besser, nicht da zu sein, während sie tatsächlich arbeiten.«

				»Bedeutet das, dass wir bis Einbruch der Dunkelheit durch die Straßen schlendern müssen?«

				»Ganz und gar nicht. Wir werden einen Wagen mieten und durch Holland fahren; wir werden nach Amsterdam und nach Delft fahren und all die Sehenswürdigkeiten besichtigen, die Touristen besichtigen, und noch andere Dinge tun.«

				»Vielleicht könnten wir einen Flohmarkt finden?«

				»Natürlich. Du kannst dich mit passenden Porzellanstücken eindecken, sie restaurieren und sie mit einem riesigen Profit verkaufen.«

				»Und ein Vermögen verdienen! Was kann sich eine Frau mehr wünschen?«

				»Mir fallen noch einige Dinge ein, die eine Frau sich wünschen könnte.«

				Sie zwinkerte ihm zu. »Ich denke, Eis und Schokoladensoße wären für den Augenblick genug.« Sie genoss es, so offen mit ihm zu flirten.

				Die Soße und die Sahne kamen in getrennten Schalen. Selbst ohne all die Assoziationen, die sich jetzt für Jo damit verbanden, wäre es ihr wie ein kleines Stück vom Himmel erschienen. Marcus griff nach einem Löffel und belud ihn mit einer Mischung aus Eis, Soße und Sahne, bevor er ihn Jo vor die Lippen hielt. »Weit aufmachen.«

				Kichernd tat sie wie geheißen. »Das war zum Sterben gut«, murmelte sie.

				»Aber nicht besser als Sex?«

				»Das hängt vom Sex ab.« Sie sprach mit einem schnippischen Unterton, erinnerte sich allerdings daran, dass es Zeiten gegeben hatte – ziemlich häufig sogar –, während sie beim Sex mit Philip über Einkaufslisten und dringend nötige Gartenarbeiten nachgedacht hatte.

				Marcus aß selbst einen Löffel. »Wow. Das hier hat ziemlich hohe Maßstäbe gesetzt.«

				Jo nippte an dem Brandy, der neben ihr aufgetaucht war, ohne dass sie es bemerkt hatte. »Ich werde nicht wirklich Äpfel mit Birnen vergleichen. Keine Sorge.« Dann wurde ihr eins klar: Irgendwann während des Abends hatte sie entschieden, dass sie, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben und er es wollen, Jahre der Konditionierung und des Vernünftigseins über Bord werfen und mit ihm schlafen würde, ganz gleich, wie die Konsequenzen aussahen. Es war ein gewaltiger Schock.

				Marcus musste ihr die Regung angesehen haben, denn er lachte. »Keine Bange, ich nehme dich auch nicht beim Wort, sondern nur zur Brust.«

				Jetzt war Jo wirklich nach Kichern zumute, und sie nahm einen weiteren Löffel Nachtisch entgegen. »Es ist nur gut, dass wir hier niemanden kennen. Stell dir den Skandal vor: Eine respektable Frau in mittleren Jahren speist mit …« Sie hielt inne, um nach einer passenden Beschreibung zu suchen.

				»Einem Schurken in mittleren Jahren?«

				»Hmhm. Das trifft es ziemlich genau.«

				»Aber da wir niemanden kennen … trink deinen Brandy aus, es wird Zeit, dass wir nach Hause gehen.«
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Kapitel 22

				Keiner von ihnen wollte zu Fuß nach Hause gehen. Sie fanden ein Taxi und fuhren zurück zum Kai. In der Dunkelheit hielten sie einander an den Händen, und Jo fühlte sich jünger und leichtsinniger als je zuvor in ihrem Leben – jünger sogar als damals, als sie offiziell jung und leichtfertig gewesen war. Als sie ausstieg und Marcus den Taxifahrer bezahlte, stellte sie fest, dass sie ein wenig betrunken war, und sie schwankte leicht. Morgen früh wirst du das bereuen, sagte sie sich energisch. Trink eine Menge Wasser, oder du wirst dich grässlich fühlen. Aber sie wusste, dass Wasser in ihrem Fall nichts ausrichten würde. Der Kater, der aus ihrem Tun resultieren würde, war von ganz anderer Art. Es scherte sie nicht – sie wusste, dass die Verheißung des Augenblicks zu wunderbar war, um ihr den Rücken zu kehren, wie sehr sie es später vielleicht auch bereuen mochte.

				Marcus trat neben sie und griff energisch nach ihrem Arm, bevor er sie das kurze Stück zum Boot zurückführte, wobei er eine Entschlossenheit verströmte, die Jo unwiderstehlich attraktiv fand. Er hob sie beinahe auf das Boot, und plötzlich befanden sie sich in der Dunkelheit des Ruderhauses. Der Augenblick war gekommen. Sie musste ihre Wünsche klarmachen.

				»Marcus?«

				»Was?«

				Jo holte Luft, um etwas zu sagen, von dem sie nicht wusste, was es sein würde – etwas, um ihm einen Hinweis zu geben, dass sie verführt werden und sich nicht nur für einen zauberhaften Abend bedanken wollte.

				Dann machte Marcus ihr das Ganze erheblich leichter, indem er sie küsste. Er presste die Lippen fest auf ihre. Dass sie seit vielen, vielen Jahren nicht mehr so geküsst worden war, war ihr letzter bewusster Gedanke. Sie taumelte in seinen Armen, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Jo vergrub die Finger in seinem Haar, während er sie mit seiner Leidenschaft überrollte, und sie vergaß zu atmen. Widerstrebend und keuchend von Verlangen, lösten sie sich voneinander.

				»Meine Güte, du kannst wirklich küssen«, murmelte sie lächelnd.

				Er lachte. »Und damit enden meine Talente keineswegs.«

				»Hört, hört! Komm mit nach unten und beweise es!«, sagte sie leise.

				Die Vorstellung, sich vor einem anderen Mann als Philip ausziehen zu müssen, hatte sie immer mit panischem Schrecken erfüllt, doch jetzt dachte sie nicht einmal darüber nach. Sie streiften einander die Kleider ab, als diese ihren forschenden Händen in den Weg kamen. Als er sie endlich zur Gänze ausgezogen hatte, stieß er einen tiefen Seufzer aus, hielt sie in seinen Armen umfangen und zeichnete mit der Hand die Wölbung ihrer Taille nach. »Ich kann dir nicht sagen, wie lange ich mir gewünscht habe, das zu tun.«

				Jo antwortete nicht. Sie fühlte sich absolut begehrt und begehrte Marcus ihrerseits genauso sehr. In diesem Moment wollte sie ihn mehr, als sie jemals irgendetwas anderes gewollt hatte. Sie zog sein Hemd aus seiner Hose und nestelte an seiner Gürtelschnalle.

				»Es gibt da etwas, das ich sagen muss …«

				»Nicht jetzt«, erwiderte sie heiser und glitt in die Koje.

				Er brauchte weniger als eine Sekunde, um sich zu ihr zu gesellen.

				Später brachte er ihnen beiden Gläser mit Wasser, und die Realität sickerte zurück in Jos Bewusstsein.

				»So etwas habe ich noch nie zuvor getan«, bekannte sie.

				»Ich bilde mir gern ein, in der Liebe ein gewisses Maß an Originalität zu besitzen.«

				Sie kicherte. »Du bist so selbstgefällig! Das hatte ich nicht gemeint. Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen, mit dem ich nicht verheiratet bin. Das wollte ich sagen.«

				Er zog die Bettdecke, die sich zwischen ihnen verheddert hatte, beiseite, sodass sie jetzt Haut an Haut nebeneinanderlagen. »Was? Kein einziger Seitensprung in all den Jahren?«

				Sie dachte nach. »Ein Mal war ich in Versuchung, aber es ist nicht sehr weit gegangen.«

				»Warum nicht?«

				»Ich war damals sehr altmodisch und, wie sich herausstellte, dumm. Und ich habe an mein Ehegelübde geglaubt.«

				»Obwohl ich annehme, dass du technisch gesehen immer noch verheiratet bist, fühlst du dich also nicht verheiratet?«

				»Nein. Wie ich es sehe, ist das Ehegelübde, wenn es einmal gebrochen ist, gebrochen, ganz gleich, welcher der beiden Partner es bricht. Warum hast du nie geheiratet, Marcus?«

				»Ah, hm, ich war immer ein unverbesserlicher Schürzenjäger.«

				»Was heißt ›unverbesserlich‹? Hast du etwa in all den Jahren nichts dazugelernt? Solltest du nicht heute ein wesentlich besserer Schürzenjäger sein als damals?«

				Er drückte ihre Schultern, dann küsste er eine von ihnen. »Ich wusste gar nicht, dass du so schnippisch sein kannst.«

				»Mir ist gerade so zumute. Und ich bin sehr … entspannt.«

				»Ich denke, das Wort, nach dem du suchst, ist befriedigt.«

				»Ach ja?« Sie gähnte herzhaft. »Ich weiß nur, dass es sich sehr schön anfühlt, aber ich schlafe gleich ein.«

				»Schlaf ruhig. Wir können dieses Gespräch morgen Früh fortsetzen.«

				Sie öffnete den Mund und wollte »Ich liebe dich« sagen, wie sie es während all jener irregeleiteten Ehejahre zu ihrem Mann gesagt hatte. Irgendwie hielt sie sich jedoch zurück. Sie war sich sicher, dass sie Marcus lieben konnte. Aber sie hatte sich genug Vernunft bewahrt, um zu begreifen, dass ihre Gefühle vielleicht eher Lust als Liebe waren. Außerdem war es noch viel zu früh, um ihm ein solches Geständnis zu machen. »Gute Nacht, schlaf schön, und lass dich nicht von den Bettwanzen beißen«, meinte sie stattdessen leichthin.

				»Joanna!«

				Sie kicherte und schloss die Augen. Das Problem war Folgendes: Am nächsten Morgen würde sie sich mit Sicherheit nicht mehr so unbeschwert fühlen.

				Das Doppelbett in der hinteren Kabine der Drei Schwestern war von traditioneller Größe, also klein. Sie konnten es unmöglich teilen, ohne dass ihre Glieder sich ineinander verhedderten, und so führte eins zum anderen: Sie bekamen nicht viel Schlaf. Etwa um sieben Uhr am nächsten Morgen stand Marcus auf, um Tee zu kochen. Jo folgte ihm, um einen schnellen Blick in den Spiegel zu werfen. Das Tageslicht konnte furchtbar grausam zu älteren Frauen sein, dachte sie und wappnete sich gegen das Schlimmste.

				Tatsächlich sah sie gar nicht so schlecht aus. Ihr übrig gebliebenes Make-up war taktvollerweise direkt unter ihren Augen geblieben und hatte sich nicht auf ihrem ganzen Gesicht verteilt. Ihr Haar war zerzaust, aber nicht zerdrückt, und ihre Haut wirkte geradezu strahlend. Während sie sich betrachtete, erinnerte sie sich daran, gelesen zu haben, dass Sex gut für die Haut sei, und jetzt begriff sie, was damit gemeint war.

				Sie sprang zurück ins Bett und legte sich die Decke über die Brüste, wie die Frauen in Filmen es taten. »Vielleicht sollte ich meinen Designer-BH wieder anziehen?«, überlegte sie. »Dann werde ich so aussehen, als spielte ich bei Sex and the City mit. Nur dass mein BH kein Designerstück ist und es dumm aussieht, selbst wenn die Frauen im Film es tun.«

				Als Marcus ein oder zwei Sekunden später mit dem Tee zurückkehrte, hoffte sie nur, dass er ihr Selbstgespräch nicht gehört hatte.

				»Ich habe eine SMS bekommen«, berichtete er, reichte ihr einen Becher und kam wieder ins Bett. Er hatte seine Hose angezogen, um ins Ruderhaus zu gehen, zog sie aber nicht wieder aus.

				»Oh?«

				»Von Michael.«

				»Es ist doch nichts passiert?«, erkundigte sie sich ängstlich. »Er kann herkommen und dir helfen, das Boot zurückzubringen, nicht wahr?«

				»Oh ja, das ist nicht das Problem. Nein, er hat eine Nachricht von Karen bekommen.« Er nippte an seinem Tee.

				»Was, von Karen, meiner Tochter?« Jo richtete sich auf, sofort hellwach.

				»Gibt es im Joanna-Land noch eine andere Karen?«

				Er hätte diesen Scherz nicht gemacht, wenn es ein ernsthaftes Problem gäbe, obwohl er ein wenig wehmütig wirkte.

				»Was hat sie gesagt? Es geht ihr doch gut, oder?«

				»Oh ja, doch sie ist in England. Sie hat ein wenig Zeit freibekommen. Aber sie ist sich nicht sicher, wie lange sie bleiben kann.«

				»Oh, mein Gott! Und ich bin in Holland. Typisch.«

				Er hielt inne, dann fuhr er gelassen fort: »Ja, aber in einigen Stunden geht ein Zug zum Flughafen. Oder du könntest ein Taxi nehmen. Das wäre vielleicht das Beste.«

				Während sie umherlief und Vorbereitungen für eine verfrühte Abreise traf, fragte sie sich, ob Marcus sie loswerden wollte. War er erleichtert, den Rest der Zeit in Holland nicht mit ihr zusammen verbringen zu müssen? Oder auch nur den Rest des Tages? Vielleicht war er dankbar für die Gelegenheit, sie am Morgen aus dem Bett zu bekommen, ohne Anschuldigungen von ihr erwarten zu müssen?

				Er schien über ihre frühe Heimkehr nicht erfreut zu sein, aber andererseits bat er sie auch nicht zu bleiben. Vielleicht war sie lediglich eine Herausforderung für ihn gewesen, und jetzt würde er zu seinem gewohnten Frauentyp zurückkehren. Aber er hatte einen so ernsten Eindruck gemacht.

				Diese Fragen beschäftigten sie während der Zugfahrt zum Flughafen immer wieder. Der Sex hatte sie verwirrt, und sie schloss sich einem Paar an, das ebenfalls nach England flog. So konnte sie sich nicht verirren. Jo sehnte sich danach, Karen zu sehen, aber gleichzeitig sehnte sie sich danach, bei Marcus zu bleiben. Wenn er ihr eine Wahl gelassen hätte, wie hätte sie sich entschieden? War sie mehr Mutter oder mehr Geliebte? Doch wie dem auch sei, hätte sie Karen unmöglich eröffnen können, dass sie nicht nach Hause kommen würde, weil sie bis über beide Ohren in einen Mann verliebt war, der nicht Karens Vater war. Wenn ihre Tochter doch nur eindeutigere Pläne geäußert hätte! Dann hätten sie und Marcus die Dinge vernünftig besprechen können.

				Im Flugzeug schlief sie ein und wachte nur von Zeit zu Zeit auf, um festzustellen, wie weit sie sich bereits England genähert hatten. Als sie sich schließlich im Landeanflug befanden und sie gezwungen war, aufzuwachen, aus dem Flugzeug zu steigen und Marcus’ geborgte Reisetasche aus dem Gepäckfach zu heben, wurde ihr klar, dass sie in mehr als einer Hinsicht auf der Erde angekommen war.

				Marcus mochte angedeutet haben, dass er sich seit Jahren nach ihr gesehnt hatte, aber jetzt, da er sie gehabt hatte, würde er beinahe mit Sicherheit zu der geschmeidigen Carole oder einer ähnlichen Frau zurückkehren wollen. Er war ein sehr attraktiver Mann. Er konnte jede Frau haben, die er wollte. Eine Nacht in ihren Armen würde ihn nicht an sie binden. Seufzend ging sie in Richtung Passkontrolle. Wie dem auch sei, sie hatte ihre große Leidenschaft erlebt, die wunderbarste Liebesnacht, die man sich nur vorstellen konnte, und sie würde sich niemals gestatten, das zu bereuen.

				Dora lag mit geschlossenen Augen in der Sonne im Gras. Den Riemen ihres Rucksacks hatte sie sich um den Knöchel geschlungen. Tom und die meisten seiner männlichen Freunde waren ein kleines Stück entfernt und lauschten ihrer Lieblingsband, Eskimo Rolling. Sie alle hatten ihre Oberteile ausgezogen. Dora blickte nicht zu Tom hinüber, aber sie wusste genau, wie sein nackter Oberkörper aussah, und der Anblick verwirrte sie.

				»Also, warum seid ihr beiden, du und Tom, kein Paar?«, fragte Lizzie. Sie hatte sich hingesetzt, um sich den Rücken bräunen zu lassen. Dazu hatte sie ihr Top abgestreift.

				»Weil wir Freunde sind! Es ist schwer, etwas in einer solchen Beziehung zu verändern, meinst du nicht auch?« Das Problem war, wie Dora überlegte, dass sie so lange mit John zusammen gewesen war. Er war ihr allererster Freund gewesen, und sie verfügte nicht über die gleichen Erfahrungen auf diesem Gebiet wie andere Mädchen.

				»Aber du magst ihn?«

				Dora öffnete ein Auge und betrachtete Toms starken, glatten Rücken, der zur Taille hin auf beunruhigende Weise schmaler wurde. »Ich weiß nicht. Ich denke, ja.«

				»Ich würde total auf ihn stehen, wenn er nicht wie ein Bruder für mich wäre! Im College waren alle Mädchen in ihn verliebt.«

				»Ähm, hatte er auf dem College Freundinnen?« Dora kam sich ein wenig treulos vor, dass sie so über Tom redete, aber es war eine gute Chance, etwas über ihn herauszufinden, und Lizzie war offenkundig eine alte Freundin von ihm. Sie würde nichts Gemeines sagen.

				»Oh ja, Unmengen. Aber es ist ihm gelungen, sich später ihre Freundschaft zu bewahren, was ich absolut cool finde.«

				»Gut.«

				»Also, wie habt ihr zwei euch kennengelernt?«

				Dora hätte gern ein wenig gedöst. Sie spürte, dass sie später nicht viel Schlaf bekommen würde, wenn sie alle sich ein Vier-Mann-Zelt teilten. Heute Nacht würde das Zelt nicht nur drei Männer beherbergen, sondern auch zwei Mädchen. »Ich schätze, durch das Kanalboot. Ich wollte sagen, durch die Arbeit, er hat mir den Job verschafft.«

				Sie plauderten weiter, und es stellte sich heraus, dass sie mehr gemeinsam hatten, als Dora erwartet hätte. Sie beide hatten überfürsorgliche Mütter.

				»Aber Toms Mutter ist cool«, versicherte Lizzie. »Ich erinnere mich, dass einmal ein ganzer Trupp von uns dort aufgetaucht ist, um die Nacht bei ihnen zu verbringen – wir waren auf der Rückreise von irgendwo, ich weiß nicht mehr, von wo, und der Wagen hatte eine Panne. Toms Mutter war große Klasse. Meine Mutter wäre durchgedreht. Also, wo wirst du nach dem Festival hingehen? Zurück zur Arbeit oder zurück auf das Boot?«

				»Zurück auf das Boot, nehme ich an.« Der Gedanke an das Boot und ihre Kabine rief ihr ins Gedächtnis, dass sie keinen Schlafsack bei sich hatte. »Ich sollte mir wahrscheinlich eine Decke oder irgendetwas in der Art kaufen«, fuhr sie fort. »Ich habe keinen Schlafsack mitgebracht, weil ich auf dem Boot keinen hatte.«

				»Ich würde es schrecklich gern irgendwann mal sehen.«

				»Hm, vielleicht könntest du mit uns zurückkommen. Aber nicht ihr alle. Das wäre möglicherweise zu viel für Jo. Meine Güte, ich wüsste doch zu gern, wie sie zurechtkommt!«

				»Soll ich dich begleiten, wenn du eine Decke kaufen gehst? Ich mag die Eskies wirklich sehr, doch ich könnte trotzdem eine Pause gebrauchen.«

				Es war jetzt viel weniger beängstigend als zuvor, zwischen den vielen Verkaufsständen hindurchzugehen, und Dora stellte fest, dass sie das Festival genoss und nicht länger das nervöse, behütete Mädchen war, das sie früher einmal gewesen war.

				»Also, was hast du jetzt vor, Lizzie?«, fragte Dora auf dem Rückweg zu ihrem Zelt.

				»Ich will Geld sparen, um reisen zu können.«

				»Oh, wie Tom!«

				Lizzie kicherte kläglich. »Ja, aber er will wirklich auf Reisen gehen. Ich werde bei Verwandten in Australien wohnen!«

				Dora half gerade beim Abbau des Zeltes, als ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche. Es war Karen. Sie schrie auf und hätte ihr Telefon um ein Haar fallen lassen. »Ich kann nicht glauben, dass du es bist! Wo bist du?«

				»Zu Hause. In meinem alten Zuhause. Mum ist hier, aber Do … Du musst zurückkommen, sobald du kannst. Ich werde nicht lange bleiben.«

				»Wie lange?«

				»Das kann ich nicht sagen. Ich bin mit einem Gemälde von der Arbeit hergekommen. Es muss restauriert werden. Wir wissen nicht, wie lange das dauern wird. Wenn es fertig ist, muss ich sofort zurück. Daher muss ich dich sehen.«

				»Oh, du meine Güte. Ich werde mich mit Tom besprechen müs-sen. Das ist so aufregend! Ich kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen!«

				»Ich auch nicht. Oh, Mum möchte kurz mit dir sprechen.«

				»Jo? Wie wunderbar, dass Karen zu Hause ist!«

				»Ja, das ist es. Es wäre schön, wenn du sie sehen könntest. Meinst du, Tom möchte auf das Boot zurückkehren? Es hat nicht viel Sinn, da es noch für eine Weile in dem Trockendock sein wird, und es ist im Augenblick auch kaum bewohnbar.«

				»Ist Marcus noch dort draußen?«

				»Oh ja, doch eine Person ist kein so großes Problem.«

				Dora hätte leidenschaftlich gern gefragt, wie Marcus und Jo miteinander zurechtgekommen waren, aber dies war wahrscheinlich nicht der richtige Augenblick.

				»Ich werde mit Tom reden. Die Sache ist die, wenn ich nicht auf das Boot zurückkehre, wohin soll ich dann gehen?«

				»Sprich mit Tom. Sollte sich keine andere Möglichkeit bieten, könntest du hierherkommen. Jetzt fragt Karen mich etwas. Oh, und Philip ist hier.«

				Tom, der soeben einen besonders halsstarrigen Hering ausgegraben hatte, ließ die Schultern kreisen. Dora versuchte, seinen Oberkörper zu ignorieren, der muskulös war, ohne überentwickelt zu sein. Sie gab Karens Nachricht weiter.

				»Das ist in Ordnung, wir werden zu meinen Eltern gehen.«

				»Aber sie kennen mich nicht!«, protestierte Dora.

				»Toms Eltern sind wirklich in Ordnung«, meinte Lizzie. »Sie werden sich freuen, dich dazuhaben. Und wollte deine Mum nicht ohnehin verreisen, Tom?«

				Er nickte. »Sie will in Peru an einer geführten Wanderung teilnehmen.«

				»Was ist mit deinem Dad? Er wird keinen Gast wollen, wenn deine Mum nicht zu Hause ist!«, beharrte Dora.

				»Er wird kein Problem haben! Er wird sich freuen, dich kennenzulernen. Er ist sehr locker. Also, haben wir jetzt alle Heringe?«

				Dora brachte Tom dazu, seine Eltern anzurufen und zu fragen, ob sie dort wohnen könne. Obwohl es so klang, als setzte er sie vor vollendete Tatsachen, beschloss sie, sich darüber nicht länger den Kopf zu zerbrechen. Seine Eltern, so versicherte Tom ihr, seien sehr froh, ihn für ein Weilchen bei sich zu haben, »obwohl Mum schon sehr bald nach unserer Ankunft aufbrechen wird«.

				Sie verschliefen den größten Teil der Heimreise, sowohl im Zug als auch im Flugzeug. Da sie während des Festivals kaum ein Auge zugetan hatten, konnten sie jetzt kaum wach bleiben. Als sie im Bahnhof in ein Taxi stiegen, fühlten sie sich wieder erholt. Dora musste jedoch zugeben, dass sie wirklich viel Spaß gehabt hatte.

				Toms Eltern standen an der Tür und warteten auf sie. Toms Vater hatte große Ähnlichkeit mit Tom, nur dass er graues Haar hatte, und seine Mutter schien weniger eitel zu sein als ihre eigene Mutter. Sie hatte graues, fliegendes Haar und eine sehr braune Haut, und sie trug einen Hippie-Rock mit einem Poloshirt und Sandalen.

				»Sie werden das Taxi gehört haben«, meinte Tom, als er Dora den Gartenweg hinauf zum Haus brachte. »Hey, Mum, hey, Dad«, rief er, ließ seine Taschen fallen und nahm beide Eltern in die Arme. »Das ist Dora.«

				»Willkommen, Dora«, sagte Toms Vater und griff nach ihrer Hand.

				»Kommt doch herein«, warf Toms Mutter ein, die sie auf eine ziemlich geistesabwesende Art auf die Wange geküsst hatte. »Möchten Sie sich gern frisch machen? Oder soll ich Ihnen erst Ihr Zimmer zeigen? Ich sag Ihnen was, ich zeige Ihnen, wo das Bad ist, und Sie können sich zu uns gesellen, wenn Sie so weit sind. Ich muss mich nach einer Reise immer ordentlich waschen.«

				Dora dankte ihr und fragte sich, ob die Tatsache, dass sie seit Tagen nicht geduscht hatte, so offenkundig war. Sie wollte sie nicht auf ihren Tee warten lassen, aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich den Schmutz abzuwaschen. Es würde ihnen nichts ausmachen, wenn sie sich mit nassem Haar zu ihnen gesellte, davon war sie überzeugt.

				Als sie wieder nach unten ging, fand sie Tom und seinen Vater im Wohnzimmer vor. Die Balkontüren standen offen, und eine warme Brise wehte den Duft von Jasmin herein.

				»Also, Mum bricht morgen auf?«, fragte Tom gerade. »Dann ist es ja gut, dass wir heute zurückgekommen sind, sonst hätte ich sie verpasst.«

				»Sie ist nur für drei Wochen fort«, erwiderte Toms Vater.

				»Oh ja«, sagte seine Frau, die mit einem Tablett hereinkam. »Tee, Dora? Ich bin übrigens Myra. Tom stellt uns nie richtig vor. Das ist Brian.«

				»Ich wollte ihr ein Glas Wein geben«, erklärte Brian.

				»Kann ich beides haben?«, bat Dora. »Mir kommt es so vor, als wäre ein ganzes Leben vergangen, seit ich das letzte Mal eine anständige Tasse Tee bekommen habe.«

				»Natürlich«, lachte Myra und stellte einen Becher auf den Tisch neben ihr.

				»Es war Doras erstes Musikfestival«, erklärte Tom.

				»Oh, hat es Ihnen Spaß gemacht?«, wollte Myra wissen.

				Dora spürte, dass Tom sie beobachtete. »Ja, sobald ich den Schock überwunden hatte, dass man mir Drogen angeboten hat, bevor wir auch nur durch die Eingangstore getreten waren …«

				»Und all die Nacktheit«, fuhr Tom fort.

				»Es war in Ordnung«, beendete Dora ihren Satz. »Toms Freunde waren sehr nett.«

				»Nett? Nicht ganz der Ausdruck, mit dem ich sie beschreiben würde.« Myra nahm mit einer Geste, die ihre Gefühle absolut deutlich machte, einen Schluck Tee.

				»Nicht meine Bootsfreunde«, erwiderte Tom. »Das waren Leute vom College. Lizzie und diese Clique.«

				»Oh, diese Freunde! Ja, die sind nett.«

				»Sind Sie jetzt bereit für den Wein?«, erkundigte sich Brian. »Den Tee haben Sie ja schon getrunken.«

				Dora lachte. »Wein wäre wunderbar. Ich brauchte nur eine schöne Tasse Tee, um mich wieder wirklich menschlich zu fühlen.«

				»Hm«, murmelte Tom. »Das muss ich mir merken.«

				Dora, die sich nicht ganz sicher war, was er meinte, wandte sich seiner Mutter zu. »Also, Sie unternehmen eine Trekkingreise? Das klingt aufregend.«

				»Nicht wirklich, es ist eine organisierte Tour. Meine Freundin wollte nicht, dass wir einfach Flüge buchen und dann den Rest auf uns zukommen lassen.« Sie seufzte. »Ich muss gleich noch die letzten Sachen einpacken.«

				»Woher wissen Sie, was Sie mitnehmen müssen? Nach Peru?«

				»Oh, als Tom mit der Schule nach Indien geflogen ist, habe ich eine Ausrüstungsliste erstellt«, erwiderte sie. »Die habe ich seitdem immer wieder benutzt.«

				»Du bist nach Indien geflogen, als du in der Schule warst?« Dora war erstaunt. »Wir sind nie weiter gekommen als bis nach St. Albans.«

				»Ich habe die Liste im Laufe der Jahre erweitert«, fuhr Myra fort. »Ich fahre zum Beispiel niemals irgendwohin ohne Gaffer Tape. Damit kann man alles flicken. Sind Sie viel gereist, Dora?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich habe ein ziemlich behütetes Leben geführt.«

				»Nun, Sie sind jung. Ich bin erst mit über vierzig auf Reisen gegangen.«

				»Ich werde nicht so lange warten, bevor ich mich auf den Weg mache«, sagte Tom. »Nur bis ich genug Geld habe.«

				Der Gedanke, dass Tom durch die Welt reiste und sie zurückließ, machte Dora plötzlich traurig.

				»Da fällt mir etwas ein, ich muss meinen Brustbeutel fertig packen. Es hat etwas wunderbar Befreiendes, keine Handtasche mit sich herumschleppen zu müssen«, meinte Myra zu Dora. »Ich gebe meine Kreditkarte und mein Bargeld in meinen Brustbeutel, stecke ein paar Münzen in meine Tasche, und das war’s.« Sie stand auf. »Ich werde das jetzt gleich erledigen, und bis dahin wird das Abendessen fertig sein.«

				»Was gibt es denn?«, fragte Tom.

				»Lasagne.«

				»Vegetarisch?« Tom sah seinen Dad mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Ich fürchte, ja«, antwortete Brian.

				»Die Linse ist ein vielfach missverstandenes Gemüse«, rief seine Mutter aus der Diele.

				»Keine Bange, Dora«, flüsterte Brian. »Wenn Myra fort ist, essen wir häufig Steak und Pommes frites.«

				Myra kam in den Raum zurück. »Dann ist es ja gut, dass ich nicht allzu oft wegfahre. Zu viel rotes Fleisch ist ungesund für dich. Außerdem ist das Essen fertig. Bringt bitte eure Gläser mit!«

				Dora kam zu dem Schluss, dass Lizzie absolut recht gehabt hatte, was Toms Eltern betraf: Sie waren großartig. Sein Vater war umgänglich und freundlich, und seine Mutter führte ein interessantes eigenes Leben und stellte daher keine peinlichen Fragen. Beide nahmen Doras Anwesenheit für selbstverständlich.

				Nach dem Abendessen packte Myra ihre restlichen Sachen, und dann tranken sie alle noch eine Tasse Tee, bevor sie ins Bett gingen.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon ganz so weit bin, mich zur Arbeit zurückzumelden«, bekannte Dora, und obwohl sie den größten Teil der Rückreise von Holland geschlafen hatte, gähnte sie.

				»Wir gehen morgen nicht zurück zur Arbeit«, erwiderte Tom. »Offiziell sind wir noch auf dem Boot in Holland. Morgen gönnen wir uns ein Abenteuer.«

				»Oh, Tom«, entfuhr es Dora, die erriet, dass er eine weitere Mutprobe für sie in petto hatte. »Ich hoffe, du hast nichts zu Ermüdendes im Sinn.«

				»Keine Bange, Schlafmütze, du wirst es wunderbar finden.« Er erhob sich, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fragte: »Möchte noch jemand Tee?«
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Kapitel 23

				Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich Urlaub habe oder zur Arbeit gehen soll«, sagte Dora, als sie und Tom am nächsten Tag zusammen zum Bahnhof gingen. Sie hatten beschlossen, in der Werft anzurufen, um ihnen von ihrer Reise zu erzählen, bevor sie nach London fuhren.

				»Du hast Urlaub«, erklärte Tom energisch. »Und ich weiß, dass sie ohne uns gut zurechtkommen werden. Allerdings werden sie einen genauen Bericht haben wollen.«

				»Dann rufe ich nur schnell Karen an«, meinte sie. »Sie wird sich vielleicht in der Stadt mit uns treffen wollen.«

				»Du erledigst deine Mutprobe, Dora. Karen kannst du an einem anderen Tag noch sehen.«

				Er klang streng und ein wenig väterlich, und sie musste ihn ansehen, um sich davon zu überzeugen, dass er lachte. Als sie sein vertrautes Zwinkern beobachtete, stieg eine jähe Woge der Zuneigung in ihr auf.

				Sie lächelte zurück. »In Ordnung. Ich werde sie anrufen, aber ich werde mich für heute nicht mit ihr verabreden. Okay?«

				Karen war voller Begeisterung. »Mum und ich amüsieren uns prächtig! Dad hat die Perle weggebracht, sodass wir das Haus für uns haben. Es ist so schön, miteinander über Gott und die Welt zu reden. Ich möchte mit ihr shoppen gehen. Seit ich fort bin, ist sie ein wenig altdamenhaft geworden.«

				Dora konnte nicht umhin zu lachen. »Wenn du deine Mutter auf dem Boot hättest kreuzen sehen, würdest du so etwas nicht sagen.«

				»Ich bin sehr stolz auf sie, dass sie ihre Angst vor Booten überwunden hat, aber ihr Haar ist eine Katastrophe.«

				Da Dora ihrer Freundin in diesem Punkt nicht widersprechen konnte, lachte sie.

				»Mum redet davon, am Sonntag eine Grillfete zu veranstalten. Hättet ihr beide, du und Tom, Lust zu kommen?«

				»Definitiv. Es wäre wunderbar!« Nachdem sie aufgelegt hatte, erzählte sie Tom davon. »Es wird Spaß machen. Wir werden Jo sehen, und du kannst Karen kennenlernen, und« – sie warf ihm einen Blick zu – »zumindest kannst du dir für diesen Tag keine weiteren unangenehmen Überraschungen für mich ausdenken.«

				»Ich denke mir niemals unangenehme Überraschungen aus! Bisher hast du alle Mutproben genossen, gib es zu!«

				Dora neigte den Kopf, um anzudeuten, dass dies vielleicht der Fall gewesen sein könnte, ein klein wenig zumindest. »Die Klos auf dem Festival habe ich nicht genossen.«

				»Nein, wer könnte das schon tun? Aber das meiste davon war gut, nicht wahr?«

				»Ja. Eigentlich war es okay.«

				Er knuffte sie spielerisch und lief dann die Treppen zum Bahnsteig hinauf.

				In der Werft freuten sich alle, sie zu sehen. Jemand kochte Tee, und die meisten der Männer drängten sich ins Büro, um alle Einzelheiten zu hören. Dora war sehr froh, dass Tom dabei war, um die technischen Details zu liefern.

				»Ihr seid also nach Vlissingen gefahren?«

				»Ja, Marcus meinte, es sei die Route, die er am besten kennt.«

				»Und ist dieser Marcus so gut, wie alle sagen?«, erkundigte sich ein anderer Mann, während er an einem Ingwerkeks knabberte.

				»Oh ja«, antwortete Tom. »Daran kann kein Zweifel bestehen.«

				»Tom war ebenfalls ein wenig heldenhaft«, meinte Dora. »Als Ed ins Wasser gefallen ist.«

				»Heilige Sch… Scheibe! Ihr hattet einen Mann über Bord?«

				Dora heftete einige Papiere ab, während Tom alle Details berichtete. Sie meldete sich nur zu Wort, um zu sagen: »Wenn Tom nicht gewesen wäre, hätten wir ihn nie wieder an Bord zurückbekommen.«

				»Doch, hättet ihr«, erwiderte Tom bescheiden, grinste dabei aber von einem Ohr zum anderen. »Jo oder du hättet das Ruder übernommen, und Marcus wäre nach unten gegangen, um zu helfen.«

				»Aber es ist nicht leicht, so ein Boot an derselben Stelle zu halten«, warf Fred ein.

				»Und sind diese kontinentalen Binnenschiffe wirklich so riesig?«, fragte ein anderer Mann, als jede Einzelheit von Eds Rettung zum zweiten Mal erzählt worden war.

				»Oh ja. Ihr würdet es nicht glauben«, meinte Dora, die jetzt alle Papiere abgelegt hatte. »Auf einigen davon war nicht nur ein Parkplatz für ein Auto, sondern für zwei. Und auf einem Boot – es hat mich tatsächlich ein wenig traurig gemacht – befand sich ein Spielbereich für dieses kleine Mädchen. Als es an uns vorbeifuhr, saß es auf einer Schaukel.«

				»Warum traurig?«, hakte Tom nach. »Auf mich hat sie keinen traurigen Eindruck gemacht.«

				»Ich denke nur, dass das Leben auf diesen Booten für ein Kind ziemlich einsam sein muss. Ich bin ein Einzelkind, aber ich hatte immer Freunde.«

				Tom blickte auf seine Armbanduhr. »Es wird Zeit, dass ich dich von hier wegbringe, Dora.«

				»Ich werde am Montag zurück sein, versprochen«, wandte sich Dora an Fred. »Ich könnte auch gleich jetzt bleiben …«

				»Fort mit Ihnen.« Fred geleitete sie zur Tür hinaus. »Wir kommen recht gut klar, ohne dass Sie uns herumkommandieren.«

				Nach ein wenig weiterem Geplänkel über Doras herrische Art und die nachlässige Einstellung der Männer gegenüber Büroarbeit stiegen Tom und Dora in das Boot, und Dora manövrierte sie zurück zum Ufer.

				»Du machst das jetzt schon ziemlich gut«, bemerkte Tom.

				»Hmhm. Ich werde auf meine alten Tage ein Multitalent«, gab Dora zurück. »Steig aus und mach fest, ja?«

				»Und die Sprache sprichst du auch«, entgegnete Tom, nahm das Tau und band es an einen gusseisernen Ring.

				»Fast fließend. Also, welche Folter ist für heute vorgesehen?«

				»Du wirst allein in einem Restaurant essen.«

				Dora seufzte. »Das klingt nicht so, als würde es mir Spaß machen! Gewiss wäre es erheblich netter, mit dir zusammen zu essen. Ich möchte eigentlich nicht …« Sie brach ab. »Oh, in Ordnung. Es ist etwas, zu dem ich eigentlich in der Lage sein sollte. Ich bin davon überzeugt, dass du recht hast. Ich hoffe nur, du hast kein allzu beängstigendes Lokal ausgewählt.«

				Tom runzelte plötzlich die Stirn und blickte auf den Saum von Doras Hose. »Hm. Dir ist nicht zufällig danach zumute, dir ein Paar Röhren zu kaufen?«

				»Röhren, Hosen, Jeans.«

				Endlich verstand Dora. »Du willst mir sagen, es sei ein Problem, dass ich schmutzig geworden bin? Warum hast du uns dann auf die Werft gehen lassen? Du weißt, es ist unmöglich, dort sauber zu bleiben!«

				»Tut mir leid. Ich hab nicht nachgedacht. Also, was sollen wir vor deiner Mutprobe tun?«

				»Es ist Mittagszeit. Gewiss …«

				Er schüttelte den Kopf. »Es ist Teezeit.«

				»Tee?«

				»Hm. Ein heißes, braunes Getränk, das du recht gern zu mögen scheinst?«

				»Ich weiß, was Tee ist. Ich habe nur nicht …«

				»Nun, du wirst es tun. Aber nicht sofort. Was möchtest du vorher unternehmen?«

				»Ich kann’s nicht fassen! Du fragst mich, was ich unternehmen will?«

				»Bin ich denn so herrisch?«

				»Ja«, antwortete sie sofort, meinte es aber nicht ernst. »Lass uns durch London bummeln und die Schaufenster ansehen, und ich werde feststellen, ob ich irgendeine Hose finde. Ist der Rest von mir okay?«

				Tom sah sie fragend an. »Ich denke, ja.«

				Dora wertete das als ein Nein und beschloss, sich auch noch eine Jacke zu kaufen. »Im Ernst, du bist bereit, ein wenig shoppen zu gehen?«

				»Klar. Vor allem, da es meine Schuld ist, dass du dich schmutzig gemacht hast. Ich werde mir eine Zeitung kaufen und sie lesen, während du in der Kabine die Klamotten anprobierst.«

				Dora lächelte. »Cool!« John war nie gern einkaufen gegangen.

				Während sie in einen Bus stiegen, von dem Tom ihr versicherte, dass er sie in die Oxford Street bringen würde, fragte Dora sich einmal mehr, was er für sie empfinden mochte. Sie hatte eindeutig manchmal das Gefühl gehabt, dass er mehr als eine gute Freundin in ihr sah, doch er hatte nie irgendetwas unternommen. Gelegentlich wünschte sie sich sehr, mehr wie Carole zu sein. Carole hätte inzwischen die Initiative ergriffen, davon war Dora überzeugt. All die Zeit auf dem Festival, und sie hatte ihm nicht einmal einen Arm um die Taille gelegt. Andererseits war ein überbelegtes Vier-Mann-Zelt wohl auch kaum der geeignete Ort, um einen Mann zu verführen. Sie kicherte bei dem Gedanken und musste aus dem Fenster des Busses blicken, damit Tom es nicht sah.

				»Könnten wir die ganze Sache nicht überspringen und uns einfach eine schöne Zeit machen?«, wollte sie ein wenig später wissen, als sie die Oxford Street entlangfuhren.

				»Komm schon, Dora! Wo ist das schneidige Mädchen, das mir geholfen hat, Ed zu retten? Es sollt ein Kinderspiel für dich sein, allein in einem Restaurant zu essen.«

				Sein Lob wärmte sie für einen Moment. »Du bist so herrisch!«

				»Nein, bin ich nicht, ich bin dein Mentor.«

				Sie verzog das Gesicht. »Das ist lediglich das politisch korrekte Wort für einen herrischen Menschen.«

				Er zuckte die Schultern und legte den Kopf leicht schräg, und ein Grinsen bescherte ihm ein Grübchen in einem Mundwinkel. Er war viel attraktiver, als ihm guttat, befand Dora. Dabei sollte ich mich eher um mein eigenes Wohl sorgen, dachte sie dann. Es hatte keinen Sinn, ein Auge auf jemanden zu werfen, der einen als eine Art kleine Schwester betrachtete.

				»Ich wünschte, du hättest mich etwas Eleganteres kaufen lassen«, sagte Dora entrüstet. Sie standen vor einem sehr vornehmen Hotel in Mayfair. »In diesem Aufzug kann ich da unmöglich reingehen!« Schon gar nicht allein. Und selbst wenn Tom sie begleitet hätte, hätte es nicht viel geholfen.

				»Doch, du kannst, du siehst gut aus. Wie dem auch sei, es ist ein Teil der Mutprobe. Halt einfach den Kopf hoch und frag nach deinem Tisch. Er ist auf meinen Namen reserviert.«

				»Ich habe nicht geglaubt, dass ich das jemals wieder sagen würde, aber ich brauche meine Mum!«

				Tom lachte, und dies gab ihr den Mut, den sie brauchte. Schließlich war es nicht wirklich gefährlich; sie würde lediglich vor Scham sterben.

				»Wenn man mich auf die Straße setzt, Tom Watkins, werde ich dir etwas Schreckliches antun«, erklärte sie und ging die Treppe hinauf und durch die Tür, die ein Portier in einer sehr raffinierten Uniform für sie aufhielt.

				Unverzüglich stürzte sich ein schöner junger Mann auf sie. »Kann ich Ihnen helfen, Mademoiselle?«, fragte er mit einer zutiefst erotischen Stimme.

				»Ähm – ich habe einen Tisch reserviert – auf den Namen Watkins.«

				Der junge Mann blickte in sein Buch. »Ah, ja, folgen Sie mir, bitte.« Er trug einen Frack, gestreifte Hosen und eine Weste. Er war, befand Dora, nach allgemeinen Maßstäben absolut zum Anbeißen.

				Er zog Dora einen Stuhl heran, breitete eine Serviette auf ihrem Schoß aus und reichte ihr eine Speisekarte. »Zu dem Tee gehören Sandwiches, Scones mit Marmelade und Sahne und eine Auswahl von Kuchen. Welche Art von Tee bevorzugen Mademoiselle?« Er spulte neben vertrauten Sorten eine Liste von Tees herunter, die auch mehrere Souchongs und Oolongs enthielt.

				»Earl Grey«, antwortete sie schließlich.

				»Gewiss.« Er verbeugte sich und ließ sie allein.

				Dora, die mit der ganzen Situation besser zurechtkam, als sie erwartet hatte, besah sich ihre Umgebung. Irgendwo spielte jemand melodisch, aber unsichtbar Klavier. Die Säulen im Raum waren mit Girlanden von Blumen und gelegentlichen Vögeln bemalt, ein Thema, das sich auch auf den Vertäfelungen befand, in die in regelmäßigen Abständen Spiegel eingelassen waren. Sie konnte sich selbst sehen, wie sie ziemlich steif auf ihrem Stuhl saß, und entspannte ihre Schultern ein wenig. Es herrschte ziemlicher Andrang, stellte sie jetzt fest, und sie fragte sich, ob es für Tom schwierig gewesen war, einen Tisch zu bekommen. Nicht alle Gäste waren elegant gekleidet.

				Wäre sie nicht allein gewesen, hätte sie sich in ihrer neuen, aber lässigen Hose und dem T-Shirt mit V-Ausschnitt nicht so schrecklich deplatziert gefühlt. Doch wenn sie gewusst hätte, wohin diese Mutprobe sie führen würde, hätte sie sich definitiv einen Rock gekauft.

				Bevor sie Zeit hatte, sich allzu große Sorgen wegen ihres alltäglichen Aussehens inmitten solch altmodischer Eleganz zu machen, kam der Kellner mit einem vollbeladenen Kuchenständer zurück.

				Dora hatte nicht viel zu Mittag gegessen – Tom hatte nachdrücklich darauf bestanden, dass sie nur einen Imbiss zu sich nahmen, und als sie die kleinen, fingerförmigen Sandwiches sah, aus denen Räucherlachs und Sahnekäse, Gurken und Schinken quollen, stellte sie plötzlich fest, dass sie vollkommen ausgehungert war. Jetzt beschäftigte sie die Frage, wie viel man essen durfte, ohne sich zu blamieren.

				Ihr Tee wurde serviert, bevor sie einen Entschluss getroffen hatte. Auf der Porzellankanne wiederholte sich das Muster, das sich auf den Wänden und Säulen befand. Um die Tasse und die Untertasse herum waren ein passender Krug und eine Zuckerdose arrangiert. Dora fühlte sich, als wäre sie wieder sechs Jahre alt und spielte mit Karen Teeparty. Sie lächelte.

				»Mademoiselle, warten Sie zwei Minuten, dann komme ich zurück, um Ihnen einzuschenken. Aber essen Sie doch schon etwas!«

				Sie legte ein Sandwich auf ihren Teller und verzehrte es. Es war nur ein einziger Bissen. Sie nahm noch eins. Die Sandwiches waren exquisit – kleine Bröckchen der Vollkommenheit. Das Brot war frisch, die Beläge genau ausgewogen und die Butter sahnig und köstlich.

				Zumindest ist das Essen wunderbar, dachte sie, und ihr privater Ärger auf Tom verebbte ein wenig. Sie war froh, dass er sie genötigt hatte, zum Mittagessen einen grässlichen Hotdog zu bestellen statt eines Sandwiches – anderenfalls hätte sie diese Sandwiches nicht so sehr genießen können.

				Der Kellner kam wieder herangeweht. »Mademoiselle, ich werde Ihnen den Tee einschenken. Nehmen Sie Milch?«

				Dora fragte sich langsam, warum er ihr solche Aufmerksamkeit widmete. Sie hatte inzwischen beobachtet, dass mehrere Gäste sich selbst den Tee einschenkten. Er stellte die Tasse neben sie. »Die Sandwiches schmecken Ihnen, ja?«

				»Oh ja. Sie sind wunderbar.«

				»Ich bringe Ihnen noch mehr, wenn Sie wünschen.«

				»Nein – nein, danke. Ich habe reichlich.«

				»Und Sie müssen die Scones probieren. Ich habe sie selbst gebacken.« Er schien geneigt zu sein, noch länger zu verweilen, wurde aber an einen anderen Tisch gerufen.

				Backten Kellner wirklich Scones? Oder fungierten Bäcker gleichzeitig als Kellner? Sie aß noch ein Sandwich – diesmal mit Gurke und Schinken –, während sie darüber nachdachte.

				»Mademoiselle, bitte, die Scones. Mit der Sahne und der Marmelade.« Er stand neben ihr, zwinkerte ihr zu und gab ihr das Gefühl, wichtig und begehrenswert zu sein. Er griff mit der Zange nach einem Scone und legte es auf ihren Teller. Dann schnitt er es entzwei und gab eine üppige Menge Sahne darauf, dann einen Teelöffel Marmelade. »Bitte – essen Sie.«

				Das Gebäckstück war klein, aber es füllte Doras Mund zur Gänze aus, sodass sie sich die Serviette an die Lippen hielt. Sie kaute, schluckte und lächelte.

				»Und?«, erkundigte sich der Kellner.

				»Köstlich, doch ich denke, die Sandwiches mag ich noch lieber.«

				»Pa!«, sagte er abschätzig. »Probieren Sie ein Eclair.«

				Zum Teil aus Verlegenheit und zum Teil wegen der absoluten Lächerlichkeit der Situation war Dora zunehmend nach Kichern zumute. Sie mühte sich, die Fassung zu bewahren. Wenn dieser himmlische Kellner nur weggehen würde, würde sie sich im Zaum halten können. Jeder wusste, wie man einen Kellner herbeirief, aber sie hatte keine Ahnung, wie man einen fortschickte. Sie schob das Eclair in ihren Mund. Es war himmlisch.

				»Und?«

				»Es war köstlich, doch das wissen Sie sicher. Aber jetzt sollten Sie nach den anderen Gästen sehen. Sonst verlieren Sie noch Ihren Job.«

				»Pas du tout. Ich führe heute das Kommando. Ziehen Sie die Sandwiches immer noch vor?«

				»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht.«

				»Kosten Sie ein Baiser«, drängte er sie. »Sie sind winzig.«

				Dora bekam es nur mit Mühe unversehrt in den Mund. Sobald es dort war, löste es sich in cremige Süße auf, unterstrichen durch die gehackten Erdbeeren in der Creme. »Das war absolut paradiesisch.«

				»Ich bringe Ihnen noch mehr.«

				Dora war bereits leicht übel – wenn sie noch weitere Baisers aß, würde sie sich sehr unbehaglich fühlen. Sie stieß diskret in ihre Serviette auf und fühlte sich ein wenig besser. Dann blickte sie zur Tür. Konnte sie … sollte sie wegzulaufen versuchen? Nein, das war unmöglich, selbst wenn Tom alles im Voraus bezahlt hatte.

				»Nein, wirklich nicht!«, erklärte sie, als der Kellner mit fünf winzigen, perfekten Baisers auf einem mit einem Zierdeckchen belegten Teller zurückkam.

				»Mademoiselle …«, erwiderte er tadelnd.

				»Ich könnte sie wirklich nicht mehr essen. Sie waren wunderbar, aber …«

				»Ich werde sie Ihnen einpacken.«

				Er hatte Dora gerade die Schachtel überreicht – die er zuvor mit gold und rosafarbenen Bändern zusammengebunden hatte –, als Tom erschien. Er wirkte nicht besonders erfreut.

				»Oh, hallo, Tom«, meinte Dora.

				»Könnte ich bitte die Rechnung haben?«, fragte er den Kellner.

				»Natürlich.« Der befrackte Mann zog eine Augenbraue hoch und ging dann zur Theke.

				»Dieser Kerl!«, ereiferte Tom sich wütend. »Seit du hier bist, hat er nichts anderes getan, als zu versuchen, sich an dich ranzumachen!«

				»Nein, hat er nicht, red keinen Unsinn!«

				»Ich habe zugesehen. Bei den anderen Gästen hat er sich nicht so benommen.«

				»Hast du mir nachspioniert, Tom?« Dora gab vor, entrüstet zu sein, obwohl ihr der Gedanke in Wirklichkeit recht gut gefiel.

				»Ich habe nur ein Auge auf dich gehabt. Dieser ölige, glattzüngige …« Er hielt inne, während er nach einem akzeptablen Wort suchte. »… Mann hat versucht, dich mit Sahnetörtchen zu verführen.«

				»Hm. Es gibt schlimmere Methoden«, meinte Dora, die sich sehr frivol und beschwingt fühlte.

				Tom runzelte finster die Stirn und marschierte zur Theke hinüber. Noch nie hatte sie ihn so hochmütig – oder so verdrossen gesehen. Obwohl der Kellner ihr leidtat und sie ihm ein entschuldigendes Lächeln zuwarf, konnte sie nicht umhin, sich von Toms offenkundiger Eifersucht ein wenig geschmeichelt zu fühlen. Vielleicht sah er sie doch nicht nur als Kumpel.

				Er folgte dem Kellner zur Theke und zückte seine Brieftasche. Dora griff nach der Schachtel mit Baisers. Tom konnte sie im Park essen.

				»Komm«, sagte er energisch, griff nach ihrem Arm und führte sie aus dem Hotel. Dora hatte kaum Zeit, dem Kellner noch ein dankbares Lächeln zuzuwerfen.

				»Dieser elende Kerl!«

				»Er war sehr aufmerksam.« Jetzt kicherte Dora tatsächlich.

				Tom zog sie die Straße entlang wie ein verärgerter Vater. »Wenn ich gewusst hätte …«

				»Es war ein wunderbarer Tee, Tom, und jetzt habe ich viel weniger Angst davor, allein in ein Restaurant zu gehen.«

				»Das ist nicht witzig!«

				»Doch, das ist es! Es ist zum Schreien komisch. Jetzt hör auf, so mürrisch zu sein, und dann suchen wir uns einen Platz, an dem du diese Baisers essen kannst. Sie sind wirklich köstlich.«

				Tom stieß nur ein knurrendes Geräusch aus.
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Kapitel 24

				Jo war so aufgeregt gewesen, ihre Tochter wiederzusehen, dass sie an nichts anderes hatte denken können. Karen war mit ihrem Vater im Wagen gekommen, um sie vom Flughafen abzuholen, und hatte sich beinahe in die Menge geworfen, um zu ihrer Mutter laufen zu können.

				»Mum! Du bist ja so braun. Du siehst umwerfend aus.«

				Karen war ihr vollkommen verändert vorgekommen, und gleichzeitig war sie ganz die Alte gewesen. Mutter und Tochter umarmten einander minutenlang, bis Philip sie auf den Gehsteig führte, wo sie einander ungestört weiter umarmen konnten.

				»Liebling, ich habe dich so sehr vermisst!«, sagte Jo, die Karens Hand hielt und es Philip überließ, ihr Gepäck zu tragen.

				Sie gingen Hüfte an Hüfte zum Wagen zurück. Jo ignorierte Philip, nicht nur weil sie mit Karen so beschäftigt war, sondern weil sie nicht recht wusste, wie sie ihn behandeln sollte. Sie verspürte keine Feindseligkeit, aber auch keine große Wärme. Vor allem nicht nach ihrer Nacht mit Marcus. Sie würde sehen, wie sie sich bei ihrer Heimkehr fühlte. Jetzt drängte sie alle Gedanken an Marcus beiseite und konzentrierte sich auf ihre Tochter.

				»Ich habe etwas gekocht«, erklärte Karen, während sie auf die Autobahn fuhren. »Um ein Haar hätte ich Dad dich allein abholen lassen, aber ich konnte es nicht erwarten, dich zu sehen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

				Während Philip fuhr, redeten die beiden Frauen während des ganzen Heimwegs unaufhörlich – vor allem darüber, wie es Karen in Toronto ergangen war. Schließlich verkündete Philip: »Da wären wir.« Erst in diesem Augenblick stellten sie fest, dass sie zu Hause waren.

				Er öffnete den Kofferraum und holte Jos Gepäck heraus, zu dem auch die Dinge zählten, die sie gekauft hatte, während sie auf ihr Flugzeug gewartet hatte.

				»Hm, ich sollte wohl besser zum Travelodge zurückfahren«, meinte er.

				»Wo ist – ähm – Samantha?«, fragte Jo, die nicht hören wollte, dass sie in einem Motel auf Philip wartete.

				»Bei ihren Eltern. Sie ist ganz gern für eine Weile zu Hause und lässt sich verwöhnen.« Er schenkte Jo ein verschwörerisches Lächeln von der Art, wie Eltern es bisweilen tauschten.

				Sie lächelte zurück. »Irgendwann verkehren sich die Rollen, und jetzt verwöhnt Karen mich.«

				Ihre Tochter blickte von einem zum anderen. »Bleib doch zum Abendessen, Dad. Ich habe mehr als genug gekocht.«

				Er sah Jo ein wenig unsicher an.

				»Ja, bleib«, meinte sie. Ihre Liebe zu ihrer Tochter floss für einen Moment auf ihren Vater über. »Ich habe eine Flasche Malt Whiskey mitgebracht. Und wunderbare Pralinen.«

				»Du solltest sehen, was ich für dich gekauft habe!«, erwiderte Karen. »Zum einen ein Touche Éclat.«

				»Liebling!«

				»Nun, ich hatte immer ein schlechtes Gewissen, weil ich deins gestohlen hatte. Und ich nehme an, du brauchst einen Concealer ein wenig dringender als ich.«

				Jo lachte und umarmte ihre Tochter. »So eine Frechheit!«

				»Lasst uns reingehen und uns einen Drink gönnen!«, meldete sich Philip zu Wort.

				»Das ist ganz wie in alten Zeiten«, meinte Karen, legte ihre Gabel auf ihren Teller und knüllte ihre Serviette zu einem Ball zusammen.

				»Ja«, stimmte Jo zu, die die Mischung von Aufregung, Alkohol und Schlafmangel ein wenig benommen machte. Sie nippte an ihrem Glas, das Philip wieder aufgefüllt hatte. »Wir drei zusammen.« Es war überraschend einfach, obwohl Jo nicht umhinkonnte, an Marcus zu denken. Ob er auch an sie dachte?

				Philip seufzte zufrieden. »Das war ein wunderbares Essen, Liebling.« Er stand auf und küsste seine Tochter auf den Kopf. »Du hast die Kochkünste deiner Mutter geerbt.«

				»Es freut mich, dass es dir geschmeckt hat, Dad.« Karen erhob sich ebenfalls und erwiderte den Kuss ihres Vaters, bevor sie die Teller einsammelte. »Bleibst du über Nacht?«

				Es herrschte einen Augenblick Stille, bevor er antwortete: »Besser nicht. Aber ich werde zurückkommen, um dich zu sehen, falls das in Ordnung ist«, fügte er an Jo gewandt hinzu.

				»Natürlich ist es in Ordnung. Dies ist dein Zuhause, nicht meins.«

				»Es ist auch dein Zuhause, Jo«, erwiderte er und küsste sie auf die Wange. Philip verließ den Raum, und die beiden Frauen blieben schweigend am Tisch zurück.

				»Wie meint er das, es sei auch mein Zuhause?«, murmelte Jo verwirrt und müde.

				»Oh, vergiss es«, antwortete Karen abschätzig. »Lass uns die Pralinen öffnen, die du mitgebracht hast, und ins Wohnzimmer gehen. Ich glaube, es läuft etwas Gutes im Fernsehen.«

				»Ja. Dieser sperrige kleine Tisch taugt nicht für echte Gespräche – man hat keinen Platz für die Ellbogen.«

				Am nächsten Morgen erinnerte Jo sich daran, wie es war, wenn ihre herrische Tochter, die sie so sehr anbetete, das Kommando übernahm.

				»Mum, dein Haar, es braucht wirklich einen guten Schnitt und etwas Farbe«, erklärte sie, während sie das widerwärtige Frühstücksprodukt aßen, das Karen im Schrank gefunden hatte. Es schien sich um eine Kombination aus verschiedenen Arten Tierfutter zu handeln, vor allem einem für Papageien, aber es versprach eine so erstaunliche verjüngende Wirkung, dass Jo stoisch darauf herumkaute. »Du hast dich ein wenig gehen lassen«, fügte Karen hinzu.

				»Wenn wir dies hier einpflanzen würden, würden wir bestimmt einige interessante halluzinogene Pflanzen bekommen.«

				»Wechsel nicht das Thema. Dein Haar.«

				»Ich werde einen Termin vereinbaren …«

				»Nein, nicht bei der hübschen Joy im Dorf. Ich weiß, du liebst sie, aber sie schneidet dir jetzt schon seit Jahren auf die gleiche Weise das Haar. Du brauchst einen neuen Look.«

				Jo seufzte und fügte sich in das Unvermeidliche. »Wohin soll ich dann gehen?«

				»In die Stadt. In einen Salon, von dem Janet mir erzählt hat.«

				»Wer ist Janet?«

				»Eine Freundin von der Uni. Sie ist in die Gegend gezogen, also habe ich mir von ihr einige Informationen geben lassen. Du musst dir die Haare an den Beinen entfernen lassen, und du brauchst ein wenig künstliche Sonne und ein paar Strähnchen, denke ich, obwohl du eine schöne Farbe hast. Oh, und definitiv ein paar neue BHs.«

				»Liebling, willst du mir eine Runderneuerung verpassen?«

				»Absolut!«, antwortete Karen, dann stand sie auf und räumte den Tisch ab. »Wir werden dich zur hinreißendsten Menopausen-Anwärterin auf dem Planeten machen.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du solche Worte kennst«, bemerkte Jo und wünschte, ihre Tochter wäre nicht gar so gut informiert gewesen.

				Einen Tag später standen Karen und Jo vor dem Laden in Knightsbridge. Draußen war ein Sicherheitsmann postiert.

				»Sieh nur«, flüsterte Jo, »sie überprüfen, ob man vornehm genug ist, hier seine BHs zu kaufen, und ich bin es nicht!«

				»Du siehst großartig aus! Du hast dir das Haar machen lassen, und diese Strähnchen sind wirklich super. Keine Spur von Grau mehr, und nach dieser Gesichtsbehandlung und dem Solarium-Besuch sieht deine Haut einfach fabelhaft aus.«

				Jo musste zugeben, dass sie sich wieder erheblich menschlicher fühlte. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Marcus die neue, verbesserte, weniger wildwüchsige Joanna gefallen würde.

				»Komm, Mum«, drängelte Karen.

				»Aber meine Unterwäsche …«

				»Ist in Ordnung. Schließlich wirst du deinen BH ausziehen.«

				»Warum kommst du nicht mit rein?«

				»Viel zu teuer für mich, Mum. Wir treffen uns hier in einer halben Stunde. Wenn du früher fertig bist, ruf mich an.«

				Jo lächelte den Sicherheitsposten tapfer an und ging in den Laden. Eine gut gekleidete Frau in den Fünfzigern fragte sie, ob sie schon einmal da gewesen sei, wobei sie davon ausging, dass die Antwort nein lauten würde. War das so offenkundig?, fragte sich Jo und schüttelte den Kopf. Dann wurde sie zu der Theke geleitet, wo schon einige Kunden warteten.

				»Ziehen Sie bitte eine Nummer und warten Sie, bis man Sie aufruft«, bat die Frau, die ein Designerkostüm trug.

				»Was, wie an der Käsetheke?«, entfuhr es Jo.

				Die Frau lächelte – schwach. »Das ist richtig, wir haben ein System … Aber da wir im Moment nicht viel zu tun haben, wird diese junge Dame Ihnen helfen.«

				Jo folgte ihr, wobei sie sich so fühlte, als hätte sie einen unangenehmen Zahnarzttermin vor sich.

				»Hier hinein, bitte, Madam.«

				Jo konnte nicht umhin, das signierte Foto an der Wand zu bemerken. Es zeigte die junge Queen mit ihrem Mann, ihren Kindern und den Corgis. Prinz Philip sah besonders umwerfend aus. Der Umstand, dass sie auf sie hinabblickten, stärkte Jos Selbstbewusstsein nicht gerade.

				»Entkleiden Sie sich bis zur Taille, Madam, und ich werde sehen, welche Größe Sie benötigen. Wir benutzen hier keine Maßbänder.« Die junge Frau stammte aus einem mitteleuropäischen Land, das vermutlich ein Polizeistaat gewesen war. Jo trug ein Kleid und zog sich gehorsam aus.

				Die junge Frau musterte ihren Oberkörper. Jo war immer ziemlich zufrieden mit ihren Brüsten gewesen, aber jetzt fragte sie sich, ob sie wohl überdurchschnittlich asymmetrisch waren oder ob man Marcus’ Fingerabdrücke vielleicht noch darauf sehen konnte. Sie nahm die Schultern eine Spur zurück. Irgendwann würde sie Karen von Marcus erzählen müssen.

				»Warten Sie hier, ich komme zurück.«

				Obwohl sie allein war, verschränkte Jo die Arme vor den Brüsten, da sie vor dem Foto der Queen stand. Alles andere wäre ihr respektlos erschienen. Während sie wartete, wanderten ihre Gedanken zu ihrer Tochter. Natürlich war Karen jetzt erwachsen, doch Jo spürte, dass sie sich wirklich wünschte, ihre Eltern würden wieder zusammenkommen. Welches Kind würde sich das nicht wünschen, ganz gleich, wie alt es war? Doch selbst wenn es Samantha nicht geben würde, würde Jo das jetzt nicht mehr wollen, begriff sie plötzlich. Und sie würde diese Neuigkeit Karen so sanft wie möglich beibringen müssen.

				Die Frau kehrte zurück, den Arm behängt mit BHs. »Welche Farbe hätten Sie gern?«

				Jo probierte einen schwarzen an. Ihr Schlüpfer war schwarz. Vielleicht war es da gut, die gleiche Farbe zu wählen. Der BH saß furchtbar stramm.

				»Welche Größe ist das?«, erkundigte Jo sich. Als sie die Antwort erhielt, musste sie einige Male tief durchatmen.

				Die junge Frau ließ sich jedoch nicht beirren. Sie zerrte an den Riemen und hob Jos Brüste ein wenig weiter himmelwärts.

				»Jetzt sehen Sie.«

				Jo sah. »Wow«, murmelte sie, und dann: »Wo ist mein Dekolleté?« Wo sie gewohnt war, einen tiefen Schatten zu sehen, befand sich jetzt ein klaffendes Loch, groß genug, wie es schien, für einen kleinen Stein.

				»Sie haben ein natürliches Dekolleté«, erklärte die Frau. »Ziehen Sie Ihr Kleid wieder an und schauen Sie, wie es aussieht.«

				Es sah, wie Jo zugeben musste, fabelhaft aus. »Oh, meine Güte, den muss ich unbedingt nehmen.«

				»Hätten Sie ihn gern in einer anderen Farbe? Weiß oder cremefarben vielleicht?«

				»Oh ja, bitte«, sagte sie. Langsam fing sie Feuer.

				»Probieren Sie noch einen an.«

				Jo probierte BHs an, die sie unter tief ausgeschnittenen Kleidern tragen konnte, BHs, mit denen sie ins Fitnessstudio gehen konnte, und einen absolut erotischen schwarzen Fummel mit Samtriemchen und kleinen Schleifen. Sie fühlte sich wie eine Kreuzung zwischen einer Kurtisane und einer dieser Frauengestalten auf einem Gemälde von Monet. Sie fand es herrlich. Schließlich wählte sie drei BHs aus. Erst als sie darauf wartete, bezahlen zu können, wurde ihr klar, dass sie sich nicht nach dem Preis erkundigt hatte. Die Endsumme ließ sie vor Schreck zusammenzucken.

				»Ich sollte mich besser von einem Mann aushalten lassen«, murmelte sie, während sie ihre Kreditkarte überreichte, dankbar dafür, dass ihre Ausgaben in letzter Zeit minimal gewesen waren.

				Karen erwartete sie bereits ungeduldig vor der Tür.

				Es waren zwei Tage vergangen, seit Dora zum Tee aus gewesen war, und sie spülte gerade das Frühstücksgeschirr, als Karen sie auf ihrem Handy anrief.

				»Hey! Dora! Ich bin’s! Hast du Zeit zum Reden?«

				Karen ging immer davon aus, dass die Person am anderen Ende der Leitung wissen würde, wer sie war, und nach Doras Erfahrung traf das auch stets zu. »Ja! Ich wasche gerade ab.«

				»Aufregend! Ich brenne darauf, dich am Sonntag zu sehen. Seid ihr schon ein Paar?«

				Dies war eine Frage, die Dora sich in letzter Zeit selbst ziemlich oft gestellt hatte, aber sie wusste noch immer keine Antwort darauf. Sie lächelte über die Direktheit ihrer Freundin. Ach, sie vermisste Karen wirklich! »Eigentlich weiß ich es nicht«, gab sie aufrichtig zu.

				»Du musst herausfinden, wo du stehst, Dora, vor allem nach John.«

				»Es ist nicht die Art Frage, die man einem Mann stellen kann, oder?«

				»Hm …« Karen hielt einen Moment nachdenklich inne. Offenbar war sie anderer Meinung. »Wie dem auch sei, Mum findet, er ist eine Schnitte, und ich kann’s gar nicht erwarten, ihn kennenzulernen.«

				»Er hat Jo sehr gern.«

				»Mum lädt ihre anderen Bootsfreunde auch ein. Bill und Miranda … wie sind die beiden?«

				»Oh ja, sie sind schrecklich nett.«

				»Außerdem noch einige andere Leute, ich bin mir nicht sicher, wen. Es ist großartig – sie und Dad kommen so gut miteinander klar. Ich frage mich, ob sie wieder vernünftig und zueinander zurückfinden werden?«

				Ein Teil von Dora wurde kalt. Natürlich waren das von Karens Standpunkt aus wunderbare Neuigkeiten, aber Dora hatte Jo nicht nur voller Wut, sondern auch voller Langeweile über ihren Noch-Ehemann reden hören. Wut konnte man überwinden, Langeweile würde einfach Langeweile bleiben. Konnte Jo zu einem Mann zurückkehren, der sie langweilte? Es war ein niederschmetternder Gedanke. Außerdem mochte Jo doch Marcus recht gern … Das Leben war manchmal so verwirrend. »Ich dachte, die Freundin deines Dads sei schwanger.«

				»Oh ja, ich glaube, das ist sie.« Karen hielt inne. »Aber diese Dinge lassen sich regeln.«

				Dora antwortete nicht sofort. Sie hatte absolutes Verständnis für Karens Wunsch, dass ihre Eltern ihre Ehe wieder kitteten, doch würde das das Richtige sein? »Vielleicht«, wich sie schließlich aus.

				»Wie dem auch sei, Mum und ich amüsieren uns blendend! Sie ist viel im Garten – sie erobert ihn sich zurück, wie sie sagt. Wir waren auch oft einkaufen. Ich habe ihr zu einem anständigen Haarschnitt verholfen. Sie hat lauter neue BHs gekauft – eine super Investition, wie ich ihr erklärt habe. Sie sieht umwerfend aus – als würde sie irgendwie von innen leuchten. Es muss etwas damit zu tun haben, dass sie jetzt wieder mit Dad zusammen ist, meinst du nicht auch?«

				»Ist er zu ihr zurückgezogen?« Der Gedanke stimmte Dora furchtbar mutlos.

				»Oh nein, aber er hat sich im Büro freigenommen, weil ich hier bin, und er war einige Male zum Essen bei uns, oder wir sind als Familie ausgegangen. Ganz wie in alten Zeiten.«

				»Schön«, erwiderte Dora schwach.

				»Wie dem auch sei, du wirst es am Sonntag selbst sehen. Ich kann’s gar nicht erwarten. Und regele das mit Tom.«

				»Ich werde mich bemühen«, lachte Dora.

				Als hätte ihr Gespräch ihn heraufbeschworen, erschien Tom in der Tür. »Dora, du hättest nicht spülen sollen!«

				»Ich habe mich nur um die Bratpfanne und dergleichen gekümmert. Der Rest ist in der Spülmaschine.«

				»Du bist ein sehr guter Gast.«

				Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß. Übrigens, das war Karen am Telefon.«

				»Ach ja?«

				»Sie hat mir erzählt, wer zu der Grillfete kommt. Jo und Philip, ihr Mann – Noch-Ehemann – haben verschiedene Leute eingeladen. Miranda und Bill kommen auch, sodass wir zumindest einige der Gäste kennen werden. Karen sagt, ihre Eltern kämen wirklich gut miteinander klar, sie denkt …«

				»Was ist mit Marcus?«, unterbrach Tom sie.

				Dora biss sich auf die Unterlippe. »Was soll mit ihm sein?«

				»Vielleicht irre ich mich, aber ich bin mir sicher, dass er ein Auge auf Jo geworfen hat. Die Art, wie er sie immer angesehen hat …«

				Dora schüttelte den Kopf. »Karen glaubt offensichtlich, dass für ihre Eltern eine Chance besteht, wieder zusammenzufinden.«

				»Oh.« Er seufzte. »So oder so, wir können nicht viel deswegen unternehmen – vor allem nicht, da wir keine Ahnung von Jos Gefühlen haben.«

				»Nein«, stimmte Dora ihm zu und fragte sich einmal mehr, wie Tom für sie empfand. »Möchtest du eine Tasse Kaffee oder irgendetwas?«

				»Hmhm. Keine schlechte Idee. Soll ich ihn kochen? Ich hätte große Lust auf richtigen Kaffee.«

				»Ja. Ich weiß nicht, wie eure Maschine funktioniert.«

				»Ich werde es dir zeigen«, erbot sich Tom.

				»Nicht nötig! Ich gehe morgen wieder zur Arbeit. Auf diese Weise werde ich einen Tag Zeit haben, um vor dem Wochenende alles in Schuss zu bringen. Dann wird es nicht gar so schrecklich sein, wenn ich am Montag wieder hingehe. Was ist mit dir?«

				Tom öffnete den Kühlschrank und nahm eine Dose mit Kaffeebohnen heraus. »Ich bin mir noch nicht sicher.«

				Dora fühlte sich ein wenig ernüchtert. Sie hatte sich darauf gefreut, mit Tom zur Arbeit zu gehen – es war etwas, das sich vertraut anfühlen würde, beinahe so, als wären sie ein Paar. Aber andererseits waren sie das nicht, rief sie sich ins Gedächtnis.

				»Mach nicht so ein trauriges Gesicht. Ich werde dir erklären, wie du von hier aus zur Werft kommst.«

				Dora kannte den Weg, doch sie lächelte tapfer und nickte.

				Tatsächlich begleitete er sie zur Werft, verschwand dann aber fast sofort wieder. Von Zeit zu Zeit kamen andere Kollegen herein, um sie nach Toms Verbleib zu fragen, aber Dora zuckte nur die Schultern. Aber gegen Mittag rief er an.

				»Ich habe einen Anruf von Marcus bekommen!«

				»Oh?«

				»Ja. Er hat sich davon überzeugt, dass ich für die Rückreise zur Verfügung stehe.«

				»Wann kommt das Boot denn zurück? Wird er mich ebenfalls brauchen?«, fragte sie.

				»Er wird nicht dich speziell brauchen, doch du könntest auf jeden Fall mitkommen. Allerdings ist das nicht der Grund, warum ich anrufe.«

				»Nein?«

				»Ich habe zufällig die Grillfete erwähnt.«

				»Oh?«

				»Ja. Ich glaube, ich bin ins Fettnäpfchen getreten. Ich denke nicht, dass er eingeladen ist. Er wusste nichts davon, und als ich erzählte, Jos Ehemann würde dort sein – nun, er klang gewiss nicht erfreut.«

				»Es ist nur eine Grillfete.«

				Sie hörte Tom seufzen. »Ich habe irgendwie angedeutet, dass Karen denkt, ihre Eltern würden wieder zusammenkommen.«

				»Wie um alles in der Welt hast du das in ein Gespräch über die Rückführung des Bootes einfließen lassen können?«

				»Er war von dem Moment an wachsam, als ich sagte: ›Jo und ihr Mann‹.«

				»Oh.«

				»Ich denke, er wird vielleicht versuchen zu kommen. Wenn ja, wird es schön sein, ihn zu sehen. Jedenfalls möchte er Jos Adresse haben. Kannst du sie mir geben?«

				Nur einen Moment lang zögerte Dora, dann nannte sie Tom die Anschrift. Schließlich würde es Jo wahrscheinlich nichts ausmachen, wenn Marcus tatsächlich auftauchte; sie war daran gewöhnt, Massen zu bewirten. Außerdem kannte auch Philip Marcus aus alten Zeiten. Tom interpretierte die Situation wahrscheinlich falsch. Schließlich war Marcus in Holland. Es würde eine weite Reise sein für ein angebranntes Lammkotelett.

				»Cool«, meinte Tom. Und dann: »Kannst du allein nach Hause kommen? Ich habe ziemlich viel zu tun.«

				»Ich wüsste nicht, was das sein sollte. Oder arbeitest du tatsächlich? Die Leute haben den ganzen Vormittag nach dir gefragt.«

				»Ich habe nur ein paar Sachen zu erledigen, okay? Aber wirst du zurechtkommen?«

				»Bestens.«

				»Ich möchte nur nicht, dass du …«

				»Tom! Du hast mich dazu gebracht, alle möglichen schrecklichen, beängstigenden, stinkenden« – fügte sie in Gedanken an das Festival hinzu – »Dinge zu tun. Ich denke, ich kann allein ein paar Haltestellen mit dem Zug fahren. Ich habe einen Schlüssel.«

				»Wunderbar. Dann sehe ich dich später.«

				Als er sie nicht mehr hören konnte, gestattete Dora sich einen langen Seufzer.

				Tom kam an diesem Abend gerade in dem Moment nach Hause, als Dora und sein Vater sich ein Glas Wein einschenkten.

				»Heute ist Freitag«, erklärte Brian.

				»Aber wir haben auch gestern Wein getrunken«, wandte Dora ein.

				»Das war Donnerstag. Etwas ganz anderes.«

				Dora lachte, und dann kam Tom in die Küche gesprungen. »Hey, ihr durchgeknallten Kids, was treibt ihr da?«

				»Ein Glas Wein, Tom?«, fragte sein Vater.

				»Cool!«

				Am nächsten Morgen kam Tom mit derselben Begeisterung an den Frühstückstisch geplatzt. Er reichte Dora einen Umschlag. »Ich hoffe, du hattest keine Pläne für heute.«

				»Nein …«

				»Nun, jetzt hast du welche. Es ist deine letzte Mutprobe. Dad, kann ich mir den Wagen leihen?«

				»Ich habe gestern Ja gesagt. Daran hat sich nichts geändert.«

				»Klasse! Dann bin ich mal weg«, meinte Tom und spurtete davon, seinen angebissenen Toast noch in der Hand.

				»Er ist eigentlich ein guter Junge«, versicherte Brian feierlich.

				Dora lachte und seufzte gleichzeitig, dann öffnete sie den Umschlag. Darin lagen eine Zugfahrkarte und eine Liste mit Anweisungen.

				Nimm den Zug um neun Uhr fünfundvierzig, dann verlasse den Bahnhof und geh nach links, vorbei an dem Pub und den kleinen Feldweg hinunter, bis Du an eine Mole kommst. Dort liegt ein Boot mit Deinem ersten Hinweis. Dies ist eine Schatzsuche!

				Dora sah auf ihre Armbanduhr. Es war bereits zehn nach neun, und bis zum Bahnhof brauchte man zehn Minuten. Sie konnte Brian nicht darum bitten, sie hinzubringen, da Tom den Wagen bereits mitgenommen hatte.

				»Ich finde, er hätte mich wenigstens zum Bahnhof bringen können«, brummte sie, stand auf und griff nach ihrem Teller und ihrem Becher.

				»Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Dora«, erwiderte Brian, der, wie sie jetzt begriff, in die Verschwörung eingeweiht sein musste.

				»Ich werde mir Mühe geben. Hauptsache, ich bekomme den Zug.«

				»Sie haben noch reichlich Zeit«, sagte Brian und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss meine Sachen holen, und ich gehöre zu diesen Leuten, die wirklich früh am Bahnhof sein müssen. Bis später!«

				Dora lief die Treppe hinauf, warf alles, was sie vielleicht benötigen würde, in die Schultertasche, mit der sie zur Arbeit ging, und brach auf.

				Unterwegs fragte sie sich, was um alles in der Welt Tom für sie in petto hatte. Vielleicht war es das, was er gestern getrieben hatte, als er nicht bei der Arbeit gewesen war. Dora lächelte. Sie würde ihre Wetten vermissen. Wie sollte sich ihre Beziehung je weiterentwickeln, wenn sie jetzt ihre letzte Mutprobe vor sich hatte?
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Kapitel 25

				Während Dora auf den Zug wartete, fragte sie sich, ob sie wohl richtig angezogen war. Da es ein schöner Tag zu werden versprach, hatte sie einen leichten Sommerrock gewählt und ein Westentop. Außerdem hatte sie eine Strickjacke in ihre Tasche geworfen, aber bei Tom wären Gummistiefel vielleicht die bessere Wahl gewesen.

				Mit seinen Anweisungen in der Hand ging Dora zur Mole. Dort lag, wie angekündigt, ein kleines Boot; es war eins dieser Boote, mit denen sie zur Werft fuhren. An dem Seil, mit dem das Boot am Kai festgemacht war, klebte ein Zettel. Sie zog ihn heraus.

				Steig ein und rudere eine Weile, bis Du die kleine Insel erreichst.

				Er musste die kleine Insel ihr gegenüber meinen. Sie war noch nie dort gewesen, aber sie wusste, dass manche Leute ihre Boote dort festmachten. Wahrscheinlich war sie ein Naturschutzgebiet wie die Insel, auf der Toms Boot lag.

				Dora überwand ihre Abneigung gegen unbefugtes Betreten, stieg in das Boot und manövrierte sich über das Wasser. Wenn sie Tom sah, würde sie mit ihm über die Verwendung des Wortes »Rudern« streiten.

				Der nächste Hinweis steckte im Hals einer Flasche.

				Geh nach links und steig auf den Baum! (Sie quiekte bei dem Gedanken daran, in ihrem kurzen, engen Rock auf Bäume steigen zu müssen.) Dann schau in das Ding hinein, das Du dort siehst.

				Hm, dachte sie, keine große Dichtung, aber sie unterhielt sich bestens. Sie ging den Pfad entlang nach links und bog um eine Ecke. Auf dem Boden lag eine umgestürzte Weide. Sie würde nicht tatsächlich auf den Baum hinaufklettern müssen. Dora streifte ihre Sandalen ab und bewegte sich den Baumstamm hinauf. Aus den Zweigen ragte ein Blumenstrauß. Er bestand aus Nelken, aber auch aus einer Unmenge wilder Gräser und Storchschnabel. Sehr hübsch, dachte Dora. In der Mitte des Straußes steckte ein weiterer Hinweis.

				Den Baum hinunter und das Ufer entlang, dann wirst Du einen Wassertank finden.

				Sie steckte die Blumen locker und vorsichtig in ihre Tasche und machte sich auf den Weg in die Richtung, die sie für die richtige hielt. Die Insel war winzig, und doch bot sie reichlich Möglichkeiten, sich zu verirren. Endlich entdeckte Dora einen rostigen Wassertank, der halb im Gras versunken war, und da sie keinen weiteren Hinweis sehen konnte, nahm sie an, am richtigen Ort angelangt zu sein.

				Geh nach links, geh nach rechts und durch den Wald, und Du wirst etwas finden, das Dich freut! (Hoffe ich), hatte er in Klammern hinzugesetzt.

				Aufregung und freudige Erwartung regten sich in ihr.

				Dora machte sich nicht die Mühe, zuerst nach links und dann nach rechts zu gehen. Stattdessen brach sie zu dem Wald vor sich auf, und als sie näher kam, hörte sie Musik. Sie kam auf eine Lichtung, und dort bot sich ihr eine Szene, die an ein impressionistisches Gemälde erinnerte. Tom stand dort, mit dem Rücken zu ihr. Er setzte gerade die Nadel auf eine alte Schellackplatte, die in hohem Tempo auf einem aufziehbaren Grammofon kreiste, und dann wehte ein altes Stück von Billie Holiday ergreifend und sinnlich durch die Sommerluft.

				Verführerisch auf dem Boden ausgebreitet, lagen eine karierte Decke und mehrere große Kissen. Ein bereits geöffneter Picknickkorb stand daneben. Genau in diesem Augenblick beschloss die Sonne, die zum Teil von Wolken verborgen gewesen war, herauszukommen, durch die Bäume zu scheinen und alles in eine Mischung aus Licht und Schatten zu tauchen. Hinter den Bäumen konnte Dora in der Ferne das Wasser glitzern sehen. Der Geruch von Farnen drang an ihre Nase. Sie zauderte einige Sekunden lang und wartete darauf, dass Tom sie entdeckte. Jetzt, da sie ihm näher war, wurde ihr klar, dass er ausgesprochen nervös wirkte. Nachdem er das Grammofon angestellt hatte, begann er nun, auf und ab zu gehen. Sie hüstelte leise, und er blickte auf.

				»Hi!«, sagte er, offenkundig erleichtert, sie zu sehen. Aber er lächelte nicht. »Du hast es also gut gefunden?«

				Da sie seine Nervosität spürte, wurde sie ein wenig verlegen. »Ja. Es war eine schöne Idee, diese Schatzsuche. Es ist noch ein wenig früh fürs Mittagessen, oder?« Sie war sich bewusst, dass die Dinge zwischen ihnen sich verändert hatten, und es war schwierig, sich auf die gleiche freundschaftliche Art zu benehmen wie zuvor.

				»So früh ist es gar nicht. Ich war mir nicht sicher, wie lange du brauchen würdest, um bis hierher zu kommen.«

				Sie lächelte. »Die Hinweise waren ziemlich einfach.«

				»Hm, setz dich. Ich habe ein wenig gegraben.«

				»Gegraben?«

				»Hm.« Er griff nach einem Spaten, der im Boden steckte, ging zu der Stelle hinüber, an der die Bäume am dichtesten standen, und schaufelte Erde in die Luft. Schließlich förderte er eine Flasche Champagner zutage und brachte sie mit.

				»Mein Dad nimmt oft an altmodischen Picknicks teil, bei denen man den Champagner immer drei Tage vorher im Boden vergräbt, damit er kalt ist. Ich habe den Champagner erst heute Morgen vergraben, doch da war er schon kalt. Daher dürfte er jetzt genau richtig sein.«

				Dora setzte sich ein wenig schüchtern auf die Decke. Tom holte zwei Becher aus rostfreiem Stahl aus dem Korb. »Die habe ich in Indien gekauft, als ich mit der Schule dort war. Sie wurden nach Gewicht verkauft. Um den Preis zu ermitteln, haben sie sie gewogen.«

				»Cool. Du hast großes Glück, dass du mit der Schule in Indien warst.«

				»Du könntest auch nach Indien reisen, wenn du wolltest. Also, halt die Becher fest, ich werde die Flasche öffnen.«

				»Aber was feiern wir?«

				»Natürlich den Umstand, dass du all deine Mutproben bestanden hast. Du bist jetzt offiziell eine ›mutige Person‹.« Er lächelte sie an, doch in seinen Augen stand ein ernster Ausdruck. Der Champagner floss in die Becher, und er nahm ihr einen ab. »Auf dich«, sagte er.

				»Und auf dich.« Sie stießen mit ihren Bechern an und nahmen beide einen Schluck von dem Champagner. Toms Blick hatte etwas Eindringliches. »Du wolltest mir einen Preis geben«, bemerkte sie leichthin und stellte ihren Becher ab. Wie immer dieser Preis aussah, überlegte sie, dies war ein wunderschönes Picknick.

				»Ich habe einen Preis für dich, aber du bekommst ihn erst nach dem Mittagessen. Moment, ich lege eine andere Platte auf.«

				»Wie um alles in der Welt hast du dieses ganze Zeug hierher geschafft? Und ich liebe das Grammofon! Es passt perfekt zu der Stimmung.«

				»Ein Gettoblaster hätte nicht ganz die Atmosphäre geschaffen, auf die ich es abgesehen habe.«

				»Und die wäre?«

				Tom rutschte ein wenig auf seinem Platz hin und her. »Romantisch«, antwortete er, ohne sie anzusehen.

				Rasch nahm Dora noch einen Schluck Champagner.

				»Lass uns etwas essen«, schlug Tom vor, als er das Grammofon wieder aufgezogen und eine neue Platte aufgelegt hatte. Er beugte sich über den Korb und holte ein in Folie eingewickeltes Päckchen hervor. »Räucherlachs-Sandwiches. Ich habe sie gestern Nacht selbst belegt.«

				»Wie hast du all diese Sachen mit einem Boot hierher gebracht?« Sie nahm ein Sandwich, obwohl sie eigentlich keinen Hunger hatte.

				»Ich habe gemogelt. Dort drüben befindet sich eine klapprige alte Brücke.« Er deutete auf die Bäume. »Wir können mit dem Wagen zurückfahren.«

				»Die Bootsfahrt hat mir eigentlich gut gefallen.«

				»Das hatte ich gehofft.«

				Sie lächelte ihn schüchtern an. »Die sind wirklich lecker. Ich hatte nicht gedacht, dass ich Hunger hätte, aber jetzt, da ich angefangen habe zu essen …«

				»Nimm ein paar Chips. Und ich habe warme Wurstbrötchen.« Er förderte eine altmodische Thermoskanne mit überbreiter Öffnung und einem Korken als Stöpsel zutage. »Koste eins.«

				Es war sündhaft lecker. »Donnerwetter, ich wusste nicht, dass man heutzutage noch solche Wurstbrötchen bekommt.«

				»Ich habe sie in einem Delikatessenladen gekauft – ich denke, sie backen sie selbst; sie haben diesen ausgesprochen knusprigen Teig. Nimm noch eins.«

				Dora wollte sich gerade die fettigen Hände an ihren Oberschenkeln abwischen, als Tom ihr eine Leinenserviette reichte. »Die habe ich im Trockenschrank gefunden. Mum benutzt sie nie, weil sie zu schwer zu bügeln sind.«

				»Aber sie sind hübsch.« Dora nahm sich vor, sie auf jeden Fall zu waschen, bevor Toms Mutter nach Hause kam.

				»Trink noch etwas Champagner.« Er hielt ihr die Flasche hin.

				»Ich bin mit dem hier noch gar nicht fertig.«

				»Dann beeil dich. Wir haben kleine Eclairs zum Nachtisch.«

				»Die hast du doch nicht etwa selbst gemacht?«

				»Nein. Aber ich möchte dir dein Geschenk geben.«

				»Weshalb die Eile?«

				»Ich mache mir Sorgen, dass es dir vielleicht nicht gefallen wird.«

				»Tom, ich finde all das einfach wunderbar! Das Geschenk spielt keine so große Rolle.«

				»Doch, spielt es, aber keine Bange, es ist nur klein.«

				Dora entspannte sich ein wenig. Sie trank noch etwas Champagner und aß ein weiteres Wurstbrötchen. »Na schön, Nachtischzeit, wenn du so weit bist. Du hast nicht viel gegessen.«

				»Oh, ich habe alles, was ich brauche.« Wieder beugte er sich über den Korb und holte eine weitere Plastikbox heraus. »Eclairs.«

				»Die sind wirklich superlecker«, befand Dora, nachdem sie zwei Bissen verzehrt hatte. »Sie sind so gut wie die, die ich in diesem Hotel bekommen habe.«

				»Schön. Jetzt iss auf. Es wird Zeit für dein Geschenk.«

				Dora wischte sich abermals die Finger ab und setzte sich aufrechter hin. Toms Nervosität war ihr nicht entgangen. Angenommen, sein Geschenk war grässlich und offenbarte einen so unerwartet schlechten Geschmack bei dem Mann, den sie so sehr, sehr mochte? Was dann?

				Es war ein ziemlich flaches Päckchen, was bedeutete, dass es sich nicht um ein scheußliches Zierstück handelte, das Dora irgendwo würde zur Schau stellen müssen.

				»Mach es auf«, befahl er.

				Dora fühlte sich nicht verpflichtet, das braune Einwickelpapier zu schonen, und hatte es schnell aufgerissen. Unter dem Papier wurde eine leichte, khakifarbene Börse an einer Schnur sichtbar. »Ähm – die ist schön«, meinte sie vorsichtig.

				»Sie ist ein Symbol«, erklärte Tom. »Sag nicht, dass sie aussieht wie eine Börse, denn genau das ist es natürlich. Der Symbolismus liegt in der Art von Geldbörse, um die es sich handelt.«

				»An einer Schnur?«

				»Man benutzt sie auf Reisen. Du trägst sie unter deinen Kleidern, sodass sie vor Taschendieben sicher ist. Du bewahrst deine Kreditkarte, deinen Pass und dein Geld darin auf.«

				Dora befeuchtete sich die Lippen. »Oh, wie die von deiner Mutter. Ein Brustbeutel. Aber warum hast du ihn mir geschenkt?«

				»Ich möchte, dass du auf Reisen gehst, mit mir, wenn wir genug Geld gespart haben.«

				»Oh, Tom!«

				»Tatsächlich hat Dad gesagt, er würde uns etwas Geld zuschießen. Er findet nämlich, ich hätte ihm viele Ausgaben erspart, weil ich nicht Arzt oder irgendetwas Teures werden wollte.«

				Dora lachte. »Ich liebe deinen Dad.«

				Er sah sie ernst an. »Aber wie stehst du zu mir? Denkst du, du könntest mich auch lieben? Genug, um mit mir auf Rucksacktour zu gehen?«

				Ein Seufzer, den sie lange unterdrückt hatte, stieg in Dora auf. »Oh ja, ich denke, ich könnte dich lieben. Jedenfalls genug, um mit dir auf Rucksacktour zu gehen.«

				»Jaaaa!« Tom kniete bereits auf der Decke und zog sie an sich, sodass sie beide zusammen auf die Kissen fielen. »Ich weiß nicht, wie ich es in all dieser Zeit geschafft habe, dich nicht zu küssen.«

				Dora, die unter ihm lag, blickte lachend zu ihm auf. »Jetzt brauchst du es nicht mehr zu schaffen, Tom!«

				Er lachte ebenfalls, und dann war sein Mund auf ihrem.
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Kapitel 26

				Jo bereitete Salat zu. Sie hatte sich ihre alte, gestreifte Schürze über ihren neuen Leinenrock gebunden, und sie trug eine brandneue, taillierte Strickjacke über einem Westentop, dessen Ausschnitt sie eigentlich für zu tief hielt. Der Rock hatte die Farbe von vergossenem Tee, und die Strickjacke und das Top waren fuchsienrot. Karen hatte eine Weile gebraucht, um Jo davon zu überzeugen, dass diese Farben nicht zu grell waren und dass sie perfekt zu dem klotzigen Schmuck in denselben Farben passten, den sie in der Boutique außerdem noch entdeckt hatte. Dann hatte Karen sie dazu gebracht, Sandalen zu kaufen, die zwar sehr sexy aussahen, jedoch nicht besonders bequem waren. Eigentlich, so fand Jo, hätten sie mit einem Warnetikett versehen sein sollen. Als Karen sie mit der freundlichen, aber energischen Art einer Gefängniswärterin in ein Nagelstudio begleitet hatte, hatte sie die Farbe für ihre Zehennägel selbst ausgesucht. »Du kannst eine blasse Farbe auf deinen Fingern tragen, wenn du willst, aber bei deinen Zehen musst du verwegener sein.«

				Als Jo sich jetzt bückte, um ein zu Boden gefallenes Salatblatt aufzulesen, bewunderte sie ihre Füße. Ihre Beine gefielen ihr nicht besonders, obwohl sie jetzt, da sie enthaart und gebräunt waren, viel besser aussahen, doch ihre Füße gefielen ihr durchaus, vor allem in den neuen, sexy Sandalen. Wie lange sie es darin aushalten würde, konnte Jo nicht voraussagen, aber sie war fest entschlossen, die Birkenstocks vom vergangenen Jahr erst hervorzuholen, wenn ihre Füße ausgiebig bewundert worden waren.

				Es war beruhigend, Salat zuzubereiten. Sie hackte Sellerie zu durchscheinenden Halbmonden, Lauch in Ringe und Gurken in winzige Würfel. Die Karotten und Zucchini rieb sie mit einer feinen Reibe. Den grünen Salat und die Tomaten würde sie erst im letzten Augenblick hinzugeben, aber sie hatte sich vorgenommen, die große alte, französische Schale zu füllen, die sie stets zum Brotbacken benutzt hatte. Während Jo mit einem einzigen tödlichen Schnitt vier Kirschtomaten zerlegte, dachte sie an den Salat, den Carole auf dem Boot zubereitet hatte. Er war gut gewesen, das musste sie einräumen, doch Carole hatte nicht die Palette von frischen Kräutern zur Hand gehabt, die Jo jetzt zur Verfügung stand. Sie würde sie später dazugeben, ebenso wie die Knoblauch-Croûtons. Jo liebte Salatreste, und ein Grund für die gigantische Portion, die sie herstellte, lag auf der Hand: Auf diese Weise würde garantiert nicht alles aufgegessen werden. Sie hörte auf zu hacken und stöberte in der Tiefkühltruhe nach Erbsen. Nicht zu viele, befand sie, aber sie sahen hübsch aus zwischen den Würfeln roter Paprika. Mais würde sie jedoch nicht verwenden, da er Philip Verdauungsprobleme bereitete. Sie lachte über sich selbst. Wie leicht es doch war, in den alten Trott zurückzuverfallen!

				»Hi, Mum! Du siehst sehr – hm – nun, sexy aus, wenn ich das sagen darf.«

				Jo lächelte ihre Tochter an. »Du darfst es sagen.« Sie freute sich über Karens Lob, und sie fühlte sich auch sexy. Es war ein gutes Gefühl. Ihre Moral war tief in den Keller gesunken, als Philip sich mit Samantha eingelassen hatte – Jo übte sich darin, sie nicht länger als »die Perle« zu bezeichnen. Doch nun war es schön, ein wenig von sich selbst zurückzuerobern. Was Marcus anging, so war sie nach der überstürzten Abreise so kurz nach ihrer gemeinsamen Nacht von Zweifeln erfüllt. Hatte er wirklich all die zärtlichen Worte zu ihr gesagt?, fragte sie sich immer wieder. Gewiss hatte sie sich all diese Komplimente und Versprechungen nur eingebildet, einfach weil sie sich so sehr danach gesehnt hatte, sie aus seinem Mund zu hören.

				Um ihre Schuhe ebenso wie ihre Füße zu schonen, schlüpfte Jo aus ihren Sandalen und suchte ihre Birkenstocks; dann machte sie sich daran, Kräuter zu schneiden.

				Philip tauchte auf, während sie noch nach käferfreien Zweigen Limonengrases suchte. Sie hatte reichlich Gurkenkrautblüten gesammelt, die wie kleine blaue Sterne aussahen und in die Gläser mit Pimm’s wandern würden, aber sie hatte eine Menge Zeit damit verschwendet, ihren Garten zu betrachten. Nach einigen Tagen intensiver Arbeit sah er so viel besser aus, fand sie.

				Jo beobachtete, wie ihr Mann – Exmann, sie war sich nicht sicher, welche Bezeichnung zutraf – den Gartenweg entlangging. Er hatte eine Tragetasche in der Hand, in der sich Steaks, Lammkoteletts, Kebabs und Würstchen befanden. Jo hatte ihn darum gebeten, das Fleisch zu kaufen. Karen kam ihm an der Tür entgegen, und sie umarmten einander. Diese beiden Menschen liebten einander wirklich, und Karen hatte ihrem Vater den erstaunlichen Ausrutscher in Sachen Geschmack offensichtlich verziehen. Jo seufzte. Sie war froh, dass Karen und Philip ihre Differenzen beigelegt hatten und jetzt ein zivilisiertes Gespräch führen konnten. Es erleichterte das Leben um ein Vielfaches. Dann wandte sie sich wieder dem Limonengras zu und suchte sich ein wenig Pfefferminze für die neuen Kartoffeln, die sie noch nicht gekocht hatte. Sie konnte sich nie entscheiden, ob sie sie heiß oder kalt servieren sollte. Vielleicht würde sie noch schnell aus dem Haus gehen und Baguette kaufen, um daraus Knoblauchbrot zuzubereiten.

				Miranda war an der Tür, und Jo fiel ihr in die Arme. »Es ist so schön, dich zu sehen«, rief sie.

				Miranda umarmte sie fest. »Du siehst fantastisch aus!«, erklärte sie. »Was ist mit dir passiert? Bist du verliebt?«

				Jo errötete. »Karen hat mich in die Hand genommen. Kommt herein, dann stelle ich sie euch vor. Bill, wie schön, dass Sie da sind. Haben Sie problemlos einen Parkplatz gefunden?«

				Bill küsste sie auf die Wange. »Sie sehen wunderbar aus.«

				»Kommen Sie mit, damit ich Sie Philip vorstellen kann, meinem … Mann – Karens Vater. Sie sind im Garten beim Grill. Komm du auch, Miranda!«

				Bei der Erwähnung Philips zog Miranda eine Augenbraue hoch. »Wir haben ein paar Kleinigkeiten mitgebracht«, meinte sie, beschloss, sich jede weitere Bemerkung zu verkneifen, und stöberte in einer leuchtend bunten Basttasche. »Bei einer Grillfete kann man nie zu viel haben, denkst du nicht auch?«

				»Nun, Tom und Dora kommen, außerdem ihre Eltern, daher werden wir viel brauchen«, erwiderte Jo, hakte ihre Freundin unter und führte sie durch das Haus.

				»Dieses Haus ist zum Sterben schön!«, schwärmte Miranda. »Oh, tut mir leid, das war wahrscheinlich nicht sehr taktvoll, falls es nicht länger deins ist.«

				Inzwischen hatten sie die Balkontüren erreicht, daher brauchte Jo nicht zu antworten.

				Sie übernahm die Vorstellung, und Philip verteilte Gläser mit Pimm’s. »Wir haben auch Wein, falls Ihnen das lieber ist«, sagte Karen.

				»Schätzchen – meine Güte, Sie sehen Ihrer Mutter aber ähnlich! –, ich hätte wirklich lieber ein halbes Glas Wein. Ich muss noch nach Hause fahren. Wir haben gelost, und ich habe verloren.«

				»Du warst definitiv an der Reihe, Liebes«, entgegnete Bill.

				»Mum! Wo sind deine Sandalen!«, bemerkte Karen tadelnd.

				»Oh, tut mir leid, ich gehe sie gleich anziehen.«

				»Bist du noch bei den Vorbereitungen?«, fragte Miranda. »Ich komme mit in die Küche, dann können wir reden. Ich wollte dir erzählen, wie viel ich für den kleinen Spiegel bekommen habe. Du hast bei diesem Putto so gute Arbeit geleistet …«

				»Was um alles in der Welt ist ein Putto?«, fragte Karen ihren Vater.

				»Oh, dieser Salat sieht fantastisch aus! Was kann ich tun?«, erkundigte sich Miranda, sobald sie in der Küche waren.

				»Du kannst die Kräuter waschen und hacken, aber such sie zuerst nach Käfern ab. Ich war ziemlich vorsichtig, als ich sie gepflückt habe, doch du schaust besser noch mal nach.«

				»Es gibt nichts Schlimmeres als knirschende Petersilie, obwohl die hier sehr sauber wirkt«, sagte Miranda, nachdem sie sie durchgesehen hatte. »Also, wie war deine Reise nach Holland? Nicht zu schrecklich, hoffe ich.

				»Nun, Ed ist über Bord gegangen. Kennst du Ed? Er ist Marcus’ Maat?«

				»Ich bin ihm vielleicht mal begegnet. Das ist ja furchtbar! War es sehr schwierig, ihn zurück ins Boot zu bekommen?«

				»Unglaublich schwierig. Marcus wird dafür sorgen, dass es nicht noch einmal passieren kann.«

				»Man kann nicht ganz verhindern, dass Leute über Bord gehen, oder?«

				»Er ist quasi durch die Ruderhaustür gefallen. Zu jener Zeit bin ich ziemlich gut damit zurechtgekommen, aber inzwischen fühle ich mich immer mulmig, wenn ich darüber nachdenke.«

				»Oh, sind das die Sandalen?« Die schmalen Lederriemchen, die durchscheinenden Perlen und Keilabsätze lenkten Miranda vom Thema ab.

				»Ja – Keilabsätze sind definitiv bequemer als gerade Absätze«, erwiderte Jo. »Ich habe in den letzten Tagen so viel von meiner Tochter gelernt.« Sie schlüpfte aus ihren Birkenstocks und schob die Füße in die Sandalen.

				»Hm, du siehst jedenfalls fantastisch aus.«

				»Das liegt am BH – furchtbar teuer.«

				»Aber er ist sein Geld wert.«

				Jo lachte. Es tat gut, Miranda wiederzusehen.

				»Karen hat mir außerdem Touche Éclat gekauft und mir erklärt, wie man es verwendet, obwohl« – sie senkte die Stimme – »ich mir die Mühe heute gespart habe. Ich hatte zu viel anderes im Kopf. Meinst du, wir brauchen Knoblauchbrot?«

				»Doch sicher nicht, wenn du Kartoffeln hast.«

				»Habe ich, aber es sind nicht allzu viele.«

				»Hast du Baguette im Haus?«

				»Nein, ich sollte schnell noch mal loslaufen und welches besorgen. Man braucht etwas, in das man die Würstchen gibt.«

				»Ruf Tom und Dora an und bitte sie, welches mitzubringen. Und sind die beiden schon zusammen?«

				Jo lachte abermals. Typisch Miranda! »Keine Ahnung. Ich hoffe es wirklich, sie passen so gut zusammen.«

				»So oder so, das Brot können sie mitbringen. Und dann kannst du noch einen Pimm’s trinken.«

				Jo lächelte und griff nach ihrem Telefon.

				»Bewahrst du es nicht mehr im BH auf?«

				»Nicht in diesen BHs – viel zu teuer.« Sie scrollte, bis sie Doras Nummer fand. »Dora? Du könntest nicht vielleicht an einem Supermarkt vorbeifahren und etwas Baguette kaufen, oder?«

				In dem Augenblick, als sie am Tor erschienen, glaubte Jo, eine Veränderung zwischen Dora und Tom wahrzunehmen, doch da sie keine wie auch immer geartete Erklärung abgaben, beschloss sie zu versuchen, Dora allein zu erwischen, um sich nach den Neuigkeiten zu erkundigen. Karen und sie gingen ihnen entgegen.

				»Lasst uns das Brot in die Küche bringen«, sagte Karen, nachdem sie ihrer Freundin um den Hals gefallen war, »und dann trinken wir etwas. Tom?«

				Karens Lächeln war so strahlend, dass ein Stich verwirrter Loyalität Jo durchzuckte – sie wollte nicht, dass ihre zauberhafte Tochter Dora Tom wegnahm! Doch warum empfand sie so?

				Tom lächelte zurück. Es war ein gleichermaßen strahlendes Lächeln mit einem Anflug von Schelmerei, aber ansonsten drückte es nicht mehr als Freundschaft aus. »Nun, die berühmte Karen. Freut mich, dich kennenzulernen.«

				»Ich habe auch von dir eine Menge gehört, Tom, zum Beispiel, dass du einen Ertrinkenden in ein Rettungsboot gezerrt hast«, erwiderte Karen.

				»Ganz so war es nicht«, sagte Dora.

				Jo musterte ihre jüngere Freundin gründlich, während sie mit Karen und Tom plauderte. Dora wirkte irgendwie entspannter. Jo nahm ihr das Brot ab. »Ich bringe es gleich in die Küche«, meinte sie und gab ihr die Gelegenheit, ihr zu folgen, falls sie das wollte.

				»Ich wusste ja gar nicht mehr, dass dein Garten so schön ist«, meinte Dora, die sich nicht bewegte. Sie breitete nur beide Arme weit aus. »Es war immer einfach Karens Garten, aber er ist fantastisch!«

				Jo, die zu dem Schluss gekommen war, dass Dora ihr nicht ihr Herz ausschütten wollte, bemerkte: »Ich habe erheblich mehr darin gearbeitet, nachdem du und Karen aufgehört hattet, Höhlen im Garten zu bauen. Und ich habe ihn mir während der letzten Tage noch einmal gründlich vorgenommen.«

				»Er wirkt größer auf mich als zu der Zeit, als wir darin gespielt haben, obwohl ich weiß, dass es eigentlich umgekehrt sein müsste.«

				»Ich habe vor einer Ewigkeit einen Kursus in Gartendesign belegt. Da hat man uns alle möglichen Tricks beigebracht. Ich werde dich später richtig herumführen.«

				Tom hatte während des Gesprächs über Gärten abgeschaltet. »Ich sollte das wahrscheinlich nicht sagen, Jo, aber Sie sehen heute besonders gut aus«, bemerkte er.

				»Warum sollten Sie das nicht sagen?«, erkundigte sich Jo lächelnd.

				»Meine Mutter würde denken, ich beurteile die Menschen nur nach dem Äußeren.«

				Sie lachte. »Hm, mich stört das nicht im Geringsten, wenn Sie mir ein Kompliment zu meinem Aussehen machen.«

				»Es sind die neue Frisur und die BHs«, meldete Karen sich zu Wort. »Kosten ein Vermögen, sind aber jeden Penny wert. Findest du nicht auch, Ma?«

				»Ja, finde ich. Aber andererseits hätte ich mir vielleicht gewünscht, dass du die privaten Details meiner Unterwäsche nicht der ganzen Welt offenbarst.«

				»Oh, puh. Du solltest deine Mutter auch mal hinschicken, Tom.«

				Tom und Dora tauschten einen Blick bei dem Gedanken, Toms Mutter könne sich den Kopf über einen BH zerbrechen, der mehr war als zweckmäßig.

				»Toms Mutter ist nicht direkt ein Modefreak, Karen«, erklärte Dora.

				»Das bin ich auch nicht!«, beteuerte Jo lachend.

				Dora und Tom tauschten wieder einen Blick aus, und Dora lehnte sich ganz leicht an ihn.

				Sie sind definitiv mehr als nur Freunde, dachte Jo.

				»Also, raus damit, Dora und Tom«, meinte Karen, »seid ihr beiden endlich zusammengekommen?«

				Jo zuckte zusammen bei so viel Indiskretion, aber Dora sah nur Tom an und lächelte dann. »Ähm, hm, ja«, erwiderte Dora scheu. »Seit gestern.«

				Tom legte besitzergreifend einen Arm um Doras Schultern und grinste. »Wir wollen auf Reisen gehen, wenn wir genug Geld gespart haben«, erklärte er.

				»Tom hat ein himmlisches Picknick auf einer Insel auf der Themse arrangiert«, erzählte Dora. »Es war sehr romantisch.«

				»Oh!«, murmelte Jo, die in ihrer Hast, Dora zu umarmen, beinahe das Brot fallen gelassen hätte. »Das ist ja wunderbar! Ich freue mich so sehr für euch.« Dann hielt sie inne. »Habe ich dir erzählt, dass ich deine Eltern eingeladen habe?«

				Dora biss sich auf die Unterlippe. »Nein, ich glaube nicht …«

				»Oh, da sind sie ja!« Jo klemmte sich das Brot unter den Arm. »Cliff! Sukie! Kommt rein. Ich bringe das nur schnell weg!«

				Dora sah Jo in die Küche entfliehen und wusste, dass sie ihren Eltern so bald wie möglich von Tom erzählen musste, bevor ein anderer ihr zuvorkam. Dann musste sie Jo vorwarnen, dass Marcus vielleicht auftauchen würde. »Mum! Dad!« Sie drückte sie beide fest an sich.

				Karen umarmte sie ebenfalls. »Sie beide sehen so gut aus! Und bitte, erzählen Sie mir nicht, ich sei gewachsen. Dann würde ich nur denken, ich sei fett!«

				»Törichtes Mädchen, Sie sind so zauberhaft wie eh und je«, entgegnete Sukie, die zu Doras Erleichterung heute sehr entspannt wirkte.

				»Mum, du erinnerst dich doch an Tom, nicht wahr?«

				»O ja«, erwiderte Sukie. Sie küsste Tom auf die Wange, und während Cliff ihm die Hand schüttelte, unterzog sie ihre Tochter einer gründlichen Musterung.

				»Gibt es vielleicht irgendetwas, das du mir erzählen möchtest?«, fragte sie, als sie ein wenig beiseitegetreten waren.

				Dora lachte. »Ja, hm, nichts Besonderes, aber wir sind jetzt zusammen.«

				»Ein Paar?«

				Dora nickte.

				»Oh, ich freue mich so sehr! Deine ehemalige zukünftige Schwiegermutter hat mich in den Wahnsinn damit getrieben, wie glücklich John mit seiner neuen Freundin sei.« Sie wandte sich zu Karen um. »Jetzt sollten wir besser gehen und deinen Vater begrüßen. Ich weiß wirklich nicht, wie ich ihm gegenübertreten soll.«

				»Mum und er gehen sehr erwachsen mit der Trennung um. Es besteht kein Grund zur Verlegenheit«, versicherte Karen.

				Wie immer, wenn sie Gäste bewirtete, verbrachte Jo gern viel Zeit in der Küche und überzeugte sich davon, dass das Essen perfekt war. Heute verwandte sie außerdem eine beträchtliche Menge an Zeit darauf, bestimmte Haushaltsgegenstände zu suchen. Obwohl sie einige Tage hier verbracht hatte, hatte sie im Vorfeld keine Lust gehabt, in den Schränken herumzustöbern. Sie fühlte sich jetzt mehr wie ein Gast. Dieses Haus war eigentlich nicht länger ihr Zuhause, und sie war nicht gar so bekümmert über diesen Gedanken, wie sie es früher einmal gewesen wäre.

				Zu guter Letzt waren die Kartoffeln gar und in Butter geschwenkt, mit gehackter Petersilie bestreut und in einer Schale angerichtet, die den Zweck erfüllen würde, auch wenn es nicht Jos Lieblingsschale war, die ein Hochzeitsgeschenk gewesen war. Sie ging mit der Schale durchs Haus. Alle blickten über das große Dreieck des Gartens zum Vordereingang. Jo stellte die Schale beiseite und schaute ebenfalls hinüber. Das Tor war ein wenig zu weit für sie entfernt, um mühelos etwas erkennen zu können, außerdem stand ein großer Baum im Weg. Aber bei der Gestalt, die sich mühte, das Tor zu öffnen und dabei gleichzeitig mehrere Flaschen Wein festzuhalten, schien es sich um Marcus zu handeln.

				Ihr erster Gedanke war Erleichterung. Zum Glück trug sie einen ihrer neuen BHs und hatte ihre glamourösen neuen Sandalen wieder angezogen! Ihr zweiter Gedanke war, dass in Holland mit den Drei Schwestern etwas schiefgegangen sein musste. Bestimmt war er persönlich gekommen, um es ihr schonend beizubringen.

				»Ähm, wir haben ihn mehr oder weniger eingeladen«, bekannte Dora hastig und mit schlechtem Gewissen. »Wir hoffen, du hast nichts dagegen.«

				»Hm … natürlich habe ich nichts dagegen«, erwiderte Jo und fragte sich, was sie in diesem Moment empfand. »Geht und öffnet ihm das Tor!«

				Aber Tom war bereits über verschiedene Beete gesprungen, hatte Marcus eingelassen und führte ihn nun den Pfad entlang.

				»Tom ist ziemlich fabelhaft, nicht wahr?«, wollte Karen von Dora wissen.

				»Hmhm«, antwortete Dora lachend, »und er gehört mir!«

				Jo begriff, dass ihr nur wenige Minuten blieben, um sich zu fangen, bis sie Marcus gegenübertreten musste. Sie fühlte sich, als betrachtete sie alle anderen durch ein Kameraobjektiv.

				Philip lachte über eine von Mirandas Bemerkungen und sah besonders gut aus, dachte Jo. Bill betrachtete den Boden seines Glases mit Pimm’s. Jo stellte sich die völlig unerhebliche Frage, ob Miranda trotz ihrer festen Absicht, weitgehend abstinent zu bleiben, den Verlockungen des Pimm’s zum Opfer gefallen war.

				Karen schaute einfach umwerfend aus – goldene Haut, blondes Haar, das in einer stacheligen, wirren Weise perfekt geschnitten war, und Jo war stolz darauf, dass Marcus ihre Tochter in einem so glänzenden Zustand sehen würde.

				Dora, die neben Karen stand, war auf eine ein wenig andere Weise ebenfalls entzückend. Sollten diese beiden Mädchen beschließen, zusammen auf Tour zu gehen, dachte sie, würden sie eine tödliche »Waffe« sein.

				Diese und eine Million anderer irrelevanter Gedanken huschten wie Motten durch Jos Kopf, während ihr Gehirn sich dagegen verbarrikadierte, über Marcus nachzudenken. Dann erschien er, mit Tom im Schlepptau.

				Er trat vor sie hin und küsste sie auf die Wange, und er wirkte irgendwie anders und war doch derselbe. »Ich habe Wein mitgebracht.«

				Marcus wollte die Flaschen, die Tom ihm nicht abgenommen hatte, anscheinend ihr übergeben. Ein Teil ihres Gehirns betrachtete die Dinge noch immer aus einiger Entfernung, und so reagierte sie nicht gleich. »Marcus …«, sagte sie, »das war doch nicht nötig … wie nett … Ist alles in Ordnung?«

				Tom brachte die drei restlichen Flaschen zum Tisch.

				»Ich musste kommen«, murmelte Marcus.

				Plötzlich wich aller Atem aus Jos Körper, und nur tief verwurzelter sozialer Schliff befähigte sie zu erwidern: »Marcus, du erinnerst dich an Philip …« Sie räusperte sich, damit ihre Stimme nicht mehr so heiser klang.

				Philip trat vor. Er wirkte wachsam und hatte aufgehört zu lächeln, als spürte er etwas. »Natürlich, Marcus, alter Freund! Lange nicht gesehen. Dies kommt ein bisschen wie ein Blitz aus heiterem Himmel, nicht wahr?«

				Sie schüttelten einander die Hände, ein wenig so, wie Boxer es vor einem Kampf taten, und nur weil der Anstand es verlangte.

				»Das ist meine Tochter, Karen«, erklärte Jo, aber Karen griff nicht nach seiner Hand. Auch sie spürte offensichtlich etwas.

				»Und Miranda und Bill kennst du ja, nicht wahr?«, stellte Jo hastig fest.

				»Natürlich.« Miranda trat vor und küsste Marcus auf die Wange.

				Bill hob die Hand. »Wir freuen uns darauf, etwas über Ihre letzte Reise zu hören …«

				»Nein, das tun wir nicht!«, widersprach Miranda. »Ich meine – nicht alle hier interessieren sich für Boote«, beendete sie ihren Satz matt, da sie die Spannung in der Luft spürte.

				»Und das sind Sukie und Cliff, Doras Eltern. Das ist Marcus, der das Kanalboot mit uns allen an Bord nach Holland gebracht hat«, erklärte Jo.

				»Nicht mit uns allen«, widersprach Philip und stellte die Stacheln auf.

				»Nein, wir waren auch nicht eingeladen«, stellte Bill fest.

				»Kommt und nehmt einen Drink«, bat Jo, die in Gastgeberinnenlaune war. Wenn sie sich auf ihre Pflicht konzentrierte, würde sie vielleicht dem Drang widerstehen können, schreiend ins Haus zu rennen. »Wir haben Pimm’s, doch wenn ihr lieber Wein haben wollt …« Sie erinnerte sich daran, dass er nichts für ihre Supermarktschnäppchen übrig hatte, und fügte hinzu: »Er ist ziemlich trinkbar, Philip hat ihn gekauft.«

				»Der Pimm’s ist uns ausgegangen, Mum«, berichtete Karen und sah Marcus neugierig an. »Soll ich frischen zubereiten?«

				»Wir haben keinen Pimm’s mehr, die Flasche ist leer«, erklärte Philip.

				»Dann werden wir zum Wein übergehen müssen.«

				»Bill wird euch etwas mixen, wenn ihr süßen Wermut und Gin dahabt«, meinte Miranda hilfsbereit.

				»Ich denke, wir haben …«, begann Jo, der plötzlich etwas klar wurde: Sie hatte keine Ahnung mehr, welche Alkoholvorräte der Schrank noch barg! Vielleicht hatten sie jetzt nicht einmal Drinks darin. Die Situation war grauenhaft peinlich, und sie hoffte nur, dass Marcus nicht lange bleiben würde.

				»Ich nehme ein Glas Wein«, sagte er.

				»Ich gehe mal nachschauen, was wir überhaupt an Getränken dahaben«, bemerkte Karen und verschwand mit Dora und Tom im Haus.

				»Also, Marcus«, meinte Philip und reichte ihm ein Glas. »Was hast du in den letzten zwanzig Jahren oder so getrieben?«

				»Er ist Skipper«, erwiderte Miranda. »Der Beste, den es gibt.«

				»Hm, danke für dein Vertrauen, Miranda«, gab Marcus mit einem Lächeln zurück.

				Jo hatte Marcus noch nie mit Miranda und Bill gesehen, und ein Stich von etwas, das sie nicht identifizieren konnte, durchzuckte sie.

				»Also, ist dieses ›Skippern‹«, begann Philip, »ein lukratives Geschäft?«

				Jo zuckte zusammen. Er klang so aufgeblasen. »Philip!«, rief Jo. »Solche Fragen stellt man nicht!«

				Beide Männer ignorierten sie. »Oh ja«, antwortete Marcus. »Nun, jedenfalls lukrativ genug.«

				»Die Leute bezahlen viel Geld, um ihre teuren Boote von einem Ort zum anderen bringen zu lassen«, erklärte Bill. »Dies aus dem Munde eines Mannes, der es getan hat.«

				Cliff beschloss, sich dem Gespräch anzuschließen. »Ich dachte immer, man könne das Segeln folgendermaßen beschreiben: Man steht unter einer kalten Dusche und zerreißt Fünfzigpfundnoten.«

				Marcus und Bill sahen Cliff beide an. »Bei unseren Booten ist es nicht ganz so.«

				»Das stimmt«, pflichtete Miranda ihm bei. »Es ist eine heiße Dusche. Mit anderen Worten: viel bequemer. Aber die Sache mit den Fünfzigpfundnoten trifft es trotzdem.«

				»Gütiger Gott!«, rief Philip. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

				Jo sah sich um und fragte sich, ob sie unter einem Vorwand in die Küche flüchten konnte. Nein, das war unmöglich, erkannte sie dann.

				»Philip, Liebling«, sagte sie, »wie weit ist der Grill? Ist er schon heiß genug, um etwas Fleisch draufzulegen?«

				»Oh ja«, antwortete er. »Die Kohlen sind jetzt schön grau.«

				»Ich bin bei Grillfeiern immer zu ungeduldig«, erzählte Miranda. »Die Nachbarn haben praktisch eine Petition eingereicht, um mich zu bitten, keine solchen Feste mehr zu geben. Ich habe nicht wirklich jemanden vergiftet, doch das Essen ist immer abscheulich.«

				Jo lachte und hoffte, nicht hysterisch zu klingen. »Dann gehe ich mal das Fleisch holen.« Aber bevor sie sich von der Stelle rühren konnte, sah sie Karen und Dora mit Tabletts mit vorbereitetem Fleisch herbeikommen. Tom hielt die Salatschüssel in beiden Händen.

				»Ich hole das Brot«, erklärte Jo, die sich sehnlichst wünschte, die gereizte Atmosphäre des sonnigen Sommersonntags gegen die Sicherheit ihrer Küche eintauschen zu können.

				»Nein, das lass mal schön bleiben, Mum. Du hast den ganzen Morgen gearbeitet, du entspannst dich jetzt und nimmst mit deinen Freunden einen Drink. Den Rest werden wir erledigen.« Karen ließ nicht locker.

				Philip ging zu der niedrigen Mauer hinüber, die den gepflasterten Bereich umrahmte. Dort stand das Fleisch. »Wie viele Leute erwartest du, Liebling? Kommen noch weitere Überraschungsgäste?« Er warf Marcus einen Blick zu. »Jo bereitet immer viel zu viel zu, wenn wir Gäste haben. Hab ich nicht recht, Schatz?«

				»Wahrscheinlich«, erwiderte Jo ohne schlechtes Gewissen, »aber ich werde einen Teil des Essens zurück ins Haus bringen. Es wird nicht besser davon, wenn es hier in der Sonne steht. Sorgst du bitte dafür, dass das Hühnerfleisch gründlich durchgebraten wird, Philip? Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.«

				»Das werden wir erledigen, Mum.« Karen hatte offensichtlich nicht die Absicht, ihre Mutter entkommen zu lassen. Sie griff nach einem der Tabletts mit Fleisch. »Wie wär’s, wenn ich eine Kühltasche holen würde? Diese Platte würde vielleicht reinpassen, wenn wir sie seitlich hineinschieben.«

				Die Idee klang vernünftig, fand Jo. »Ich werde mitkommen und …«

				»Nein!«

				Dora trat hinter ihre Freundin. »Nein«, wiederholte sie sanfter, aber genauso entschieden.

				Jo gab es auf und nippte an ihrem Pimm’s. Das Glas enthielt jetzt hauptsächlich Wasser von dem geschmolzenen Eis.

				»Jo«, begann Bill, »darf ich dir ein Glas Wein einschenken? Philip ist beschäftigt.«

				»Danke«, flüsterte sie und räusperte sich. Sie durfte nicht so nervös klingen, wie sie sich fühlte, das war würdelos für eine Frau ihres Alters – und mit ihrem neuen BH wahrscheinlich auch unnötig.

				»Darf ich mir deinen Garten ansehen?«, bat Marcus plötzlich.

				»Natürlich!«, antwortete Jo, begeistert über den Gedanken, ein paar Minuten lang seine beunruhigende Gegenwart nicht ertragen zu müssen. Sie machte eine weit ausholende Handbewegung. »Tu dir keinen Zwang an!«

				»Nein«, erwiderte er entschieden, »ich möchte, dass du ihn mir zeigst.«

				»Wir werden die Dinge hier im Auge behalten«, sagte Miranda gut gelaunt.

				»Wollt ihr nicht auch mitkommen?«, erkundigte sie sich.

				»Oh nein, Gärten sind an mich verschwendet. Ich werde mich von Philips Grillkünsten überzeugen und dafür sorgen, dass Bill immer wieder nachschenkt.« Miranda lächelte ermutigend – für die aufgewühlte Jo war es wie das Lächeln einer Anstandsdame, die ihrem Mündel die Erlaubnis gab, mit einem überaus wünschenswerten Partner zu tanzen.

				Ihr blieb nichts anderes übrig: Sie würde Marcus durch ihren Garten führen und mit ihm allein sein müssen – buchstäblich zum ersten Mal, seit sie aus demselben Bett gestiegen waren. Es wäre einfacher gewesen, hätte sie nicht immer das Gefühl gehabt, dass Gärten besonders sinnliche Orte waren. Es waren der Duft, die samtigen Texturen, das sanfte Rascheln hie und da – all diese Dinge ließen Jo schwach werden, selbst wenn sie nicht mit einem Mann zusammen war, mit dem sie kürzlich eine ihr Leben verändernde sexuelle Erfahrung gemacht hatte. Trotz der Wärme des Tages schauderte sie.
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Kapitel 27

				Sie geleitete ihn den Pfad entlang und wünschte zum ersten Mal, sie hätte ihn nicht so angelegt, dass er auf dem längstmöglichen Weg durch den ganzen Garten führte und an einer Bank an einem abgeschiedenen Fleckchen endete. Eine Rose, die längst hätte zurückgebunden werden sollen, hing darüber und schuf einen Ort wohlduftenden Schattens. Ihr graute davor, diese Bank zu erreichen – ihre Gefühle würden vielleicht explodieren. Jo empfand immer noch genauso für ihn wie zuvor, aber sie fragte sich trotzdem, ob er das, was er an jenem Abend gesagt hatte, ernst gemeint hatte. Sie hatte sich eingeredet, dass es lediglich ein One-Night-Stand gewesen sei, und er hatte ihr nicht einmal eine SMS geschickt. Aber jetzt war er hier und offensichtlich über irgendetwas erregt.

				Sie blieb unterwegs mehrmals stehen und hoffte, ihn so zu langweilen, dass er zu den anderen zurückkehren würde. Sie wollte nicht mit ihm allein sein. »Dort habe ich früher Gemüse angebaut – nur ein paar Kleinigkeiten, Zuckererbsen, Fadenbohnen und solche Dinge. Aber mein Petersilienbeet hat überlebt. Und auf meinen goldenen Hopfen bin ich besonders stolz, obwohl er ein wenig zurückgeschnitten werden müsste …«

				Sein offenkundiger Mangel an Interesse ließ sie innehalten. Er griff nach ihrem Arm. »Ich möchte nicht über Kräuterbeete reden, ich möchte über uns reden.«

				Jo hielt den Atem an. »Gibt es ein ›uns‹?« In den Augenblicken, da sie sich gezwungen hatte, einen Realitätscheck vorzunehmen (etwas, das sie so selten wie möglich tat), hatte sie angenommen, dass es ihr und Marcus nicht bestimmt war, ein Paar zu sein. Warum sollte er bei einer fünfzigjährigen Frau bleiben, wenn er so mühelos eine jüngere bekommen konnte?

				»Ich weiß es nicht. Du und Philip, ihr scheint euch ja wieder sehr nahezustehen. Du hast ihn ›Liebling‹ genannt.«

				Sie drehte sich zu ihm um. »Oh, das war reine Gewohnheit!«

				»Ach ja? Du willst wirklich nicht zu ihm zurückkehren?«

				»Ich habe es dir schon einmal gesagt: nein. Außerdem könnte ich es gar nicht. Seine Freundin ist schwanger. All dies gehört jetzt ihr.« Und dann tat sie das, was sie unbedingt hatte vermeiden wollen: Sie brach in Tränen aus.

				Er legte sofort die Arme um sie, und sie schluchzte an seiner Brust und spürte die harten Muskeln unter ihrer Wange. »Hör zu, Joanna, ich möchte nur, dass du glücklich bist. Wenn es das ist, was du willst, dieses Haus, dieser Garten und … Philip, dann werde ich mich zurückziehen. Aber …«

				Warum musste er ausgerechnet in dem Moment aufhören zu sprechen, als sie den Eindruck gewonnen hatte, dass er etwas Wunderbares sagen wollte. »Aber was?« Sie blickte zu ihm auf, wohl wissend, dass ein tränenüberströmtes Gesicht jenseits der Achtzehn nicht attraktiv war.

				Er senkte den Kopf und küsste sie auf die Wange. »Du törichte Frau. Ich will dich für mich selbst.«

				Jo fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase und wischte die Hand dann an ihrem neuen Leinenrock ab. »Komm, lass uns dort hinübergehen, wo wir uns hinsetzen können, dann kann ich mich wieder fassen. Aber wir dürfen nicht lange wegbleiben, die Leute werden reden.«

				»Solange wir zuerst reden, kümmert mich das nicht.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie zu der Bank unter dem Rosenbusch.

				»Ich glaube, diese Rose trägt den Namen Lady Hillingdon, aber ich erinnere mich nicht.«

				»Es schert mich keinen Pfifferling, wie sie heißt.« Dann zog er sie in die Arme und küsste sie richtig.

				Während der ersten Sekunden machte Jo sich Sorgen, dass man sie vom Haus aus sehen könnte, dann vergaß sie alles um sich herum und ließ sich einfach küssen, bis sie begann, den Kuss zu erwidern. Sie klammerte sich an Marcus, um zu verhindern, dass die Knie unter ihr nachgaben, dann führte sie ihn zu der Bank, wo sie sich hinsetzen konnte. Endlich lösten sie sich voneinander.

				»Dann habe ich mir diesen Teil also nicht eingebildet«, bemerkte Marcus.

				»Wie meinst du das?« Sie war atemlos und immer noch nicht ganz wieder in der Gegenwart angekommen.

				»Zwischen uns herrscht eine absolut unglaubliche sexuelle Chemie.«

				Ihre Antwort war ein bebender Seufzer.

				»Joanna, wenn du ein solches Haus und einen solchen Garten willst, kannst du beides von mir bekommen. Du brauchst nicht auf der Hildegarde zu leben – die, wie ich zugebe, kaum perfekt ist. Auch nicht auf irgendeinem anderen Boot.«

				»Es ist noch ein wenig früh – ich meine, dies war doch ein kleiner Schock.«

				»Ach ja? Dabei musst du gewusst haben, wie ich für dich empfinde!«

				»Ich dachte, es sei lediglich Verlangen«, murmelte sie und wurde dunkelrot im Gesicht.

				»Lust ist ein Gefühl, das oft unterschätzt wird«, erwiderte Marcus und drehte ihr Kinn zu sich hin, sodass er sie abermals küssen konnte.

				Törichterweise öffnete Jo den Mund, um zu protestieren, und erlag seinem Angriff.

				»Was zum Teufel machst du da, Marcus?«, fragte ein ziemlich rotgesichtiger Philip. »Nimm die Hände von meiner Frau!«

				»Tut mir leid, ich konnte ihn nicht daran hindern herzukommen«, meinte Miranda, die Philip gefolgt war. »Und ich sehe, dass du mich jetzt nicht brauchst, Jo«, fügte sie hinzu, bevor sie auf Zehenspitzen davonging.

				»Ich denke, du hast deinen Anspruch auf Joanna verwirkt, als du dich mit einer anderen Frau eingelassen hast«, erklärte Marcus und erhob sich.

				Jo rutschte bis ans Ende der Bank. Wenn sie ebenfalls aufstand und sich einmischte, würde die Situation womöglich eskalieren.

				»Darum geht es nicht! Wie kannst du es wagen, in mein Haus zu kommen und dich an meine Frau heranzumachen?«, fuhr Philip mit wütend erhobener Stimme fort.

				»Philip«, unterbrach Jo ihn streng. »Marcus hat recht. Ich bin nicht mehr deine Ehefrau. Du hast mich wegen einer anderen verlassen.« Sie ging nicht darauf ein, wie viel jünger Samantha war oder dass sie schwanger war.

				Philip sah sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Flehen an. »Jo, wenn du hierher zurückkommen willst, kann ich das mit Sam regeln … Als ich dich hier gesehen habe, wo du hingehörst, ist mir klar geworden …«

				Jo stand nun doch auf; sie war kurz davor, vor Entrüstung zu explodieren. Aber bevor sie etwas unternehmen konnte, erschien Karen auf der Bildfläche, dicht gefolgt von Tom und Dora. Jo schob den gefährlichen Zweig der Lady-Hillingdon-Rose beiseite und holte tief Luft.

				»Dies ist weder die Zeit noch der Ort für dieses Gespräch«, begann sie, leicht überrascht, dieses alte Klischee aus ihrem eigenen Mund zu hören. »Wir haben Gäste. Kommt mit und lasst uns alle zum Grill zurückkehren.«

				Zu ihrer Verblüffung folgten die anderen ihr gehorsam den Pfad entlang. Trotz ihres inneren Aufruhrs konnte Jo nicht umhin, darüber nachzudenken, wie sehr die ganze Situation an ein schlechtes Fernsehdrama erinnerte, einschließlich Designerschuhe, kurzer Röcke und Sonnenbank-Bräune.

				Bill wendete glücklich Steaks und Hühnerbrüste, ohne etwas von dem Drama zu ahnen, das sich am anderen Ende des Gartenwegs ereignet hatte.

				»Nehmt noch einen Drink, ihr alle«, begrüßte Miranda sie in der Annahme, dass Philips Fähigkeiten als Gastgeber in diesem Moment den Nullpunkt erreicht hatten. »Sukie und ich haben gerade darüber gesprochen, wie schön euer Garten ist, Jo. Und das Essen ist fertig.«

				»Danke.« Jos Dankbarkeit bezog sich nicht nur auf diese Information, sondern auch darauf, dass Miranda für ein Weilchen ihre Rolle eingenommen hatte. Sie mühte sich, wieder zur Gastgeberin zu werden. »Ich denke, wir sollten jetzt alle essen. Sukie, Cliff, nehmt euch etwas Knoblauchbrot.« Sie betrachtete das Brot und stellte fest, dass sie sich überhaupt nicht daran erinnern konnte, es mit Knoblauchbutter bestrichen und aufgebacken zu haben. War dies ein früher Ausbruch von Alzheimer, oder hatten Marcus’ Küsse ihr Gedächtnis ausgelöscht?

				Es herrschte ein Moment des Aufruhrs, während dessen Jo betete, dass alle weiter so tun würden, als hätte es diese Szene am anderen Ende des Gartens nicht gegeben. Teller und Besteck wurden herumgereicht, Flaschen klirrten gegen Gläser.

				»Was geht hier vor?«, fragte Karen scharf, gerade als Jo sich ein wenig zu entspannen begonnen hatte.

				»Liebling, ich denke nicht …«, begann sie.

				Marcus unterbrach sie. »Ich habe ein privates Gespräch mit Ihrer Mutter geführt, und Ihr Vater …«

				Philip sog laut und entrüstet die Luft ein.

				»Ich wünschte wirklich, ihr würdet alle einfach essen«, erklärte Jo, die sich verzweifelt an ihre Pflichten als Gastgeberin klammerte.

				»Ja, das finde ich auch«, kam Miranda ihr zu Hilfe. »Tom, Dora, Cliff, Sukie, nehmt euch etwas zu essen. Ich fände es schrecklich, wenn all diese wunderbaren Sachen vergeudet würden.«

				Dankenswerterweise taten alle wie geheißen und ließen sich mit ihren gefüllten Tellern auf Stühlen oder auf der Mauer nieder.

				Dann bemerkte Dora, dass Jo sich nichts genommen hatte. Sie sprang auf, gab ein wenig Salat und ein Lammkotelett auf einen Teller und brachte ihn ihr. »Bitte schön, iss das.«

				»Was meinst du, kann ich auch eine Gabel haben?«, fragte Jo.

				»Ach, du meine Güte! Hier.«

				Ihr blieb noch ein Augenblick der Ruhe, bevor sie die schreckliche Szene über sich ergehen lassen musste, die gewiss folgen würde. Für den Moment waren alle, bis auf sie selbst, damit beschäftigt, zu kauen und Lobesworte über das Essen zu murmeln. Jo hätte nichts essen können, selbst wenn man ihr zehn Pfund für jeden Bissen bezahlt hätte.

				Marcus war mit seinem Teller so weit wie möglich von den anderen weggegangen, ohne die Terrasse zu verlassen. Philip warf ihm von Zeit zu Zeit grollende Blicke zu. Jo erwartete beinahe, dass leise Knurrlaute von seinen Lippen kommen würden, wie von einem eifersüchtigen Hund.

				Seufzend stand sie auf. Im Sitzen hatte sie das Gefühl, in der Falle zu sein. Sie reichte Dinge herum, und ein zynischer Gedanke ging ihr durch den Kopf: Obwohl Philip und Marcus sie wie einen alten Knochen behandelten, konnte sie nicht umhin, das Gefühl zu haben, dass sie vielleicht nicht das geringste Interesse an ihr gezeigt hätten, wäre der jeweils andere Mann nicht zugegen gewesen.

				Bill, Sukie und Cliff wirkten alle ein wenig erschrocken, ignorierten die Anspannung jedoch mit großer Höflichkeit und setzten mit bewundernswertem Elan ein Gespräch über Kanalboote fort. Miranda unterhielt sich mit Philip über Antiquitäten, und Tom und Dora erzählten Karen von dem Festival. Marcus saß einfach nur da und blickte schweigend um sich.

				Jo konnte es nicht länger ertragen. Sie murmelte etwas von frischem Brot und ging resolut in Richtung Küche. Sobald sie dort angelangt war, legte sie den Kopf auf die kühle Arbeitsfläche und seufzte.

				»Jo?«, hörte sie Marcus’ leise Stimme hinter sich.

				Sie richtete sich auf und drehte sich zu ihm um. Er wirkte sanft, aber entschlossen.

				»Jo?«, wiederholte er. »Ich war noch nie mit einer Frau zusammen, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte – bis jetzt.«

				Bei seinen Worten schnürte sich ihr das Herz zusammen. Sie blickte zu ihm auf und sah in seinen Augen, wie ernst es ihm war, doch sie konnte einfach nicht sprechen.

				»Ich wohne im ›White Swan‹«, sagte er. »Ich weiß, du kannst im Moment deine Gäste nicht allein lassen, und sosehr ich mich danach sehne, dich von hier fortzubringen, es wäre nicht fair. Ich möchte, dass du aus eigenem Antrieb zu mir kommst, weil du es so willst. Ohne Druck.« Dann war er fort.

				Während in Jos Gedanken heller Aufruhr herrschte, blieb sie einige Minuten still stehen. Ihre Gäste draußen fragten sich gewiss, was vorging, aber sie waren glücklicherweise zu gut erzogen, um eine Erklärung zu verlangen. Und was Karen und Philip betraf …

				»Mum, da läuft etwas zwischen dir und Marcus, nicht wahr?«, wollte Karen wissen, die wie auf ein unausgesprochenes Stichwort zusammen mit Philip hinter ihr in der Küche erschienen war.

				Karen wirkte schrecklich verletzbar und dabei sehr trotzig. Jo wusste, sie musste ihr die Wahrheit sagen. »Ja«, antwortete sie leise.

				»Und du denkst, du kannst ihm trauen?«, fragte Philip. »Beständigkeit war nie …«

				Jo richtete sich empört auf, und ihre Entschlossenheit wurde stärker. Ruhiger, als sie sich fühlte, erwiderte sie: »Wenn du mir gestattest, darauf hinzuweisen: Deine eigenen Leistungen auf diesem Gebiet scheinen in letzter Zeit ein wenig mangelhaft gewesen zu sein.«

				Philip brummte etwas Unverständliches. »Mir ist möglicherweise ein Fehler unterlaufen.«

				»Davon bin ich überzeugt«, entgegnete Jo, die plötzlich sehr müde war, »aber es ist zu spät, um ihn ungeschehen zu machen.«

				»Würdest du zu Dad zurückkehren, wenn du könntest?«, wollte Karen wissen.

				Jo sah ihre Tochter an und schüttelte den Kopf. »Nein. Es tut mir leid, Liebling, doch das könnte ich nicht. Nicht mehr.«

				»Jo, ich kann die Dinge in Ordnung bringen, wirklich …«, beharrte Philip.

				»Das will ich gar nicht«, entgegnete Jo energisch. »Indem du mich verlassen hast, hast du mir wahrscheinlich den größten Gefallen erwiesen, den du mir erweisen konntest. Ich würde nicht einmal dann zu dir zurückkehren, wenn Sam nicht schwanger wäre. Und tief im Innern denke ich, dass du das auch gar nicht wollen würdest.«

				»Aber Mum, wenn Dad sagt …«

				»Tut mir leid, Karen, und ich verstehe dich. Das muss für dich wahrscheinlich ziemlich beunruhigend sein, doch ich kann wirklich nicht zu deinem Vater zurückkehren.«

				»Warum denn nicht?«, hakte Karen ein wenig mürrisch nach.

				»Weil ich Marcus liebe.«

				»Liebst du ihn ehrlich?«, fragte Philip, obwohl er zu wissen schien, wie ernst es ihr war. Er seufzte und lächelte sie traurig an, und Jo erhaschte einen kurzen Blick auf den Philip, den sie gekannt und einmal geliebt hatte. »Wenn es das ist, was du willst, wünsche ich dir alles erdenkliche Glück.« Mit diesen Worten ging er zurück in den Garten.

				»Mum?«, flüsterte Karen.

				Jo drehte sich zu ihrer Tochter um, nahm sie in die Arme und strich ihr übers Haar, wie sie es getan hatte, als sie ein Kind gewesen war.

				Karen seufzte und löste sich von ihrer Mutter. Dann lächelte sie sie an. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir in meinem Alter der Gedanke an einen Stiefvater gefällt, doch zumindest sieht er gut aus.«

				Jo lachte und hakte ihre Tochter unter, bevor sie zusammen hinausgingen.

				Während Jo und Karen langsam zu ihren Gästen zurückkehrten, herrschte Aufruhr in Jos Gefühlen, aber in einem Punkt war sie sich sicher: Marcus liebte sie, und sie liebte ihn. Karen war natürlich enttäuscht, doch sie war jetzt erwachsen und schien das Ganze alles in allem gut aufgenommen zu haben. Ebenso wie Philip.

				Als sie sich wieder zu den anderen gesellten, kehrte für einen Moment Schweigen ein, dann nahmen alle ihre Gespräche wieder auf.

				»Wir haben den Nachtisch gefunden«, erklärte Karen und zwinkerte Jo zu.
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Kapitel 28

				Als Jo ihren Wagen parkte, verspürte sie eine Mischung von Schuldgefühlen und Jubel. Nach Umarmungen und Küssen und dem Versprechen, bald einmal ausführlich miteinander zu sprechen, hatte Jo sich von Dora und Tom verabschiedet und sich von ihrer eigenen Party davongestohlen. Als sie jetzt Marcus’ Reisetasche aus dem Wagen nahm, die er in ihrem Haus stehen gelassen hatte, kam sie zu dem Schluss, dass das schlechte Gewissen ihrem Vergnügen einen gewissen Reiz verlieh. Sie war eine verheiratete Frau – nun, technisch gesehen war sie immer noch verheiratet –, die zu ihrem Geliebten in ein fabelhaftes Hotel ging. Es sah ihr so gar nicht ähnlich, dass sie nicht umhinkonnte, leicht zusammenzuzucken. Hätte man ihr vor einem Jahr erzählt, sie würde sich in diese Art von Frau verwandeln, hätte sie wohl nur laut gelacht und dies für völlig absurd gehalten.

				Sie ging zum Empfang und errötete. »Können Sie mir sagen, in welchem Zimmer Mr Rippon wohnt? Ich habe eine Verabredung mit ihm.«

				»Oh ja, Madam, er hat uns mitgeteilt, dass er Sie erwartet.« Während der Mann am Empfang ihr den Weg zu dem Zimmer beschrieb, wurde ihr klar, dass sie ihren Namen gar nicht genannt hatte. Hatte Marcus eine genaue Beschreibung von ihr gegeben?

				Er kam ihr im Flur entgegen. Offenbar hatte der Mann vom Empfang ihm ihre Ankunft telefonisch mitgeteilt. Und dann schlang Marcus die Arme um sie und zog sie so fest an sich, dass sie zu ersticken glaubte.

				»Du bist gekommen«, flüsterte er in ihr Haar.

				»Ich kann nicht atmen«, stieß sie hervor.

				»Entschuldige. Aber nachdem ich dich ein Mal habe entschlüpfen lassen, werde ich es kein zweites Mal tun.«

				»Doch vielleicht könnten wir vorher in dein Zimmer gehen, oder?«

				Er drückte sie noch einmal an sich, dann lachte er. »Du kannst hingehen, wohin du willst. Die Welt ist eine Auster. Du bist die Perle.«

				»Oh, um Himmels willen, Marcus!«

				Er hatte die Zimmertür offen gelassen und schob sie jetzt vor sich in den Raum hinein, ohne Jo loszulassen. Dann stieß er die Tür mit dem Fuß zu und gab Jo frei.

				»Bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst? Ein Leben mit einem umherziehenden Vagabunden, statt eines sicheren Mittelklasselebens mit Philip?«

				»Mein Leben mit Philip war nicht sicher, oder? Ich könnte ebenso gut mein Glück mit dem umherschweifenden Vagabunden versuchen.«

				Er legte die Arme um sie, küsste sie abermals und murmelte dann in ihr Haar: »Du wirst ein zauberhaftes Vagabundenliebchen abgeben.«

				Jo seufzte zufrieden.

				In ihrem Haus machten die anderen Gäste weiter, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen, alle, bis auf Philip, der davongefahren war, vermutlich, um Samantha zu besuchen.

				Dora, Tom und Karen hatten sich mit einer Flasche Wein an einen kleinen Tisch im Garten zurückgezogen und diskutierten die Situation.

				»Ich finde doch, du hättest mir etwas erzählen sollen, Do«, befand Karen, immer noch ein wenig entrüstet darüber, dass Dora sie nicht vorgewarnt hatte. »Ich meine, dir muss doch klar gewesen sein, dass zwischen ihnen etwas lief.«

				»Eigentlich habe ich nichts gewusst, nicht wirklich«, verteidigte Dora sich.

				»Ich habe dir erzählt, dass ich dachte, er habe ein Auge auf sie geworfen«, meinte Tom. »Er hat sie oft angesehen, wenn sie gerade nicht hinschaute.«

				Karen musterte Tom. »Männer bemerken solche Dinge normalerweise nicht«, wandte sie ein.

				»Ich wüsste nicht, warum das so sein sollte. Wollt ihr noch Nachtisch, oder bin ich der Einzige, der noch eine Portion möchte?«, entgegnete er.

				»Bedien dich«, antworteten Dora und Karen wie aus einem Mund.

				»Nun, zumindest brauche ich mir keine Sorgen um dich und ihn zu machen, Do«, meinte Karen.

				Dora lachte. »Du brauchst dich auch um deine Mutter nicht zu sorgen. Marcus ist wirklich in Ordnung. Er mag früher einen schlechten Ruf in Bezug auf Frauen gehabt haben, aber ich habe den Verdacht, dass er Jo schon immer haben wollte und sich endgültig mit ihr niederlassen wird.«

				»Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass meine Mutter heißen Sex hat, das ist alles.«

				Dora kicherte. »Dann denk nicht darüber nach! Ich finde, die beiden sind ein wunderbares Paar.«

				Karen beugte sich vor und tätschelte ihrer Freundin die Hand. »Ich finde, du und Tom, ihr seid ebenfalls ein wunderbares Paar. Ich wusste, dass es richtig war, dich zu Mum zu schicken.« Sie hob triumphierend die Hände. »Selbst von der anderen Seite des Atlantiks aus kann ich dafür sorgen, dass sich alles zum Besten fügt.«

				»Karen!«

				»Schon gut, du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken. Also, kennst du irgendwelche anderen zauberhaften Männer, die mir gefallen könnten? Ich hätte wohl auch Lust auf eine kleine Holland-Fahrt.«
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